
        
            
        
    

Das Buch

Im Auftrag eines Hamburger Nachrichtenmagazins soll der Journalist
Sebastian Vogler herausfinden, was es mit den Wunderheilungen eines
Jungen namens Raffaele im süditalienischen Kalabrien auf sich
hat. Vogler hält das zwar alles für Humbug und Aberglaube,
doch vor Ort gewinnt er den Eindruck, dass Raffaele tatsächlich
Kranke heilen kann und dass es eine Verbindung zu anderen
Phänomenen dieser Art zu geben scheint. Nach der Begegnung mit
Raffaele erlebt Vogler seltsame Tagträume, nimmt
Veränderungen in seinem Denken und Fühlen wahr, die er sich
nicht erklären kann. Und damit nicht genug: Zur selben Zeit
häufen sich in nahezu allen Ländern Europas mysteriöse
Anschläge und Selbstmorde. Als auch Voglers Chef getötet
wird, kristallisiert sich ein Zusammenhang mit den Wundern von
Kalabrien heraus. Und Vogler muss feststellen, dass er längst
Teil eines zerstörerischen Netzwerks geworden ist, dessen
Wurzeln weit in die Vergangenheit reichen und das die Zukunft der
Menschheit bedroht. Er beginnt eine atemlose Reise quer durch Europa
– in der Hoffnung, das Inferno noch aufhalten zu
können…
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»Aus Erde geformt, in Schuld empfangen, zur
Strafe geboren, tut der Mensch Böses, das nicht gestattet
ist, Schändliches, das sich nicht geziemt, Eitles, das nicht
nützt, und wird schließlich zur Nahrung des Feuers, zur
Speise der Würmer, zu einem Haufen
Fäulnis…«

»De misera conditionis humanae«
(»Über den elenden Zustand des Menschen«,
1194-1195,
Lotàrio di Segni, der spätere Papst Innozenz III.)




 
PROLOG

 
 
Rom, August 1212

 
Innozenz III. seit vierzehn Jahren Oberhaupt der
römisch-katholischen Kirche, sah aus dem Fenster. Der Hitzedunst
des Hochsommers lag über der Stadt Rom, die in diesen Tagen zu
schlafen schien.
»Der Gesandte wartet, Heiliger Vater«, sagte Drusius,
einer der Sekretäre. Er stand an der Tür.
»Ich bin gleich so weit«, erwiderte Innozenz, ohne sich
umzudrehen. Er seufzte leise. Er empfand seine Verantwortung als
schwere Last, die ihn unter sich zu zermalmen drohte. Es galt, die
Macht der Kirche zu erweitern und zu festigen, Rom und die
katholische Kirche wieder zum einen großen Zentrum der Welt zu
machen. Die Bekämpfung der Häresie war eine Maßnahme,
um dieses Ziel zu erreichen, der Kampf gegen den Islam eine andere.
Und jetzt zwangen ihn die Umstände, jemanden zu empfangen, der
auf der anderen Seite stand, einen Feind und Ungläubigen. Doch
auch dieser Mann hielt sich für einen wahren Gläubigen.
Innozenz drehte sich um und kehrte zu seinem großen
Schreibtisch zurück. Dutzende von Dokumenten lagen dort, neben
Notizen und Entwürfen. Er hatte schon vor einigen Wochen
begonnen, Vorbereitungen für ein neues Laterankonzil zu treffen,
das vierte in der Geschichte der katholischen Kirche. Der katholische
Glaube musste vor der Bedrohung durch Häretiker geschützt
werden, und nach dem missglückten 4. Kreuzzug vor acht Jahren
brauchten die Kreuzfahrerstaaten in Palästina
Unterstützung; außerdem war es notwendig, die kirchliche
Freiheit im Investiturstreit zu bestätigen. Nur drei Punkte auf
einer langen Liste von Dingen, die die Aufmerksamkeit des Papstes
erforderten. Doch jetzt war ein neuer Punkt hinzugekommen und stand
ganz oben, an erster Stelle.
Er nahm den Brief, der aus dem Archiv stammte, und las noch einmal
die Worte, die vor achthundert Jahren geschrieben worden waren. Sie
stammten von Sophronius Eusebius Hieronymus und waren an Innozenz I.
gerichtet.
»Ist es ein Zufall, dass ich den gleichen Namen trage?«,
fragte Innozenz III. »Oder müssen wir ein Omen darin
sehen?«
Der kleine, schmächtige Drusius stand noch immer an der
Tür. »Wenn es ein Omen ist, dann hoffentlich ein
gutes«, sagte der Sekretär. »Mit Eurer Erlaubnis,
Heiliger Vater: Ihr solltet ihn nicht länger warten lassen. Er
ist ein Neffe Saladins, und sein Einfluss im Orient…«
»Einer von fünfunddreißig.« Innozenz seufzte
erneut und nickte dem Sekretär zu. »Schick ihn zu
mir.«
»Sofort, Heiliger Vater.« Drusius öffnete die
Tür und verließ den Raum.
Kurze Zeit später kam ein prächtig gekleideter Mann
herein; er trug Ringe an den Fingern, einen Turban und hatte einen
dichten schwarzen Bart.
»Salam alaikum«, sagte der Besucher und deutete eine
Verbeugung an, trat dann zum Schreibtisch und streckte die Hand
aus.
Innozenz berührte die Hand kurz. »Friede sei auch mit
Euch, Al-Kamil Muhammad al-Malik.« Er deutete auf den Stuhl.
»Bitte nehmt Platz«, sagte er und setzte sich hinter seinen
Schreibtisch.
Al-Kamil begann ohne Umschweife. »Ein neuer Kreuzzug ist
unterwegs. Eigentlich sind es sogar zwei. Ein französischer und
ein deutscher.«
»Ein Kreuzzug der Kinder«, sagte Innozenz.
»Ja, Euer Heiligkeit«, erwiderte der Muslim. »Er
darf sein Ziel nicht erreichen.«
»Sie haben mich um die Unterstützung der Kirche
gebeten«, sagte Innozenz. »Sie bitten um einen offiziellen
päpstlichen Auftrag.« Mutige Kinder, dachte er.
Sie wären ein gutes Beispiel für die
Erwachsenen.
»Sie dürfen ihn nicht erhalten. Ihr wisst warum.«
Al-Kamil fügte den Dokumenten auf dem Schreibtisch einige
weitere hinzu, die aus Ägypten stammten. »Das Treffen soll
in Jerusalem stattfinden.«
Innozenz blickte in die dunklen Augen des Besuchers und sah dort
nicht nur große Intelligenz, sondern auch große
Sorge.
»Sogar der genaue Ort ist bekannt«, fügte Al-Kamil
hinzu. »Unweit der Tempelruine. Beim alten Kerker.«
»Uns wäre viel erspart geblieben, wenn die
Grabräuber ihn damals nicht entdeckt hätten«, sagte
Innozenz III.
»Wunschdenken bringt uns kaum weiter, Euer
Heiligkeit.«
»Da habt Ihr recht«, bestätigte der Papst.
»Und es ist nicht bekannt, mit welcher Identität die Sechs
unterwegs sind?«
»Nein, Euer Heiligkeit. Ich nehme an, diese Details fehlen
auch in Euren Unterlagen, nicht wahr?«
Innozenz III. legte den Brief beiseite, den Hieronymus vor acht
Jahrhunderten dem ersten Innozenz geschrieben hatte. »Das stimmt
bedauerlicherweise. Aber die Warnung ist deutlich genug.« Er
musterte den Muslim auf der anderen Seite des Schreibtischs.
»Wir sind Feinde«, sagte er langsam, »und doch sitzen
wir hier und sprechen über eine… gemeinsame
Sache.«
»Wir sind Menschen«, erwiderte Al-Kamil. »Und die
Gefahr betrifft uns alle. Ihr wisst, was geschehen wird, wenn sich
jene Geschöpfe zum richtigen Zeitpunkt treffen. Es wäre das
Ende der uns vertrauten Welt.«
Innozenz III. nickte ernst. »Wir tragen
Verantwortung.«
»Ja, Euer Heiligkeit«, sagte der Araber. »Wir
tragen Verantwortung, und oft ist sie schwerer als ein
Schwert.«
»In diesem besonderen Fall nützen uns Schwerter nicht
viel.«
»Ich fürchte, wir hätten nicht genug, Euer
Heiligkeit. Nicht einmal dann, wenn wir alle Klingen in
Palästina nähmen und sie auf ein gemeinsames Ziel
richteten.«
»Sechs Kinder…«, murmelte Innozenz.
»Nicht unbedingt Kinder. Aber Teilnehmer des
Kreuzzugs.«
Der Papst richtete erneut einen wachsamen Blick auf sein
Gegenüber. »Wie habt Ihr davon erfahren? Und woher kennt
Ihr den genauen Treffpunkt?«
Al-Kamil lächelte. »Allah ist mächtig.«
»Viele Wahrheiten könnten ins Wanken geraten«,
sagte Innozenz III. »Nicht nur die unsere.«
Der Araber beugte sich ein wenig vor. »Wir stehen an einem
Scheideweg, Euer Heiligkeit. Wenn wir jetzt nicht die notwendigen
Maßnahmen ergreifen, gerät alles ins Wanken, nicht nur
das, was bisher als wahr galt. Lasst uns Bewahrer der Vergangenheit
sein und auf ihrem Fundament die Zukunft bauen.«
»Die des Islam und der katholischen Kirche?«
»Die Zukunft der ganzen Welt, Euer Heiligkeit. Die
Alternative wäre ein Chaos, dem wir alle zum Opfer fielen. Wir
haben gewisse Möglichkeiten, Einfluss zu nehmen«, sagte
Al-Kamil. »Ich bin sicher, das gilt auch für
Euch.«
»Sechs Kinder«, wiederholte Innozenz III. mit schwerer
Stimme. »Und Tausende sind unterwegs. Sie haben schon viel
hinter sich, und es erwartet sie noch mehr Leid.«
»Es ist der Preis für die Zukunft unserer
Welt.«
»Ich fürchte, da muss ich Euch zustimmen.« Der
Papst atmete tief durch. »Ich werde alles tun, um zu verhindern,
dass der Kinderkreuzzug sein Ziel erreicht.« Eine Entscheidung
war getroffen. Leicht fiel sie ihm nicht, aber sie gehorchte dem
Gebot der Notwendigkeit. Eine Katastrophe musste verhindert
werden.
Er stand auf, und daraufhin erhob sich auch der Besucher.
Al-Kamil deutete erneut eine Verbeugung an. »Ich danke Eurer
Heiligkeit für das Gespräch. Wenn es doch nur möglich
wäre, alle unsere Probleme auf diese Weise aus der Welt zu
schaffen.«
»Oft denken wir voller Sorge an die Zukunft«, sagte
Innozenz, ohne auf die letzten Worte des Muslims einzugehen.
»Aber manchmal holt uns die Vergangenheit ein.«
Sie verabschiedeten sich, und Al-Kamil Muhammad al-Malik
verließ das Arbeitszimmer des Papstes.
Innozenz III. ging zu einer Schüssel mit Wasser und wusch
sich die Hände, weil er Al-Kamils Hand berührt hatte.
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Hamburg, heute

 
Die Welt war rot von Blut. Die Frau hatte gesehen, wie es aus zwei
kleinen Körpern spritzte: über Laken, Decke und Kopfkissen,
an die Wand, auf Plüschtiere und eine immer noch leise summende
Playstation. Es lief über den kleinen Fernseher, der sinnlose
Bilder zeigte, und mit dem rhythmischen Pochen eines Taktgebers
tropfte es auf den Boden. Die Frau – sie entsann sich nicht mehr
an ihren Namen – hob die rechte Hand, die noch immer das Messer
hielt, dann auch die andere. Blut klebte an den Fingern, das Blut
ihrer Kinder.
Sie sah auf die beiden Leichen hinab. Das Mädchen war viel zu
überrascht gewesen und hatte sich nicht gewehrt, aber der Junge
hatte versucht, Widerstand zu leisten. Mama, was machst du da?,
hallte ein Echo in ihren Ohren. Mama, leg das Messer
weg…
Auch an die Namen der Kinder erinnerte sie sich nicht mehr. Sie
hatten sterben müssen, das stand fest. Und es war noch nicht zu
Ende.
Die Schlange musste befreit werden. Die Schlange… Sie wollte
leben und kriechen.
Die Frau hielt das Messer fest in der rechten Hand, als sie das
Schlafzimmer verließ und durch den Flur ins Wohnzimmer ging.
Hinter der breiten Fensterfront leuchteten die Lichter der Stadt in
der Nacht, und einige von ihnen spiegelten sich auf der Elbe wider.
Der große, flache Fernseher an der Wand lief, und Stimmen kamen
aus den Lautsprechern, aber sie hatten keine Bedeutung. Wichtig war
nur die Schlange, die befreit werden wollte.
Befreiung… Dunkelheit empfängt sie, seit
langer Zeit, lange genug, um sie zu schwächen. Sie fühlt,
dass sie nicht allein ist. Andere wie sie befinden sich in der
Nähe, ohne dass sie mit ihnen kommunizieren kann. Sie wartet in
einem Zustand, der dem Schlaf ähnelt, und schließlich wird
ihre Geduld belohnt. Über ihr bewegt sich etwas, und Licht
fällt auf sie herab. Sie bewegt sich…
Seltsame Bilder zogen durch ihren Kopf. Viele von ihnen verstand
sie nicht, aber eins zeigte ihr, wie sie der Schlange Freiheit geben
konnte. Im blassen Gesicht der Frau zuckten die Lippen, deuteten fast
so etwas wie ein Lächeln an, als sie das Messer beiseitelegte
und sich auszog. Wenige Momente später stand sie nackt da, im
Schein der kleinen Lampe neben dem Fernseher, dessen Licht durchs
Wohnzimmer flackerte. Langsam sank sie zu Boden und kroch über
den Teppich, wand sich wie eine Schlange.
Aber das genügte nicht.
Sie verharrte kurz, horchte in sich hinein, stand auf und nahm das
Messer, an dem das Blut ihrer Kinder klebte.
Sie streift die Fesseln der Dunkelheit ab, richtet sich auf und
klettert nach oben, während weiter unten auch die anderen
erwachen. Ein Gesicht erscheint vor ihr, das Gesicht eines Menschen,
eines bärtigen, schmutzigen Mannes, und sie sieht, wie er die
Augen aufreißt und Entsetzen in ihnen glänzt. Sie greift
nach dem Gesicht, reißt es von den Knochen und empfängt
den Schmerz, der ihr ein wenig Kraft gibt. Es ist längst nicht
genug, doch oben gibt es noch mehr Menschen…
Das Telefon klingelte, und die Frau neigte den Kopf ein wenig zur
Seite, lauschte dem Geräusch. Nach dem vierten Klingeln meldete
sich der Anrufbeantworter.
»Hallo, hier ist Monika. Leider bin ich zur Zeit nicht zu
erreichen. Wenn du das bist, Fabian: Bitte lass mich in Ruhe.
Für alle anderen gilt: Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.
Ich rufe so bald wie möglich zurück.«
Die Frau hörte ihre eigene Stimme, erkannte sie aber nicht.
Es klickte, und eine Sekunde später erklang eine andere Stimme,
die eines Mannes.
»Verdammt, Moni, warum schottest du dich so vor mir ab? Lass
uns darüber reden. Ich meine, man kann doch über alles
reden, oder?« Zwei oder drei Sekunden lang schwieg die Stimme,
und im Hintergrund erklang Musik. »Morgen habe ich den ganzen
Tag zu tun, Moni, aber am Abend könnte ich zu dir kommen. Was
hältst du davon? Wir setzen uns in aller Ruhe zusammen
und…«
Es klickte erneut. »Vielen Dank für Ihre
Nachricht«, sagte der Anrufbeantworter.
Stille folgte. Selbst der Fernseher blieb stumm.
Menschen schreien, als auch die anderen ihren Kerker verlassen.
Über ihnen und der Stadt brennt die Sonne am Himmel, heiß
und hell, und von der Wüste weht ein trockener Wind. Viele
Geräusche erklingen, dominiert von entsetzten Schreien, aber
trotzdem herrscht Stille. Es ist jene Art von Stille, die entsteht,
wenn keine Stimmen erklingen. Sie horcht, hört aber nur das
Flüstern der anderen. Fünf sind es, die Letzten, die
Übriggebliebenen, denn der Schar ist es damals gelungen, alle
Zugänge zu schließen. Die Stimmen, die einst die Welt
erfüllten, sie existieren hier nicht mehr.
Die Frau ging in die Hocke, streckte sich auf dem Teppich aus und
hob das Messer. Das Licht der Lampe fiel auf die Klinge, glitzerte
auf silbernem Stahl. Sie drehte das Messer, bis die Spitze nach unten
zeigte, senkte es dann langsam.
Ihr Herz klopfte schneller.
Die Schlange wartete. Sie wartete in ihr.
Sie hat den Kerker verlassen, der von der Schar geschaffen
wurde, aber sie weiß, dass sie und ihre fünf
Gefährten noch immer gefangen sind. Es ist eine andere Art von
Unfreiheit, und Warten allein genügt nicht, um – vielleicht
– in die Freiheit zurückzukehren. Am Rande der Stadt,
über einen Soldaten gebeugt, dessen Schwert in seinem Leib
steckt, lauscht sie dem langsamer werdenden Herzschlag des Sterbenden
und erinnert sich daran, dass es noch einen anderen Herzschlag gibt,
den der Welt, ein Herz, das nur einmal in acht Jahrhunderten
schlägt…
Die Spitze des Messers berührte ihre Haut, einige Zentimeter
über dem Schamhaar, versprach Erleichterung und Befreiung.
Langsam drückte sie die Klinge tiefer, Millimeter für
Millimeter. Zuerst leistete die Haut Widerstand – so wie der
Junge – und wölbte sich unter der Spitze, doch dann gab
sie nach und riss.
Und so wie die Haut reißt, begreift die Frau, kann auch
eine Membran reißen, dünn wie die Oberflächenspannung
des Wassers, und doch so fest wie eine dicke Stahlwand. Aber nicht
hier, nicht an diesem Ort und nicht zu dieser Zeit.
Die Frau ächzte leise, und ihre Lider zuckten. Die Hand mit
dem Messer verharrte kurz, drückte es dann noch tiefer, etwas
schneller als zuvor, bis die Klinge fast bis zum Heft im Unterleib
steckte. Sie atmete mehrmals tief durch – der Schmerz spielte
keine Rolle, er war sogar willkommen, aber sie fühlte, wie sie
Kraft verlor, und sie musste es zu Ende bringen, bevor sie zu schwach
dafür war. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als
sie das Messer nach oben zog, in Richtung Kinn. Die scharfe Klinge
schnitt den Körper auf, und es kam noch mehr Blut.
Und die Schlange.
Als das Messer die Brust erreichte, hielt die Frau inne und
ließ es los. Sie hob den Kopf und beobachtete, wie die
Gedärme aus dem aufgeschlitzten Bauch quollen und auf den Boden
rutschten, sich dort so hin und her wanden wie sie selbst ein oder
zwei Minuten zuvor.
Die Frau ließ den Kopf sinken und lächelte.
Das Leben floss warm und rot aus ihr heraus.
Im Tod löste sich etwas von ihren Lippen, grau und vage. Es
suchte nach etwas, und als die Suche ohne Erfolg blieb, verschwand es
wie in kalter Luft kondensierter Atem.
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Sebastian saß beim dritten Bier und dem ersten Whisky, von
Kopfschmerzen geplagt, als der Typ in der Ecke ausflippte.
Der Kerl schrie seine Begleiterin an – eine Brünette um
die dreißig, übertrieben gestylt –, aber leider war
die Musik in »Rudis Karussell« so laut, dass Sebastian kein
Wort verstand. Sein Instinkt meldete sich und flüsterte ihm zu,
dass es hier vielleicht eine interessante Story gab, wenn er
aufpasste.
»Gregor ist heute spät dran«, sagte Steffen und
kippte den vierten Wodka. Er trank das Zeug wie Wasser. »Aber er
kommt bestimmt, glaub mir.«
Gregor, das war ein besserer Laufbursche der Russenmafia, die
einen Teil von St. Pauli weiter im Süden kontrollierte. Kein
großes Licht beim Iwan, eher eine kleine Laterne in einer
abgelegenen Seitengasse. Aber Sebastian hatte seine Quellen und
wusste, dass in dieser Nacht bei den Landungsbrücken irgendein
Ding steigen sollte. Möglich war alles, von Drogen aus Kolumbien
oder dem Iran bis hin zu Waffengeschäften mit Afrika, und
Sebastian hatte sich extra eine Digitalkamera ausgeliehen, mit der
man auch Infrarotaufnahmen machen konnte.
»Was tut der Bursche da?«, fragte er.
»Welcher Bursche?«
»Dort hinten in der Ecke. Neben Madame
Was-bin-ich-schön.«
Steffen sah am Karussell mit den Go-go-Girls vorbei, das sich
neben der Tanzfläche drehte. Sechs oder sieben Meter trennten
sie von dem Kerl in der Ecke, aber Sebastian sah deutlich die Sehnen
an seinem Hals, und das Gesicht war rot angelaufen.
»Streitet mit seiner Freundin«, sagte Steffen und zuckte
mit den Schultern. »Vielleicht hat sie ihm das Hemd falsch
gebügelt.«
»Sie scheint mir nicht der Bügeltyp zu sein. Sieh dir
den Kerl nur an. Steht wie unter Strom. Kennst du ihn?«
Steffen sah noch einmal hin. »Nie gesehen. Ein Normalo, wenn
du mich fragst. Hat sich mit Pretty Woman hierher verirrt.« Sein
Blick kehrte zum Eingang zurück, auf der Suche nach Gregor.
Steffen konnte andere Menschen gut einschätzen; er verstand
es fast immer, sie den richtigen Kategorien zuzuordnen. Aber er legte
dabei seine eigenen Maßstäbe an, und die unterschieden
sich von denen Sebastians. Der Mann in der Ecke -Mitte dreißig,
gepflegt, gut gekleidet – war tatsächlich ein
»Normalo«, wie Steffen alle nannte, die nichts mit Drogen
und Prostitution zu tun hatten, aber er war keineswegs normal. Ob er
wirklich unter Strom stand, wusste Sebastian nicht zu sagen – er
konnte sich was reingezogen haben, bevor er ins Karussell gekommen
war. Aber am Alkohol lag es nicht. Auf dem Tisch standen nur zwei
Martini-Gläser, und mehr hatte der Kellner nicht gebracht.
Sebastian achtete auf solche Dinge; vielleicht lag es daran, dass die
Kellner bei ihm immer mehr Arbeit hatten.
»Ich verstehe das nicht«, sagte Steffen. »Sonst ist
Gregor immer pünktlich. Er wollte um zehn hier sein.« Er
drehte den kahlen Kopf mit dem Drachen-Tattoo und sah Sebastian an.
»Nur zeigen, Kumpel, mehr nicht. Ein persönlicher Gefallen.
Wegen der guten alten Zeiten.«
»Und wegen der zweihundert, die ich dir gegeben
habe.«
»Nur zeigen«, wiederholte Steffen und hob sein leeres
Wodkaglas, als ein Kellner vorbeikam. »Ich zeige dir, wer Gregor
ist, und ich nenne dir den Ort. Der Rest liegt bei dir. Bau keine
Scheiße, Bastian. Wir wollen hier keinen Ärger. Und die
Russen verstehen keinen Spaß, denk dran.«
Sebastian beobachtete noch immer das Pärchen in der Ecke.
»Sag mal… Irre ich mich, oder hat der Bursche wirklich ein
Messer in der Hand?«
Das weckte Steffens Aufmerksamkeit. »Ich kümmere mich
darum«, sagte er drei Sekunden später und stand auf.
»Bin gleich wieder da.« Wieselflink huschte er durch die
Lücken zwischen den Tischen und an den Tanzenden vorbei,
verschwand dann hinter der Theke.
Sebastian trank einen Schluck Whisky und spülte mit Bier
nach, während er weiterhin den Ecktisch im Auge behielt. Die
Frau wirkte nicht nur eingeschüchtert, sondern auch
verblüfft vom Verhalten ihres Begleiters; der hatte gerade
telefoniert und sich anschließend merkwürdig
verändert verhalten. Wieder das Blitzen in der linken Hand
unterm Tisch – ja, der Kerl hatte tatsächlich ein Messer.
Wollte er Jack the Ripper spielen?
Ausgerastete Typen gab es genug. Man brauchte in Hamburg nur zu
bestimmten Zeiten durch bestimmte Straßen zu gehen, und man sah
sie massenweise. Aber irgendetwas sagte Sebastian, dass der Fall bei
diesem Mann anders lag.
Steffen erschien wieder, in Begleitung von zwei
Rausschmeißern. Seriös und würdevoll gingen sie zum
Ecktisch und sprachen dort den Mann an, der sehr überrascht war,
als er sich plötzlich zwei Muskelpaketen in dunklen Anzügen
gegenübersah. Einer von ihnen griff nach dem linken Arm mit dem
Messer; der andere legte ihm die Hand auf die Schulter und
drückte zu. Sebastian beobachtete, wie Steffen einige Worte an
den Burschen richtete; im Gesicht der Frau rangen Erleichterung und
Sorge miteinander. Dann sah sie das Messer, riss die Augen auf und
wich zurück.
Die Musik wurde lauter, und der DJ rief etwas ins Mikro. Die Leute
auf der Tanzfläche bewegten sich noch hektischer im bunten
Lampenlicht, das im Takt der harten Techno-Klänge flackerte.
Sebastian hob die Hände zu den Schläfen, als die
Kopfschmerzen stärker wurden. Diesmal richtete der Alkohol
nichts gegen sie aus.
Die beiden Gorillas nahmen dem Typen diskret das Messer ab, zogen
ihn dann auf die Beine und eskortierten ihn in Richtung Ausgang.
Pretty Woman blieb am Tisch sitzen und starrte ihnen nach.
Den anderen Leuten im Karussell fiel nichts auf. Sie tranken und
tanzten, knutschten und koksten, und niemand von ihnen ahnte, dass es
fast zu einer Tragödie gekommen wäre. Nur Sebastians Blick
folgte dem Trio und natürlich der der Frau.
Er rieb sich erneut die Schläfen, als das stechende Pochen im
Kopf stärker wurde, leerte das Whiskyglas und stand auf. Ein
Gefühl veranlasste ihn, den beiden Rausschmeißern und
ihrem Klienten zu folgen – diese Sache war noch nicht
beendet.
Steffen stand neben der Tanzfläche und warf Sebastian einen
fragenden Blick zu. Der deutete auf den verhinderten Ripper und gab
ihm dann mit einer Geste zu verstehen, dass er die Rechnung
später begleichen würde. Steffen hob kurz die Hände:
Wie du willst, Kumpel, aber die zweihundert Mäuse kriegst du
nicht zurück.
Draußen regnete es, und der nasse Asphalt glänzte im
Licht der Straßenlampen. Die beiden Muskelmänner gaben dem
Burschen zwischen ihnen einen Stoß, der ihn in eine Pfütze
taumeln ließ. Einer richtete einen warnenden Zeigefinger auf
ihn, und dann drehten sich die beiden Men in Black um und kehrten ins
Karussell zurück.
Sebastian blieb neben dem Eingang stehen und fragte sich, warum er
den Platz im Warmen, bei Bier und Whisky, verlassen hatte. Gregor,
die Russenmafia und das Ding bei den Landungsbrücken versprachen
eine interessante Story, die sich gut bei Kesslers Zack!
unterbringen ließ, am besten mit einigen Fotos von Blut und
Gewalt. Dieser namenlose Typ hingegen, der in der Pfütze stand
und wie ein Betrunkener schwankte… Welche Geschichte hatte er
anzubieten, abgesehen von seinem vermasselten Ripper-Auftritt?
Der Mann drehte sich langsam um, blieb in der Pfütze stehen
und sah Sebastian an. Sein Gesicht war seltsam leer, aber in den
Augen, ganz tief in ihnen, brannte etwas, das Sebastian schaudern
ließ. Dieser Bursche, so begriff er, war nicht nur ausgeflippt,
sondern vollkommen über der Kippe – selbst ein Wahnsinniger
hätte ihn für irre gehalten.
Einige Sekunden verharrte der Mann wie erstarrt, den feurigen
Blick auf Sebastian gerichtet. Dann wandte er sich abrupt ab, ging zu
einem in der Nähe stehenden Wagen, einem Japaner, öffnete
ihn mit der Fernbedienung und stieg ein. Als wenige Sekunden
später der Motor aufheulte, lief Sebastian bereits zum nahen
Taxistand und sprang ganz vorn auf den Beifahrersitz eines Opel
Vectra. Im gleichen Augenblick rauschte ein dunkler Toyota
vorbei.
»Folgen Sie dem Wagen«, sagte Sebastian.
»Zu viele Krimis gesehen, wie?«, scherzte der Fahrer,
startete den Motor und legte den ersten Gang ein.
»Im Ernst.« Sebastian zeigte durch die Windschutzscheibe
in Hamburgs kalte, verregnete Nacht. Der Japaner hatte bereits die
Kreuzung erreicht und bog dort nach links ab, ohne Blinker und ohne
auf den Gegenverkehr zu achten. »Folgen Sie dem Wagen, na
los.«
Sebastian holte einen Fünfziger hervor – der Abend wurde
teuer –, und der Fahrer gab Gas.
Als sie die Kreuzung erreichten und dort ebenfalls nach links
abbogen, setzte der Japaner gerade zurück und ließ einen
halb demolierten Ford Focus am Straßenrand stehen. Ripper gab
Gas und fegte wieder los.
»Hören Sie, ich möchte keinen Ärger«,
sagte der Taxifahrer und warf Sebastian einen skeptischen Blick
zu.
Sebastian legte den Fünfziger auf die Mittelkonsole.
»Sie kriegen keinen Ärger, sondern fünfzig Euro und
Abwechslung. Was wäre das Leben ohne ein wenig
Aufregung?«
Die Fahrt ging nach Süden, in Richtung Altona und St. Pauli,
und wie sich herausstellte, war der Taxifahrer kein zweiter Michael
Schumacher. Er hatte alle Mühe, dem Irren im Toyota zu folgen,
erst recht, als der Verkehr dichter wurde. Eigentlich verlor er ihn
nur deshalb nicht aus den Augen, weil der Typ auf der regennassen
Fahrbahn mehrmals ins Schleudern geriet und gegen andere Wagen
prallte.
»Was ist mit dem Kerl los?«, fragte der Taxifahrer und
raste im Zickzack über eine zweispurige Straße. Mehrere
überholte Fahrzeuge hupten. »Betrunken?«
»Ich glaube nicht«, sagte Sebastian und versuchte, die
Rücklichter des Toyotas im Lichtermeer des Verkehrs nicht aus
den Augen zu verlieren. »Einfacher Irrsinn ohne chemische
Hilfe.«
Der Fahrer sah kurz zur Seite, noch mehr Skepsis im Gesicht.
»Im Gegensatz zu mir«, sagte Sebastian. »Ich
habe was getrunken.«
Vorn sprang die Ampel auf Gelb.
»Lassen Sie sich jetzt bloß nicht abhängen«,
warnte Sebastian, als der Toyota über die Kreuzung schoss und
fast einen Motorradfahrer rammte. Das Heck prallte gegen einen
Pfosten, aber das kümmerte den Irren am Steuer nicht. Er gab
erneut Gas und bog nach links.
Die Ampel zeigte Rot. Der Taxifahrer zögerte nur eine Sekunde
und entschied dann, den Fuß auf dem Gas zu lassen. Sie
klatschten durch eine große Pfütze mitten auf der
Kreuzung, und der Gegenverkehr setzte sich in Bewegung, noch bevor
sie die gegenüberliegende Seite erreichten.
Sebastian stellte fest, dass der Taxifahrer zu schwitzen begonnen
hatte.
Sie rauschten an dem verbogenen Pfosten und einem großen
Mercedes vorbei, dessen Fahrer erst versuchte, seine Vorfahrt zu
erzwingen, dann aber um seinen teuren Stern fürchtete und so
plötzlich bremste, dass der Hintermann fast in seinem Kofferraum
gelandet wäre. Ein wildes Hupkonzert ertönte hinter ihnen,
und dann erklang auch noch eine Sirene. Sebastian sah in den
Außenspiegel auf der Beifahrerseite.
»Polizei«, sagte der Taxifahrer.
Sebastian deutete nach vorn. »Wir bleiben am Ball.«
»Ich habe keine Lust, meinen Führerschein zu
verlieren«, sagte der Taxifahrer und nahm ein wenig Gas weg.
»Sagen Sie einfach, ich hätte Sie gezwungen. Na los,
Mann, lassen Sie ihn nicht entwischen!«
Der Fahrer gab wieder Gas und überholte. Hinter ihnen erklang
weiter die Sirene, und ein Blaulicht blinkte.
»Was soll dieser Unsinn?« Der Taxifahrer überholte
erneut; diese Manöver fielen ihm jetzt leichter, denn
Martinshorn und Blaulicht veranlassten die anderen Fahrzeuge, an den
Straßenrand auszuweichen. »Warum sind Sie überhaupt
hinter dem Burschen her?«
»Der Kerl hat meine Frau gebumst«, sagte Sebastian,
dachte an Anna und fragte sich, warum er ausgerechnet diese Antwort
gab. Vielleicht lag es am Alkohol. Zwei große Bier und ein
Whisky auf nüchternen Magen waren selbst für ihn eine ganze
Menge. »Dafür möchte ich ihm den verdammten Schwanz
abschneiden.«
»Im Ernst?« Der Taxifahrer sah erschrocken zur Seite und
fragte sich vermutlich, wer verrückter war: der Stock-Car-Fahrer
im Toyota oder der Angetrunkene auf dem Beifahrersitz.
»Was würden Sie tun?«, fragte Sebastian und genoss
sein Entsetzen.
Der Taxifahrer sah wieder nach vorn. »Lieber Himmel«,
murmelte er und beschleunigte, als könnte er auf diese Weise die
Distanz zu dem Mann an seiner Seite vergrößern.
»Was ist denn da los?« Etwa zweihundert Meter vor ihnen
standen mehrere Einsatzfahrzeuge der Polizei und gleich zwei
Krankenwagen vor einem gepflegten Apartmenthaus. Ripper hielt genau
darauf zu.
»Jetzt bin ich gespannt.« Sebastian holte die IR-Kamera
hervor und schoss einige Bilder durch die Windschutzscheibe, nur um
sich in die richtige Stimmung zu bringen.
Hinter ihm kam der Streifenwagen näher, und vorn wurde Ripper
langsamer, aber nicht langsam genug: Er rammte das Heck eines am
Straßenrand stehenden Streifenwagens. Der Knall war so laut,
dass sie ihn selbst im Taxi hörten. Einige Uniformierte kamen
aus dem Apartmenthaus und starrten wie ungläubig auf das
Spektakel.
»Halten Sie dort«, sagte Sebastian und deutete auf den
Fünfziger, der es trotz der scharfen Kurven geschafft hatte, auf
der Mittelkonsole liegen zu bleiben. »Fünfzig Mäuse
für fünf Minuten Arbeit. Kein schlechter Stundenlohn.«
Er öffnete die Tür und stieg aus.
Hinter ihnen kam der Streifenwagen zum Stehen, und zwei Beamte
sprangen heraus. Sebastian deutete auf den Taxifahrer. »Der Mann
ist gemeingefährlich. Seien Sie auf der Hut.«
Im Laufschritt eilte er zum schrottreifen Toyota, dessen
Fahrertür gerade aufschwang. Ripper stieg aus, ein wenig
lädiert und benommen, aber noch längst nicht außer
Gefecht gesetzt. Die Kamera surrte und klickte in seinen Händen,
während der Bursche schwankte und sich zu orientieren versuchte.
Mehrere Polizisten näherten sich vom Apartmenthaus und sahen
sich das zerknautschte Heck des Streifenwagens an. »Sind Sie
übergeschnappt?«, wandte sich einer von ihnen an
Ripper.
»Das ist er, und nicht zu knapp!«, rief Sebastian den
Beamten zu und machte weitere Aufnahmen. Im Zoom sah er, wie ihm der
Bursche aus dem Toyota einen seltsamen Blick zuwarf. Dann wankte er
den Polizisten entgegen, die ihn argwöhnisch beobachteten und
vermutlich für betrunken hielten.
»Er hat mich gezwungen!«, ertönte weiter hinten die
Stimme des Taxifahrers. »Wer weiß, was der Kerl mit mir
gemacht hätte, wenn ich nicht so schnell gefahren
wäre!«
»Führerschein und Fahrzeugpapiere«, sagte einer der
beiden Beamten.
»He, Sie dort!«, rief der andere.
Sebastian achtete nicht auf ihn, trat über den
Bürgersteig und fotografierte die Szene: der in den
Streifenwagen geknallte Toyota; dahinter weitere Einsatzfahrzeuge und
die beiden Krankenwagen mit eingeschalteten Blaulichtern; vor dem
Eingang glotzende Zivilisten und Uniformierte.
Ripper erreichte den ersten Polizisten, und aus dem wie betrunken
torkelnden Mann wurde plötzlich ein Wirbelwind. Die eine Hand
traf den Beamten mitten im Gesicht, und Blut spritzte aus der Nase;
die andere riss die Pistole aus dem Gürtelhalfter.
Sebastian hatte die Kamera halb sinken lassen und sah, wie der
Mann dem Polizisten die Pistole unter die blutige Nase hielt. Stimmen
erklangen, unter ihnen eine, die »Weg mit der Waffe! Lassen Sie
die Waffe fallen!« rief. Zwei andere Beamte vom
Apartmentgebäude, nur wenige Meter entfernt, hatten ihre
Pistolen gezogen und auf den Irren gerichtet. Der schenkte ihnen
überhaupt keine Beachtung, gab dem Entwaffneten einen
Stoß, der ihn zurücktaumeln und stolpern ließ,
wirbelte herum und stand nach einigen raschen Schritten vor
Sebastian.
Langsam ließ Sebastian die Kamera sinken und blickte in die
Mündung der Pistole, nur zwanzig Zentimeter vor seinem
Gesicht.
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Drisiano, Kalabrien

 
»Ich fürchte mich«, sagte der Junge, und seine
Worte erstaunten den Priester. Sie standen in Drisianos kleiner
Kirche vor dem Altar und blickten zu Jesus am Kreuz hoch. Es war
einer der wenigen Momente, die Don Vincenzo ganz allein mit Raffaele
hatte, und normalerweise genoss er sie.
»Du fürchtest dich?«, fragte er erstaunt und legte
dem Jungen besorgt die Hand auf die Schulter. »Wovor?«
Der zart gebaute, neun Jahre alte Raffaele sah aus großen
braunen Augen zu ihm auf. »Bald wird alles anders.«
Don Vincenzo glaubte zu verstehen. Raffaele hatte Gottes
besonderen Segen empfangen und brachte den Menschen, die zu ihm
kamen, Seine Kraft. »Wenn Bischof Munari
zurückkehrt…«
»Das meine ich nicht«, unterbrach der Junge den
Priester. »Ich werde mich verändern. Und du. Und Drisiano.
Die ganze Welt.«
Don Vincenzo nickte. Genau das hoffte er. »Du bist von Ihm
ausersehen«, sagte er. »Was auch immer geschieht, es ist
Sein Wille.«
Raffaele blickte erneut zum Gekreuzigten hinter dem Altar.
»Alles?«
»Ja, mein Junge. Du bist Sein Bote auf dieser Welt, und sie
braucht dich dringend. Wir alle brauchen dich.«
»Aber die Stimmen, die ich höre…«, sagte
Raffaele so leise, dass Don Vincenzo Mühe hatte, die Worte zu
verstehen. »Nicht alle kommen von Ihm.«
 
»Der Bischof ist da!«, rief Schwester Luisa aufgeregt.
»Der Bischof ist da!«
Vincenzo saß in einer Nische der Kirche neben dem
Beichtstuhl; er hatte über Raffaele und seine seltsame Furcht
nachgedacht.
»Don Vincenzo!« Die beleibte Nonne schnaufte. »Es
ist der Bischof!«
Er stand auf und verließ die Kirche. Es war erst kurz nach
neun Uhr morgens, aber die Temperatur war selbst hier, gut
sechshundert Meter über dem Meeresspiegel, auf angenehme gut
zwanzig Grad gestiegen. Kleine weiße Häuser, von deren
Wänden der Putz bröckelte, schmiegten sich aneinander, als
wollten sie sich gegenseitig stützen. Schmale Gassen
führten durch den Zweihundert-Seelen-Ort, der sich über
mehrere Terrassen erstreckte, an einem westlichen Hang des
Aspromonte, nicht weit von Calanna entfernt. Die meisten von ihnen
waren mit alten Kopfsteinen gepflastert, einige andere mit Bruchstein
ausgelegt. Wer mit dem Auto kam – wie der Bischof und in letzter
Zeit die Pilger –, musste sein Fahrzeug weiter unten am Hang auf
einem improvisierten Parkplatz zurücklassen und den Rest des
Weges zu Fuß gehen. Zusammen mit Schwester Luisa schritt Don
Vincenzo übers Kopfsteinpflaster, bis zu der Stelle, an der die
kleinen Häuser ein wenig zurückwichen und ein kleiner Platz
sich öffnete. Von dort aus reichte der Blick bis nach Villa San
Giovanni im Westen und über die Meerenge hinweg bis nach Messina
und Sizilien. Blau schimmerte das Meer im Sonnenschein, und Vincenzo
erinnerte sich daran, dass er als Kind dort unten geschwommen war, in
kristallklarem Wasser und begleitet von bunten Fischen.
Der Wind trug ihnen Stimmen entgegen, und Vincenzo ging zur
Treppe. Bischof Munari hatte auf seine Amtstracht verzichtet und trug
einen überraschend einfachen Talar. Er war schlank und
groß, und alles an ihm wirkte sehr gepflegt. Mit langsamen,
würdevollen Schritten stieg er eine Stufe nach der anderen hoch,
stützte sich dabei auf einen mit Christusschnitzereien
verzierten Stab. Ein Schwarm aus Priestern, Sekretären und auch
einigen Journalisten umgab ihn.
»Oh, Don Vincenzo!«, rief er, als sie nur noch wenige
Treppenstufen voneinander trennten. »Freut mich, dich
wiedersehen.«
Vincenzo ergriff die dargebotene Hand und verbeugte sich.
»Die Freude ist ganz meinerseits, Exzellenz.«
»Wie ich sehe, kommen immer mehr Pilger.«
»Sie kommen voller Hoffnung«, sagte Vincenzo.
»Und sie werden nicht enttäuscht, oder? Unser Raffaele
enttäuscht niemanden.«
Unser Raffaele, dachte Vincenzo. »Darf ich Sie zu
unserem Gemeindehaus begleiten, Exzellenz? Dort gibt es
Erfrischungen.«
Sie erreichten den kleinen Platz und gingen durch eine der
kopfsteingepflasterten Gassen. In Schwarz gekleidete Alte, mehr
Frauen als Männer, standen rechts und links und empfingen
dankbar den Segen des Bischofs. Schwester Luisa eilte voraus zum
Gemeindehaus, das im vergangenen Jahr mit Spendengeldern am Rand von
Drisiano errichtet worden war und in dem Vincenzo nicht nur sein
Priesterbüro hatte, sondern auch eine kleine Wohnung.
Vor dem Eingang wartete Bürgermeister Enrico Corrado, genannt
»Il Santo«, der Heilige, vielleicht deshalb, weil sein
Gesicht etwas von Padre Pio hatte. Bei fast jeder Messe saß er
in der ersten Reihe und sang am lautesten, aber Vincenzo wusste aus
verschiedenen Quellen, dass er alles andere als ein Heiliger war. Er
gehörte zur lokalen Cosca und stand mit einem anderen Don
in Verbindung, der nicht zur Kirche gehörte.
Corrado begrüßte den Bischof so
überschwänglich, als wäre er sein bester Freund, und
führte ihn nach der vierten oder fünften Umarmung ins
Gemeindehaus. Drinnen setzten sich die üblichen
Begrüßungsrituale fort – bei Wein und Gebäck
plauderte man betont entspannt und freundlich miteinander. Vincenzo
hielt sich abseits der Gruppe, beobachtete das Geschehen und fragte
sich, welche Neuigkeiten der Bischof brachte. Schließlich trat
Munari zum Kopfende des langen Tisches und stellte sein Weinglas ab.
Einer der Sekretäre läutete eine kleine Glocke und sagte
laut: »Ruhe bitte.«
Die Journalisten, die ebenfalls hereingekommen waren, hielten
Rekorder und Digitalkameras bereit.
»Meine Damen und Herren, liebe Freunde«, begann der
Bischof würdevoll, »ich bringe gute Nachrichten. Der
Vatikan erkennt das Wunder von Drisiano an.«
Die Anwesenden applaudierten begeistert.
»In Rom ist man davon überzeugt, dass Gottes Hand den
Jungen berührt hat, und durch ihn berührt sie uns
sterbliche Sünder.«
»Amen!«, sagte Enrico Corrado laut und bekreuzigte
sich.
»Durch Raffaele kommt Gott zu uns«, fuhr der Bischof
fort und faltete die Hände. »Der Wille unseres Herrn
geschieht durch den Knaben. Die ganze Welt soll es wissen. Die ganze
Welt soll daran teilhaben. Das Wunder von Drisiano ist Gottes Wunder
in unserer Mitte. Der Herr hat einen einfachen Knaben gewählt,
um uns zu sagen: Folgt nicht dem Pfad der falschen Propheten. Folgt
dem Weg der Kirche, denn es ist der Weg Gottes, des Schöpfers
der Erde und der Menschen.«
»Amen!«, rief Corrado erneut, und die anderen stimmten
mit ein.
»Entschuldigen Sie bitte, Euer Exzellenz«, warf einer
der Journalisten ein und trat vor. »Als Sie eben von falschen
Propheten sprachen… Meinen Sie damit Mohammed und den Islam?
Glauben Sie, Gott will uns durch Raffaele zeigen, dass die Lehren des
Islam falsch sind und die des Vatikans richtig?«
Es wurde still im Zimmer.
Bischof Munari zögerte und war sich der Brisanz dieses Themas
sehr wohl bewusst. »Nur Gott kann wahre Wunder
vollbringen«, sagte er ausweichend. »Und das erleben wir
hier in Drisiano: wahre Wunder.« Er hob die Hand und kam
weiteren Fragen zuvor. »Haben Sie ein wenig Geduld. Sie bekommen
später Gelegenheit, Fragen zu stellen. Zuerst möchte ich
dieser Gemeinde – und mit Ihrer Hilfe der ganzen Welt –
mitteilen, was in naher Zukunft geschehen wird. Es gab Stimmen im
Vatikan, die vorschlugen, den Jungen nach Rom zu holen, weil
angeblich nur dort ein angemessener Rahmen für das Heil
existiert, das er uns bringt. Aber es freut mich sehr, sagen zu
können, dass der Heilige Vater meiner Empfehlung gefolgt ist:
Raffaele bleibt hier in Kalabrien, wo er seine Wurzeln hat, hier in
Drisiano. Aber dieser Ort wird sich verändern. In den
nächsten Monaten wird in der Nähe ein großes
Wallfahrtszentrum entstehen. Menschen aus aller Welt werden kommen,
um das Dorf zu besuchen, in dem Raffaele geboren wurde, und um sich
von ihm heilen und segnen zu lassen.«
Wieder ertönte Applaus.
Veränderungen, dachte Don Vincenzo und erinnerte sich an
Raffaeles Worte. Sein ganzes Leben lang hatte er sich Gottes
Nähe erhofft, und nun glaubte er, sie endlich gefunden zu haben,
aber trotzdem fühlte er sich plötzlich von Unbehagen
erfasst. Veränderungen, die nicht nur Drisiano betrafen, sondern
die ganze Welt… Und von welchen Stimmen hatte der Junge
gesprochen?
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Hamburg

 
Von einer sonderbaren Faszination heimgesucht, stellte Sebastian
sich vor, wie der Mann abdrückte, wie einen Moment später
die Kugel aus dem Lauf der Waffe kam, durch die Stirn in den Kopf
schlug – oder durchs Auge; tat das mehr weh? – und seinem
Leben, das in den letzten Monaten, nach der Rückkehr aus
Italien, recht erbärmlich verlaufen war, ein Ende setzte.
Einfach so. Jetzt. Hier. An einem kalten, verregneten Septemberabend
in Hamburg. Bumm, Ende des Films. Für immer.
Ihre Blicke trafen sich, und in den Augen des Mannes sah Sebastian
eine Verzweiflung, wie sie tiefer und schrecklicher nicht sein
konnte, begleitet von einem Schmerz, der die letzten Reste von
Rationalität zerfetzt hatte. Worte erübrigten sich, denn es
gab niemanden mehr, der sie empfangen und ihre Bedeutung verstehen
konnte.
Der Mann schnitt eine Grimasse, und seine Lippen teilten sich zu
einem lautlosen Schrei. Dann drehte er die Waffe, steckte sich ihren
Lauf in den offenen Mund und drückte ab.
Ein Leben endete, aber nicht das von Sebastian.
Eine Minute verstrich, vielleicht auch zwei, und Sebastian starrte
noch immer auf den Mann hinab, der sich selbst eine Kugel in den Kopf
gejagt hatte, als ihm jemand die Hand auf die Schulter legte.
»Bastian?«
»Er hat es nicht mehr ausgehalten«, sagte er und
hörte den rauen Klang seiner Stimme. »Es war zu viel
für ihn.«
»Was war zu viel für ihn?«
»Die Verzweiflung.« Das Gesicht des Toten war nicht etwa
erschlafft, sondern in einer Grimasse erstarrt. »Und der
Schmerz. Er hat ihn um den Verstand gebracht.«
»Es ist nicht nur ihm so ergangen.«
Die Stimme klang vertraut, und als Sebastian den Kopf drehte, sah
er, wem sie gehörte: seinem alten Freund Alexander Torensen,
Kommissar der Kriminalpolizei. »Nicht nur ihm?«
Torensen deutete zum Apartmenthaus. »Eine junge Mutter hat
erst ihre beiden Kinder und dann sich selbst umgebracht. Eine
verdammt scheußliche Sache. Kanntest du ihn?« Er zeigte
auf den Toten.
»Hab den Burschen heute Abend zum ersten Mal gesehen. Er kam
mir komisch vor, und deshalb bin ich ihm gefolgt. Vielleicht ergibt
sich was, dachte ich mir.«
»Es hat sich was ergeben, nehme ich an.«
»Ja.« Sebastian erwachte langsam aus der Starre,
erinnerte sich an die Kamera und alles andere. Sein Instinkt hatte
ihn nicht getrogen. Er nickte in Richtung Gebäude. »Kann
ich mir die Sache ansehen?«
»Hast du noch nicht genug?«, fragte Torensen
erstaunt.
Sebastian zuckte mit den Schultern und wandte sich vom Toten ab.
Als sie über den Weg zum Apartmenthaus gingen, regnete es
stärker, und er schlug den Kragen seiner Jacke hoch, obwohl das
kaum etwas nützte. Bevor sie das Gebäude betraten, sah
Sebastian noch einmal zurück. Sein Blick galt den
Sanitätern, die die Bahre mit dem Toten in einen der beiden
Krankenwagen schoben, aber er bemerkte auch, wie der heftig
gestikulierende Taxifahrer von zwei Polizisten vernommen wurde.
Als der Lift sie nach oben in den achten Stock brachte,
spürte Sebastian, wie seine Knie zitterten. Um sich abzulenken,
musterte er den Mann an seiner Seite. Alexander Torensen trug einen
zerknitterten grauen Anzug mit schief sitzender Krawatte –
Sebastian hatte ihn nie ohne Krawatte gesehen. Normalerweise lachte
und scherzte er gern, aber jetzt war er sehr ernst und blasser als
sonst. Und er schien älter geworden zu sein, wirkte trotz seiner
siebenundfünfzig Jahre wie Ende sechzig. Zwanzig Jahre trennten
sie voneinander, fast eine Generation, und Sebastian hatte sich oft
gefragt, wie sich zwei weitere mit schrecklichen Bildern
angefüllte Jahrzehnte auf ihn auswirken würden. Er kannte
Torensen seit der Universität, als es ihm schwergefallen war,
sich zwischen Journalismus und Kriminalistik zu entscheiden.
Alexander hatte ihm damals zum Journalismus geraten, aus gutem Grund.
Seitdem verband sie eine lockere Freundschaft.
»Du hast wieder getrunken«, sagte Torensen, als
Sebastian schwankte.
»Das liegt nicht am Alkohol. Es sind die Knie.« Er
stützte sich an der Wand ab. »Als der Kerl die Knarre auf
mich richtete… Für einen Moment dachte ich wirklich, es ist
aus.«
»Manche Leute haben Glück«, brummte Torensen.
»Andere nicht.«
»He«, sagte Sebastian, als sich die Lifttür
öffnete, »ich bin doch hier der Zyniker. Was ist los mit
dir?«
»Das siehst du gleich.«
Hinten im Flur standen fast zwanzig Personen, mehr als die
Hälfte von ihnen Bewohner der Penthouse-Apartments. Die anderen
waren Polizisten und medizinisches Personal. Neben dem Eingang der
Wohnung am Ende der Diele bemerkte Sebastian drei Särge, zwei
kleine und einen großen. Als sie durch die Tür traten,
fiel ihm in der Diele ein großes Kreuz an der Wand auf. Daneben
hingen zwei Fotos: Das größere von ihnen zeigte den Papst,
das andere schräg darunter ein junges Paar mit zwei
lächelnden Kindern. Eine Blutspur kam aus einem der Zimmer, in
dem zwei kleine Leichen unter Tüchern lagen. Forensische
Spezialisten arbeiteten dort.
Sebastian schaltete den Rekorder in seiner Hemdtasche ein und
folgte dem Kommissar ins Wohnzimmer, wo eine weitere Leiche unter
einem Tuch lag, offenbar die eines Erwachsenen. Sie hielten sich
dicht an der Wand und beobachteten die Leute von der Spurensicherung
bei der Arbeit.
»Monika Derbach«, sagte Torensen.
»Einunddreißig Jahre, seit drei Jahren geschieden. Ihr Ex
ist Manager in der Elektronikbranche und überwies ihr monatlich
fünftausend Euro.«
»Sehr großzügig«, murmelte Sebastian. Anna
bekam keinen Cent von ihm; sie verdiente genug.
»Es gab also keine nennenswerten finanziellen Probleme.
Trotzdem beschloss die Frau heute Abend, ihre Kinder und sich zu
töten.«
»Fremdverschulden scheidet aus?«
»Darauf deutet bisher alles hin«, sagte Torensen.
»Kann ich sie mir ansehen?«
»Kriegst du nie genug?« Der Kommissar seufzte. »Ich
warne dich: Es ist kein angenehmer Anblick.«
Sebastian trat zu der Leiche, ging in die Hocke und hob das Tuch
langsam an. Zuerst sah er nur das erschlaffte Gesicht einer Frau, die
im Leben sehr schön gewesen sein musste. Als er das Tuch noch
etwas weiter hob, sah er die Hand mit dem Messer, den aufgeschlitzten
Bauch und die Gedärme. Der Geruch war vielleicht noch
scheußlicher als der Anblick. Ihm kam die Galle hoch. Er
ließ das Tuch los, richtete sich auf und kehrte zu Torensen
zurück.
»Harakiri. Es sieht nach Harakiri aus. Und es gibt einfachere
Methoden, sich das Leben zu nehmen.« Eine seltsame Taubheit
erfasste Sebastian und dämpfte sogar die Kopfschmerzen.
»Sind die Kinder in einem ähnlichen Zustand?«
»Ja.«
»Was wisst ihr über den persönlichen Hintergrund
der Frau? Irgendwelche Sekten, esoterische Grüppchen oder etwas
in der Art?«
»Die Ermittlungen laufen«, sagte Torensen. »Monika
Derbach scheint gläubige Katholikin gewesen zu sein.«
Sebastian schüttelte den Kopf und dachte erneut an Anna.
»Katholiken bringen sich und ihre Kinder nicht auf diese Weise
um.«
»Für gläubige Katholiken kommt überhaupt kein
Selbstmord infrage, gleich auf welche Art«, erwiderte
Torensen.
Sebastians Blick galt noch immer dem Tuch. Als die Träger den
großen Sarg hereinbrachten, strich sich der Kommissar mit einer
Hand über den kahlen Kopf. »Die dritte scheußliche
Sache in dieser Woche. Das geht selbst an mir nicht spurlos vorbei.
Lothar hatte Schwein, dass ich ihn heute Abend nicht erreichen
konnte.«
»Die dritte? Was war mit den beiden anderen?«
»Zwei Fälle drüben in Harvestehude. Suizide mit
starken selbstzerstörerischen Elementen.«
Sebastian holte die Kamera hervor. »Kann ich Bilder
machen?«
»Beim letzten Mal habe ich deswegen Ärger
bekommen.«
»Mir ist nirgends ein Schild aufgefallen, dass hier
Journalisten verboten sind.«
Torensen winkte. »Meinetwegen. Aber sei niemandem im
Weg.«
Die ersten Fotos machte Sebastian von der toten Frau und fragte
sich, warum die Leute von der Spurensicherung nicht das Messer
entfernt hatten. Ihm sollte es recht sein: Mit der Klinge in der
rechten Hand wirkte die Tote besonders makaber.
Die Kinder waren schlimm, so schlimm, dass ihr Anblick selbst
Sebastians Taubheit durchdrang. Trotzdem fotografierte er sie, von
allen Seiten, hielt die Details in Bildern fest: das Entsetzen im
Gesicht des Jungen, der abgeschnittene Penis zwischen seinen Beinen,
die Schnitte an Händen und Armen, Zeichen dafür, dass er
sich verzweifelt zur Wehr gesetzt hatte, das große Loch in der
Brust und die zerfetzte Kehle. Dem Mädchen hatte die Mutter wie
kurz darauf sich selbst den Bauch aufgeschlitzt; zwei kleine
Hände lagen auf der klaffenden Wunde, wie in dem Versuch, sie zu
schließen und das Blut zurückzuhalten.
Nach einer Minute hatte Sebastian genug und kehrte ins Wohnzimmer
zurück. Einer der Beamten hörte den Anrufbeantworter ab,
und die Stimme eines gewissen Fabian erklang, bat Monika um ein
Gespräch, das jetzt nie mehr stattfinden würde. Im
Hintergrund war Musik zu hören, und Sebastian spitzte
plötzlich die Ohren – etwas erschien ihm vertraut.
»He, Alex!«
Der Kommissar sprach gerade mit einem der forensischen
Spezialisten und drehte den Kopf.
»Das ist der Typ!«
»Was?«
»Der Irre, der sich unten eine Kugel in den Kopf geballert
hat. Die Nachricht auf dem Anrufbeantworter stammt von ihm.«
Torensen richtete einige Worte an den Mann von der Spurensicherung
und trat dann zu Sebastian. »Bist du sicher?«
»Ja. Die Musik und die anderen Geräusche… Wir waren
in ›Rudis Karussell‹, und ich erinnere mich, dass der
Bursche telefonierte – offenbar hat er hier angerufen und die
Nachricht hinterlassen. Und dann ist er durchgedreht.«
»Praktisch zur gleichen Zeit wie die Frau?«, fragte
Torensen nachdenklich.
»Kann wohl kaum ein Zufall sein, was?«
Torensen drehte sich um, winkte jemanden zu sich und erteilte
Anweisungen. Sebastian schaltete den kleinen Rekorder in seiner
Hemdtasche aus, steckte die Digitalkamera ein und ließ nur die
Atmosphäre im Apartment auf sich wirken. Eine junge Frau war
hier gestorben, in der Blüte ihres Lebens, und sie hatte ihre
beiden Kinder mit in den Tod gerissen. Anna hatte in diesem
Zusammenhang manchmal von Lichtern gesprochen, die erloschen, um am
Jüngsten Tag erneut zu leuchten, aber Sebastian war nie
fähig gewesen, daran zu glauben. Für ihn gab es nach dem
Tod nichts, keine Hoffnung, nur Leere und Finsternis.
Als die Särge hinausgetragen wurden, zwei kleine und ein
großer, winkte Sebastian dem Kommissar zu und verließ das
Apartment. Auf dem Weg hinaus bemerkte er einen Reiseführer, der
neben einigen Modezeitschriften auf der Flurkommode lag. Das Bild
zeigte eine felsige Küstenlandschaft und darüber stand:
»Entdecken Sie Kalabrien.«
Als ihn der Lift ins Erdgeschoss brachte, dachte er an Anna in
Italien.
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»Geht es Ihnen nicht gut?«
Die Frau taumelte, konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten.
Das Flüstern raubte ihr alle Kraft und die eigenen Gedanken.
»Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«
Sie sah ein Gesicht mit einer kleinen Narbe unter dem linken Auge
und einem dünnlippigen Mund, fühlte sich von starken Armen
erfasst, die verhinderten, dass sie zu Boden sank. Andere Stimmen
erklangen in der Nähe, begleitet von den Geräuschen einer
Stadt, an deren Namen sie sich nicht mehr erinnerte. Sie hatte sogar
ihren eigenen Namen vergessen und wusste nur noch, dass er aus
sinnlosen Silben bestand. Das Flüstern benutzte eine andere,
viel ältere Sprache.
Der Mann – war es nur einer? – führte sie in eine
Gasse. Es kümmerte sie nicht, was mit ihr geschah; sie
wünschte sich nur, dem Flüstern zu entkommen. Das Gesicht
des Mannes mit der kleinen Narbe erschien vor ihr, und diesmal
formten die dünnen Lippen ein Lächeln. Hände strichen
ihr über den Körper.
Aus dem Flüstern wurde ein Donnern, in dem sich die letzten
eigenen Gedanken auflösten. Die Frau verlor das Bewusstsein.
 
Als sie erwachte, hielt jemand ihre Beine fest, und die
Hüften des Mannes mit der Narbe pumpten zwischen ihren
Schenkeln. Er stöhnte leise. Irgendwo in der Nähe kicherte
jemand.
Es waren drei, stellte sie fest, ohne dass sie den dritten Mann
weiter hinten sah. Er blieb in einer Ecke des dunklen Raums stehen,
glaubte sich vielleicht anonym in der Dunkelheit, aber da irrte er
sich. Sie sah ihn so deutlich wie im Schein einer Lampe.
Der Mann auf und in ihr merkte, dass etwas nicht stimmte. Er hob
den Kopf, sah sie an und knurrte etwas, das ohne Bedeutung blieb. Sie
stieß ihn beiseite, noch während sich das Selbst in ihr
festigte, und er landete mit einem verblüfften »He!«
auf der Seite. Der zweite Mann, der ihre Beine festhielt, lachte
erneut und sah seine Chance gekommen. Er hatte die Hose bereits
geöffnet und wollte sich auf sie legen, aber sie rammte ihm wie
beiläufig die Faust ins Gesicht. Die Nase brach, und mit einem
schmerzerfüllten Jaulen ging der Mann zu Boden. Sie kam auf die
Beine und gab ihm einen Tritt, der ihm das Genick brach und das
Jaulen abrupt beendete.
Der innere Übergang war vollzogen. Neugierig blickte sie sich
um, voller Freude über die Wiedergeburt.
»Verdammte Schlampe!«, fluchte der Mann, der eben noch
in ihr gewesen war. Halbnackt stand sie vor ihm, sah das wütende
Gesicht und lächelte. Hier bot sich die Gelegenheit, etwas mehr
Kraft zu bekommen.
Der Mann wollte sie packen, aber ihre rechte Hand ergriff ihn an
der Kehle und hob ihn hoch. Sein Gesicht lief sofort rot an, und er
trat mit den Beinen, griff nach ihrer Hand. Sie hörte das
Kreischen in seinem Kopf, das Heulen überraschter,
schmerzerfüllter Gedanken, nahm alles in sich auf. Sie
hörte auch, wie zwischen ihren Fingern Knorpel mit einem dumpfen
Knirschen nachgaben, und als sie noch fester zudrückte, riss die
Haut, und Blut quoll aus der Wunde. Die Augen des Mannes traten aus
den Höhlen, und die Zunge kam aus dem Mund, dick wie ein Knebel.
Sie beobachtete ihn, neigte dabei den Kopf fasziniert von einer Seite
zur anderen. Wie schwach diese Geschöpfe waren. Und doch…
Ihre Erinnerungen warnten sie davor, sie zu unterschätzen.
Der Mann starb viel zu schnell, und sie warf seine Leiche achtlos
beiseite, wandte sich dem Dritten zu. Langsam setzte sie einen
nackten Fuß vor den anderen.
»Bleib stehen.« Er hielt etwas in den Händen, einen
Gegenstand, den sie zu erkennen glaubte. Das Gedächtnis der
Frau, in der sie herangereift war, bestätigte: Es war eine
Pistole. Sie ging weiter.
»Du sollst stehen bleiben!« Der Mann, schmächtiger
als die beiden anderen, wich zurück, bis er die Wand im
Rücken hatte. »Was war das eben, Kung-Fu? Wer bist du,
verdammt?«
Die Pistole in seiner Hand zitterte. Die Frau ging weiter.
Es knallte, und ein Blitz schleuderte ein Projektil aus dem Lauf.
Sie sah das Geschoss mit ihren erweiterten Sinnen, drehte den
Körper ein wenig zur Seite und beobachtete, wie die Kugel an ihr
vorbeiflog. Einige Meter weiter bohrte sie sich in die Reste eines
Schranks; Holzsplitter stoben davon und sanken, von ihrer subjektiven
Zeitlupe verlangsamt, zu Boden.
Der Mann starrte sie an, und sein Zeigefinger krümmte sich
erneut um den Abzug. Sie drehte die Pistole in seiner Hand herum,
bevor es erneut knallte, und die zweite Kugel traf ihn im Bauch. Das
Gesicht verwandelte sich in eine Fratze der Agonie, als er auf die
Knie sank und dann zur Seite kippte. Dies war etwas besser, fand die
Frau – das Sterben dauerte länger, der Schmerz war
größer.
Einige Sekunden lauschte sie und glaubte, in der Ferne ein
vertrautes Raunen zu hören, wie die Stimme des Winds oder das
Rauschen des Meeres. Sie lächelte erneut. Die anderen waren
ebenfalls wiedergeboren.
Sie sammelte ihre Sachen ein, zog sich an, öffnete die
Tür und trat nach draußen, in eine schmutzige Gasse. Eine
streunende Katze verharrte, sah sie an, fauchte und lief fort.
Sie öffnete die Handtasche, suchte darin und fand einen
Ausweis. Das Bild zeigte sie, und ein fremdes Wissen half ihr, den
Namen zu lesen. Als Yvonne Jacek kehrte sie in die Welt
zurück.
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»Sag mal, Sebastian, hast du einen an der Waffel,
verdammt?« Wolfgang Kessler, Chefredakteur von Zack!,
deutete zur Uhr an der Wand. »Um zehn habe ich dich hier
erwartet. Jetzt ist es fast zwölf!«
»Tut mir leid, Wolfgang, ich…«
»Es tut dir leid?« Kessler knallte ein
Bündel Ausdrucke auf den Schreibtisch und nahm Platz. »Hast
du schon mal was von Redaktionsschluss gehört? Und hast
du eine Ahnung, wie mein Terminkalender aussieht, verdammt?«
»Ich hab die halbe Nacht am Computer gesessen und den Artikel
geschrieben…«
»Und du hast wieder gesoffen. Ich rieche deine verdammte
Fahne bis hier!«
»Früher am Abend, ein paar Bier, bevor es
rundging«, sagte Sebastian. Aber er hatte auch später
getrunken, nach dem Schreiben des Artikels, Bier und den einen oder
anderen Whisky. Aus rein medizinischen Gründen, wie er sich
sagte. Um die Kopfschmerzen zu bekämpfen. Das war ihm gelungen,
aber er hatte verschlafen.
Eine junge Frau sah zur Tür herein. »Der Verleger
erwartet uns in einer halben Stunde, Wolfgang. Hallo,
Bastian.«
»Hallo, Susi. Schon wieder die Haarfarbe
gewechselt?«
Wolfgangs Sekretärin trat in die Tür, ließ das
lange Haar – jetzt pechschwarz – zur Seite baumeln und
machte eine Voilà-Geste. Dann sah sie Sebastian genauer an.
»Fühlst du dich nicht wohl? Bist ziemlich blass.«
Er verzog das Gesicht. »Kopfschmerzen, weiter nichts.«
Den Kater ließ er unerwähnt.
»Möchtest du einen Kaffee?«
»Kaffee wäre nicht schlecht, danke.«
Susanne schloss die Tür wieder.
»Was soll das hier?« Wolfgang hatte den Stick in einen
USB-Port des PCs auf seinem Schreibtisch geschoben, sah sich die
Bilder an und griff nach dem Ausdruck. »Wo ist die verdammte
Russenmafia?«
»Du bist heute nicht gut drauf, wie?« Sebastian setzte
sich.
»Ich bin heute nicht gut drauf?« Wolfgang beugte
sich vor und legte dabei beide Hände flach auf den Schreibtisch.
»Du bist chronisch unpünktlich und lieferst deine Sachen
immer auf den letzten Drücker ab. Mir reicht’s, Kumpel.
Kennst du die Geschichte vom letzten Tropfen und dem Fass?«
Sebastian schwieg.
Susanne kam herein, brachte den Kaffee und ging wieder.
»Ein demoliertes Auto«, sagte Wolfgang und sah auf den
Monitor. »Ein komischer Typ… liegt auf dem Boden, offenbar
tot. Und jetzt…« Er verzog das Gesicht. »Mann, das ist
echt ekelhaft!«
»Bin durch Zufall darauf gestoßen«, sagte
Sebastian und nippte an dem Kaffee. Schwarz und ohne Zucker. Susi
wusste, wie er ihn am liebsten trank. »Der Typ war absolut irre.
Bin ihm quer durch Hamburg gefolgt, und dann richtet er seine Pistole
auf mich, und ich denke schon: fini. Aber dann jagt er sich selbst
eine Kugel in den Kopf. Vollkommen ausgerastet der Kerl. Und
weißt du was? Seine Ex ist praktisch zur gleichen Zeit
übergeschnappt. Brachte ihre beiden Kinder und
anschließend sich selbst um.«
Wolfgang starrte auf den Monitor. »Ekelhaft«,
wiederholte er. »Diese Bilder sind schlimmer als die letzten von
der ermordeten Hure.«
»Genau das, was deine Leser wollen.«
Wolfgang Amadeus Kessler, in der Schule wegen seiner beiden
Vornamen »Mozart« genannt, richtete kurz den Blick auf ihn
und schien nicht genau zu wissen, was er von diesen Worten halten
sollte. Er war wie Sebastian siebenunddreißig und seit mehr als
zehn Jahren im Mediengeschäft tätig. Das Magazin Zack!
war vielleicht nicht sein Lieblingsjournal, brachte dem Verlag
aber mehr ein als die anderen, anspruchsvolleren Projekte, die er zu
lancieren versuchte. Er war hager und sportlich – er lief fast
jeden Tag eine Stunde –, doch der Zahn der Zeit begann auch an
ihm zu nagen: Über der Stirn wurde das blonde Haar lichter, und
den ersten Falten im schmalen Gesicht hatten sich in letzter Zeit
weitere hinzugesellt.
»Unsere Leser erwarten in dieser Ausgabe etwas
über die verdammte Russenmafia«, sagte Wolfgang mit
Nachdruck. »Wir haben den Aufmacher und den ganzen Kram
vorbereitet, Mann. Und jetzt kommst du hiermit.«
»Die Verbindungen sind geknüpft. In der nächsten
Nummer. Ich bleibe am Ball.«
Wolfgang sah ihn groß an, stand ruckartig auf, trat zum
nahen Fenster und schaute hinaus. Die Sonne schien, und der Blick
reichte über die Außenalster hinweg bis zur
Kennedy-Brücke im Süden. Sebastian wusste: Wenn man nach
rechts blickte, konnte man die Ali-Camii-Moschee an der Schönen
Aussicht sehen, wo sich angeblich auch Hisbollah-Anhänger
trafen. Einige Sekunden stand Wolfgang unbewegt da, drehte sich dann
um. »Es reicht, Bastian. Es reicht wirklich.«
»Im Ernst, Wolfgang, es tut mir leid.« Sebastian begann
zu ahnen, dass die Sache ernster war als bisher angenommen. »Ich
habe meinem Riecher vertraut und bin dem Typen
gefolgt…«
Wolfgang setzte sich wieder. »Wie lange kennen wir uns,
Bastian?«
Sebastian wusste, dass ihn jetzt eine Predigt erwartete.
»Dreißig Jahre?«
»Könnte stimmen. Wir sind gemeinsam zur Schule
gegangen.«
Sebastian nickte. Sie kannten sich seit ihrer Kindheit, und selbst
die Jahre in Italien hatten nichts daran geändert, dass sie sich
so nahestanden wie Brüder. Es hatte immer einen besonderen Draht
zwischen ihnen gegeben, eine spezielle Frequenz, auf der sie beide
sendeten und empfingen.
»Ist dir eigentlich klar, dass du diesen Job nur noch hast,
weil ich hier der Chefredakteur bin?«
»Wolfgang…«, begann Sebastian.
»Dir gehört gründlich der Kopf gewaschen, mein
Lieber.«
»Ich habe gar keinen Job bei dir. Ich bin
Freelancer.«
»Du weißt verdammt genau, was ich meine!«,
donnerte Wolfgang so laut, dass man ihn vermutlich auch in den
anderen Büros hörte. »Hör auf mit deinen
verdammten Spielchen und sieh endlich der Realität ins
Auge.«
Sebastian hob die Hände und massierte sich die Schläfen.
Die Kopfschmerzen wurden stärker.
»Bastian…«, fuhr Wolfgang etwas ruhiger fort.
»Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut? Du siehst
aus wie durchgekaut und ausgespuckt, Mann!«
»Es war ’ne lange Nacht.«
»Du säufst, Mann, das ist der verdammte Grund! Und ich
weiß auch warum.«
Sebastian seufzte leise. Er verabscheute das, was jetzt kam.
»Anna«, sagte Wolfgang.
Sebastian verzog das Gesicht. »Fang nicht schon wieder damit
an. Ich kann’s nicht mehr hören.«
»Es geht dir echt an die Nieren, nicht wahr?« Der Zorn
in Wolfgangs Gesicht wich Sorge. »Aber trinken ist der falsche
Weg, Bastian. Himmel, das sage ich dir als Freund!«
»Anna hat damit nichts zu tun«, erwiderte Sebastian fast
trotzig. »Anna ist passe.«
»Sieben Jahre Ehe schüttelt man nicht einfach so
ab.«
»Du musst es ja wissen«, brummte Sebastian. Wolfgang war
ledig.
»Und dann das hier.« Kessler deutete auf den Monitor.
»Deine Bilder werden immer schlimmer.«
»Vielleicht liegt es daran, dass die Welt immer schlimmer
wird, Kumpel.«
»Ach, nö, jetzt komm mir nicht auf diese Tour, Bastian!
Was soll das sein, Weltschmerz? Du leidest nicht an der Welt, sondern
an dir selbst!«
Sebastian trank den Rest Kaffee. »Ich hab
Kopfschmerzen«, sagte er. »Und dein Geschrei macht es nicht
besser, Wolfgang.«
»Ich schreie nicht!«, donnerte Wolfgang.
»Nein, du flüsterst. Hab Mühe, dich zu hören,
Kumpel.« Sebastian massierte sich erneut die Schläfen.
»Diese Bilder…« Wolfgangs Blick kehrte zum Monitor
zurück. »Und kein Beitrag über die
Russenmafia…« Er sah auf die Uhr und schnitt eine Grimasse.
»Ich hasse es, in letzter Sekunde alles
umzuschmeißen. Und das weißt du, verdammt.«
»Es ist eine heiße Sache«, sagte Sebastian
schnell. »In letzter Zeit hat es mehrere Fälle dieser Art
gegeben. Suizide mit starken selbstzerstörerischen Elementen.
Vielleicht gibt es einen Zusammenhang.«
»Woher weißt du das?«
»Ich hab da so meine Quellen«, sagte Sebastian und hob
die Brauen.
»Na schön«, brummte Wolfgang, nahm Sebastians
Artikel, warf einen kurzen Blick darauf und legte ihn beiseite.
»Na schön. Mal sehen, was sich damit anfangen lässt.
Und jetzt…«
»Ich könnte weitere Nachforschungen anstellen, meine
Quellen anzapfen…«
»Nein.« Wolfgang kramte auf dem Schreibtisch, fand ein
Foto und hob es hoch. Es zeigte einen Jungen, acht oder neun Jahre
alt, und im Hintergrund ein einfaches, südländisch
anmutendes Dorf mit weiß getünchten Häusern.
»Das ist Raffaele. Hast du vom ›Wunder von Drisiano‹
gehört?«
»Nicht von dem Wunder«, sagte Sebastian. »Aber der
Ort…«
»Ja, ich weiß. Annas Ferienhaus. Ich habe euch dort
einmal besucht, und nach Drisiano sind es nur einige
Kilometer.«
»Smeraldina…«, murmelte Sebastian. Vor dem inneren
Auge sah er Reggio, das Meer und Sizilien.
Wolfgang zeigte noch immer das Foto des Jungen. »Raffaele ist
ein Wunderheiler.«
Sebastian verzog das Gesicht. »Himmel, Wolfgang, du
weißt doch, was ich von dem religiösen Bockmist halte. Hab
mich darüber oft genug mit Anna gestritten.«
»Diesmal scheint wirklich etwas dran zu sein, Bastian.
Offenbar ist der Junge tatsächlich imstande, Todkranke zu
heilen. Es reisen immer mehr Leute nach Drisiano, die sich von
Raffaele kurieren lassen wollen. Im Vatikan hat man inzwischen
reagiert und beschlossen, eine richtig große Sache daraus zu
machen. In der Nähe des Ortes soll ein Wallfahrtszentrum
entstehen, mit allem Drum und Dran.« Wolfgang legte das Foto vor
Sebastian auf den Tisch. »Flieg nach Kalabrien, sprich mit den
Pilgern, sieh dir die Wunderheilungen an und mach ein Interview mit
dem Jungen.«
»Wie bitte?« Sebastian glaubte, nicht richtig
gehört zu haben.
»Und wenn du schon einmal dort bist… Rede mit
Anna.«
Sebastian sah ihn groß an. »Sag mal, bist du komplett
übergeschnappt?«
»Du fliegst morgen früh um neun nach Mailand Linate und
von dort aus weiter nach Reggio.« Wolfgang fügte dem Foto
einen Umschlag hinzu. »Darin findest du das Ticket. Spesen wie
üblich.«
Ärger brodelte in Sebastian. »Ich denke ja gar
nicht daran…«, begann er.
»Oh, das solltest du aber, mein Lieber«, unterbrach ihn
Wolfgang. »Und du solltest auch daran denken, dass es kein
Angebot ist, sondern eine redaktionelle Anweisung. Man könnte
sogar von einem Ultimatum sprechen.« Er stand auf.
»Entweder du machst eine ordentliche Arbeit in Italien und
reißt dich endlich zusammen, oder…«
»Oder was?«, fragte Sebastian herausfordernd.
»Oder du musst dich nach einem anderen Job umsehen. Bei aller
Freundschaft, Bastian: So kann es nicht weitergehen.« Wolfgang
trat um den Schreibtisch herum, nahm Foto und Umschlag, drückte
Sebastian beides in die Hand und führte ihn zur Tür.
»Ich erwarte eine professionelle Reportage von dir«,
fügte er in einem versöhnlichen Ton hinzu. »Das mit
Raffaele wird wirklich zu einer großen Sache. Die Kirche baut
ihn als eine Art Heiligen auf. Und der Witz dabei ist: Von
Scharlatanerie kann keine Rede sein; es finden wirklich
Wunderheilungen statt. Abgesehen davon… Rede mit Anna. Bring
dein Leben in Ordnung.«
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Flug 5421, Düsseldorf – Faro,
Portugal

 
Frankreichs Küste blieb zurück; unter und vor der Boeing
erstreckte sich der Atlantik. Tojew saß zurückgelehnt im
Kopilotensessel des Cockpits und wirkte entspannt, aber dieser
Eindruck täuschte; seit mehr als zehn Minuten wartete er auf
seine Gelegenheit.
Neben ihm überprüfte der fast sechzig Jahre alte
Flugkapitän Hansen noch einmal die Instrumente. »Alles in
bester Ordnung«, sagte er zufrieden. »Wir sind auf Kurs,
und vor uns gibt es keine Turbulenzen. Ich mache meine Runde.«
Er löste den Sicherheitsgurt und stand auf. Das war Hansens
persönlicher Touch: Bei jedem Flug ging er zu den Passagieren
und plauderte ein wenig mit ihnen. Manchmal zeigte er Kindern sogar
das Cockpit. Diesmal erwarteten ihn fast zweihundert Urlauber, die
sich an der portugiesischen Algarve entspannen wollten. Es waren
größtenteils ältere Leute, die keinen Wert auf einen
Badeurlaub legten – im September war der Atlantik an Portugals
Südküste schon recht kalt.
Als Hansen durch die Tür des Cockpits gegangen war,
zählte Kopilot Tojew bis zehn, beugte sich dann vor,
betätigte einen verborgenen Schalter und löste damit
Terroristenalarm aus. Es gab drei solche Schalter im Cockpit und
insgesamt zwölf an Bord, gut versteckt und getarnt, und doch
leicht erreichbar für das Bordpersonal. Wenn der
Terroristenalarm ausgelöst wurde, geschahen vor allem zwei
Dinge: Die speziell verstärkte Cockpittür schloss und
verriegelte sich; und es wurde ein automatisches Alarmsignal
gesendet.
Es dauerte nicht lange, bis aufgeregte Stimmen aus der
Bordsprechanlage kamen. Eine übertönte alle anderen.
»Was ist passiert, Michail?«
Tojew achtete nicht darauf und behielt die Instrumente im Auge.
Einige Anzeigen hatten zu blinken begonnen.
»Hören Sie mich, Michail?«, fragte Hansen.
Der Kopilot schaltete die Bordsprechanlage aus und lauschte einige
Sekunden dem summenden Rauschen der Boeing. Jedes Flugzeug hatte eine
eigene Stimme, und diese klang ruhig und erhaben.
Jemand hämmerte an die Cockpittür. Die Verriegelungen
sollten Terroristen daran hindern, ins Cockpit zu gelangen, und um
die Stahlverstärkung zu durchdringen, brauchte man eine
Panzerfaust.
Tojew begann damit, die einzelnen Systeme abzuschalten. Der
Computer warnte mehrmals, aber er kannte die Prioritätscodes und
legte auch die Sicherheitssysteme lahm.
»Flug 5421, wir haben einen Terroristenalarm von Ihnen
bekommen«, ertönte es aus einem Lautsprecher. »Wie ist
die Lage an Bord?«
Tojew lauschte der Stimme kurz und wusste, dass er die Worte
einmal verstanden hatte. Jetzt ergaben sie keinen Sinn mehr für
ihn.
»Flug 5421, bitte melden Sie sich.«
Der Kopilot schaltete auch das Funkgerät aus. Während
vor ihm eine Anzeige nach der anderen erlosch, begann sein ganzer
Körper zu jucken. Tojew ahnte, was das bedeutete – es
wollte aus ihm heraus.
Er deaktivierte den Autopiloten und schob Schubregler und
Steuerknüppel nach vorn. Aus dem summenden Rauschen wurde ein
schnell anschwellendes Heulen, als sich der Bug nach unten neigte und
die Maschine mit dem Sturzflug begann.
Der Juckreiz wurde so stark, dass sich Tojew Jacke und Hemd vom
Leib riss, dann auch die Unterwäsche. Er kratzte sich, das
Gesicht eine Grimasse, und seine Fingernägel hinterließen
blutige Striemen auf der Haut. Es wollte aus ihm heraus.
Durch die Cockpitfenster sah er das im Sonnenschein glitzernde
Meer. Wolkenfetzen huschten an der Boeing vorbei, die dem Atlantik
entgegenraste. Nur noch siebentausend Meter…
Wieder hämmerte jemand an die Tür, nachdrücklicher
und verzweifelter, aber was hinter der Tür geschah, bei
Passagieren und Besatzung, spielte für Tojew keine Rolle. Er
kratzte sich jetzt nicht mehr und hielt den Blick aufs Meer
gerichtet, als er Schubregler und Steuerknüppel ganz nach vorn
drückte.
Die Maschine heulte noch lauter.
Sechstausend Meter. Fünftausend. Viertausend…
Die Boeing schüttelte sich wie ein lebendes Wesen, als
wüsste sie, dass ihr Ende unmittelbar bevorstand.
Einige weitere Sekunden verstrichen, und dann war es so weit. In
einem spitzen Winkel prallte das Flugzeug aufs Meer, das bei dieser
Geschwindigkeit des Metallvogels die relative Härte von Beton
hatte.
Wie von einer gewaltigen Kanonenkugel getroffen, platzte die
Boeing auseinander. Michail Tojew war sofort tot; die Passagiere und
Besatzungsmitglieder starben eine knappe Sekunde später.
 
Etwas löste sich vom zerfetzten Leichnam des Kopiloten, wie
vager Dunst, und suchte eine Membran, dünn wie die
Oberflächenspannung des Wassers, und doch so fest wie eine dicke
Stahlwand. Als es in der Nähe nichts fand, trieb es eine Zeit
lang umher und löste sich dann auf.
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Drisiano

 
Wolken zogen vom Meer heran und versprachen für später
Regen, aber es war warm, angenehme fünfundzwanzig Grad.
Sebastian trug Jeans und ein kurzärmeliges. Hemd, als er den
Mietwagen auf dem Parkplatz unterhalb von Drisiano parkte, auf dem
Dutzende von Wagen und mehrere Busse standen. Weiter oben schmiegten
sich die kleinen weißen Häuser des Ortes an den Hang des
Aspromonte, der sich im Westen bis über tausendsiebenhundert
Meter erhob.
Als er ausstieg und den Mietwagen abschloss, erreichte gerade ein
weiterer Bus den Parkplatz, auf dem es langsam eng wurde. Die
Türen öffneten sich, und Pilger stiegen aus,
überwiegend ältere Leute, von denen einige sehr gebrechlich
wirkten. Sebastian ging an ihnen vorbei zur Treppe, hörte
aufgeregte Stimmen und leise Gebete. Diese Leute kamen voller
Hoffnung. Sebastian kam voller Ärger und Verdruss – er war
noch immer sauer auf Wolfgang, der ihm die Pistole auf die Brust
gesetzt hatte. Er war so sauer gewesen, dass er seinen Zorn am
vergangenen Abend im Hotel in Rotwein und Grappa ertränkt hatte,
was er jetzt bedauerte – sein Kopf schien in einer Presse zu
stecken.
Langsam ging er die Treppe hoch, atmete dabei die würzige
Luft tief ein. Sie erzählte vom Meer und einem Sommer, der hier
noch nicht zu Ende war wie im Norden Deutschlands. Sie berichtete von
Wäldern, Felsen und einer weiter im Landesinnern
tatsächlich noch wilden, unberührten Natur. Wildkatzen gab
es dort, Wölfe und Habichtsadler. Und Erdlöcher und
Höhlen, in denen die ’Ndrangheta, die kalabrische Mafia,
Entführte versteckt und mit ihnen hohe Lösegelder erpresst
hatte, erinnerte sich Sebastian.
Am Ende der Treppe erwarteten ihn die unvermeidlichen
Verkaufsstände mit Heiligenbildern, Kruzifixen und anderen
Devotionalien. Er ging an den Geschäftemachern vorbei, die
versuchten, aus Religion bares Geld zu machen. In den schmalen Gassen
des Ortes saßen hier und dort alte Leute auf einfachen Holz-
oder Plastikstühlen und beobachteten die vorbeikommenden Pilger.
Einige von ihnen hatten die Zeichen der Zeit erkannt und kleine
Tische aufgestellt, darauf Gläser mit selbstgemachter Marmelade,
Oliven, Obst und Gemüse sott’aceto und
sott’olio.
Als er kurz darauf den Dorfplatz mit der Kirche erreichte, begriff
er: Dies alles war erst der Anfang. Eine Schautafel mit vielen
Bildern gab Auskunft über das Projekt, mit dessen Realisierung
man bereits begonnen hatte. Hinter dem Dorf sollte ein
Wallfahrtszentrum entstehen, größer als Drisiano
selbst.
Die Türen der Kirche standen offen, und Pilger gingen ein und
aus. Weitere Verkaufsstände boten Erfrischungen und Gebäck
feil. Sebastian sah auf die Uhr: kurz vor elf. Er hatte den ganzen
Tag Zeit, sich umzusehen und selbst einen Eindruck von dem Jungen zu
gewinnen. Am Abend erwartete ihn Anna – er hatte sie von Mailand
aus angerufen, weil es zur Abmachung mit Wolfgang gehörte, ob es
ihm gefiel oder nicht.
Er ging zu einem der Stände. »Un caffè, per
favore«, sagte er. Während er den Kaffee abkühlen
ließ und dann auf die deutsche Art trank, in kleinen Schlucken,
hörte er ein Gespräch in seiner Nähe. Ein mit starkem
Akzent sprechender amerikanischer Journalist unterhielt sich mit
einer älteren Italienerin, die den Jungen namens Raffaele
offenbar in Aktion gesehen hatte.
»Ja, ich habe es gesehen, mit meinen eigenen
Augen«, betonte sie und deutete dabei auf ihre Augen,
für den Fall, dass irgendwelche Zweifel bestanden. »Zuerst
war das Gesicht voller Ausschlag und Pusteln und so, und der Junge
berührte sie und sprach ganz sanft und leise zu ihr, und als sie
die Kirche verließ, war ihr Gesicht völlig glatt und
überhaupt nicht mehr entstellt.«
Der amerikanische Journalist schien sich etwas
Spektakuläreres erhofft zu haben. »Hat er schon Tote ins
Leben zurückgeholt?«, fragte er gespannt.
Die alte Italienerin – eine elegante Signora mit schwarzem
Haar und dunklen Augen – sah ihn an, als hätte er etwas
Unanständiges gesagt. »Dies ist eine ernste Sache, junger
Mann. Wir sind hier nicht bei Doktor Frankenstein.«
Mit diesen Worten ging sie am verblüfften Amerikaner vorbei.
Sebastian setzte seine Kaffeetasse ab und folgte ihr.
»Entschuldigen Sie bitte«, wandte er sich an sie, als er
zu ihr aufgeschlossen hatte. Er sprach Italienisch. »Ich bin
ebenfalls Journalist, aber ich verspreche Ihnen, keine dummen Fragen
zu stellen.«
Die ältere Dame musterte ihn und lächelte dann.
»Sie sind nicht von hier, aber Ihr Italienisch ist gut. Der
Akzent… Lassen Sie mich raten. Französisch. Oder
deutsch.«
»Tedesco«, sagte Sebastian und lächelte
ebenfalls. »Ich habe sieben Jahre hier in Kalabrien gelebt und
arbeite jetzt für ein deutsches Magazin. Wären Sie bereit,
mir einige Fragen zu beantworten?«
Sie deutete zur Kirche. »Dort drin. Um halb zwölf ist es
wieder so weit.«
Sebastian folgte ihr. Vor dem Haupteingang der Kirche von Drisiano
blieb die alte Dame kurz stehen und richtete einen aufmerksamen Blick
auf ihn. »Sind Sie gläubigjunger Mann?«
Sebastian öffnete den Mund zu einem Ja, entschied sich dann
aber für die Wahrheit. »Nein«, sagte er. Dass er
Religion für Schwachsinn hielt, fügte er nicht hinzu.
Sie lächelte erneut. »Dann erwartet Sie eine
Überraschung, Signor Tedesco. Sie werden gleich
Gelegenheit haben, Gottes Wirken zu sehen.«
Sie betraten die Kirche, die natürlich nicht die Pracht
großer katholischer Kathedralen bot. Der Sonnenschein filterte
durch Buntglasfenster, die religiöse Szenen darstellten. Der
große Altar ganz vorn war ein prächtiger Klotz mit golden
glänzenden Flügeln. Mehrere brennende Kerzen standen auf
den Seiten, davor etwa zwanzig Reihen Sitzbänke, mit einem
Durchgang in der Mitte. Rechts und links an den Wänden hatte man
Stühle aufgestellt, um möglichst vielen Besuchern der
Kirche Sitzplätze zu bieten. Sebastian und die ältere Frau
nahmen auf der linken Seite Platz, in der Nähe eines
Beichtstuhls, denn auf den Sitzbänken drängten sich
Kirchgänger, Pilger, Neugierige und zahlreiche Journalisten.
»Gott hat ihn uns geschickt«, sagte die Signora.
»Um Leiden zu lindern, zu heilen und uns den rechten Weg zu
zeigen.« Sie bekreuzigte sich bei diesen Worten.
»Wann hat es begonnen?«, fragte Sebastian und schaltete
den kleinen Rekorder in seiner Hemdtasche ein. »Und
wie?«
»Vor gut einem Jahr«, antwortete die Frau bereitwillig.
Sie sprach mit gedämpfter Stimme und beugte sich zu Sebastian
vor. »Ich hab’s selbst gesehen, mit meinen eigenen
Augen«, betonte sie wie zuvor dem Amerikaner gegenüber.
»Ich war bei meinem Bruder, der hier in Drisiano lebt, ich habe
ihn mehrmals aufgefordert, zu mir nach Scilla zu kommen, aber er will
einfach nicht weg von hier, hat hier seine Wurzeln, meint er
immer…«
Auf diese Weise ging es ein oder zwei Minuten weiter, und dann
sagte die Frau: »Die Kinder spielten weiter oben, und einer der
Jungen stürzte beim Klettern von einem Felsen und brach sich das
Bein, der arme Kerl. Raffaele befand sich in der Nähe, lief zu
ihnen, berührte Matteo – so heißt der Junge –,
und daraufhin stand er auf und konnte ohne fremde Hilfe
gehen.«
Sebastian blieb skeptisch. »Vielleicht war das Bein in
Wirklichkeit gar nicht gebrochen. Vielleicht…«
»Mein Bruder und ich, wir haben die Rufe der Kinder
gehört und waren kurze Zeit später bei ihnen. Ich habe das
Bein gesehen, Signor Tedesco, und ich garantiere Ihnen, dass
es gebrochen war. Und Raffaele hat es geheilt. Das war der Anfang,
und seitdem hat der Junge viele Kranke und Gebrechliche von ihren
Leiden befreit. Er ist ein Geschenk Gottes für uns alle.«
Die Frau bekreuzigte sich erneut.
Die leisen Gespräche in der Kirche verstummten, als sich
hinter dem Altar eine Tür öffnete. Ein alter Priester trat
hindurch, gekleidet in ein weißes Messgewand, das dem hageren
Körper darunter zu viel Platz bot. Nur ein grauer Kranz war von
seinem Haar übrig, und er wirkte fast hohlwangig. Sebastian
glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben, erinnerte sich aber nicht
an seinen Namen. Dem Priester folgte der neun Jahre alte Raffaele,
der über seiner normalen Kleidung ebenfalls ein weißes
Gewand trug; ganz unten lugten Nike-Sportschuhe und Jeans hervor. Er
bewegte sich normal, glatt, nicht so steif wie der Priester, doch ihn
umgab eine Aura von… Fast wäre Sebastian bereit gewesen, es
Erhabenheit zu nennen, aber dieser Ausdruck erschien ihm ein
wenig übertrieben. Seine Augen waren groß, blickten nicht
wie die eines Kinds, sondern fast wie die eines Erwachsenen. Das
dunkle Haar war sorgfältig gekämmt, und er hatte die
Hände vor der Brust gefaltet.
Der Priester begann mit einer Liturgie, die fast der eines
normalen Gottesdienstes glich. Mehrmals standen alle Anwesenden auf
und setzten sich wieder, und als Lieder angestimmt wurden, sang die
ältere Dame neben Sebastian mit besonderem Eifer.
Schließlich, nach mehreren Gebeten, nahm Raffaele auf dem Stuhl
vor dem Altar Platz. Der Priester blieb neben ihm stehen.
»Und nun… Wer in Not gekommen ist, wen der Weg des Leids
zu uns führt, wer draußen in der Welt alle Hoffnung
aufgegeben hat… Bitte tretet vor und empfangt Gottes
Segen.«
Es wurde völlig still in der kleinen Kirche. Auf der anderen
Seite setzte sich jemand in Bewegung und schob einen Rollstuhl an den
Sitzreihen vorbei zum Altar. Darin saß ein Mädchen, nur
wenige Jahre älter als Raffaele, die Beine unnatürlich
dünn. Der Mann, der den Rollstuhl schob, war wohl etwas
über dreißig. Tochter und Vater, vermutete Sebastian.
Der Priester nickte dem Mann zu und wusste offenbar genau, mit wem
er es zu tun hatte. Er legte dem Mädchen kurz die Hand auf den
Kopf.
»Vor zwei Jahren wurde Elisa bei einem Unfall schwer
verletzt«, sagte der Geistliche. »Seitdem ist sie
gelähmt.«
Raffaele stand auf, trat zum Rollstuhl und kniete daneben. Er
griff nach den Händen des Mädchens und sprach einige leise
Worte, die nur Elisa verstand. Was auch immer er ihr sagte: Es schien
ihr zu gefallen, denn sie lächelte.
»Geh«, sagte der Junge dann laut. »Steh auf und
geh.«
Er zog Elisa aus dem Rollstuhl, und sie stand auf ihren eigenen
Beinen, machte einige erste vorsichtige Schritte, mit Raffaele an
ihrer Seite. Sie betastete ihre Beine, schien es kaum glauben zu
können und drehte sich strahlend zu ihrem Vater um.
»Papa… Ich kann wieder gehen!« Sie lief auf ihn zu und
ließ sich von ihm umarmen.
Applaus erklang in der Kirche und verebbte nach und nach wieder,
als der Priester die Hand hob und betont würdevoll um Ruhe
bat.
»Danken wir Gott für das Wunder, das er uns geschickt
hat«, sagte er, und die Menge intonierte: »Grazie
Signore per la grazia ricevuta!«
Sebastian blieb skeptisch. Von wegen Wunder. Es war einfach,
jemanden in einen Rollstuhl zu setzen, ihn dann aufstehen zu lassen
und von einem Wunder zu sprechen. Die Reaktion der Leute deutete
darauf hin, dass Elisa tatsächlich gelähmt gewesen war,
aber vielleicht steckten gute Vorbereitungen dahinter.
Doch während der nächsten Stunde verwandelte sich
Sebastians Skepsis immer mehr in Staunen. Raffaele ließ nicht
nur wie einst Jesus die Lahmen gehen, sondern heilte auch
Schwerkranke, die auf Bahren hereingetragen wurden, ließ
hässliche Gesichtsgeschwüre verschwinden und gab zwei
Blinden das Augenlicht zurück. Es hätte sich in jedem
einzelnen Fall um einen Trick handeln können, aber für die
Vorbereitungen wäre ein erheblicher Aufwand an Logistik und
Organisation erforderlich gewesen, zumal nicht alle Personen, die
Raffaeles Hilfe in Anspruch nahmen, aus Italien kamen. Sebastian nahm
sich vor, draußen mit den Pilgern und vielleicht auch mit
einigen Geheilten zu sprechen, wenn er Gelegenheit dazu bekam. Er
brauchte Informationen und vor allem Namen und Adressen, um
Nachforschungen über die Hintergründe anzustellen. Mithilfe
des Internets ließ sich viel herausfinden…
Kurz nach halb eins beendete der Priester die Messe, die viel mehr
gewesen war als ein normaler Gottesdienst. Als die Leute aufstanden
und nach draußen gingen, bewegte sich Sebastian gegen den Strom
und versuchte, so schnell wie möglich nach vorn zu gelangen,
bevor Priester und Junge durch die Tür hinter dem Altar
verschwanden.
»Bitte entschuldigen Sie!«, rief er auf Italienisch und
bahnte sich mit vorsichtigem Nachdruck einen Weg durch die Menge.
Der Geistliche zögerte kurz, und Raffaele verharrte an seiner
Seite. Sebastian winkte und eilte auf sie zu, bemühte sich,
freundlich zu lächeln.
»Ich würde gern…«, begann er, aber der
Priester hob die Hand.
»Wenn Sie Journalist sind… Heute Nachmittag um vier
findet die übliche Pressekonferenz statt. Wenn es Ihnen um
Raffaeles Dienste geht – im Gemeindehaus liegen Listen aus, in
die Sie sich eintragen können.«
Der Priester wandte sich ab.
»Wir kennen uns«, sagte Sebastian, der sich jetzt wieder
an den Geistlichen erinnerte. »Don Vincenzo, nicht
wahr?«
»Ja…«
»Ich bin vor zwei Jahren hier gewesen, zusammen mit Anna
Maria Ranzani.«
»Oh, Dottoressa Ranzani. Wie geht es ihr? Ich habe sie lange
nicht gesehen.«
Sebastian zögerte. Dies war sicher nicht der geeignete
Zeitpunkt, von seiner Trennung zu erzählen. »Ich,
äh… ich würde gern mit Ihnen reden, wenn Sie etwas
Zeit erübrigen können.«
»Signor Vogler, nicht wahr? Sebastian Vogler.«
»Ja.«
»Und Sie sind Journalist.«
Sebastian sah keinen Sinn darin, es abzustreiten. »Das
stimmt, Don Vincenzo. Wenn Sie fünf oder zehn Minuten Zeit
für mich hätten…« Etwas veranlasste ihn, auf
Raffaele hinabzusehen. Der Junge blickte zu ihm auf, stumm und ernst,
und für den Bruchteil einer Sekunde hatte Sebastian das
Gefühl, von seinen dunklen Augen aufgesaugt zu werden. Ihm wurde
schwindlig, und der Priester hielt ihn am Arm fest, als er
taumelte.
»Geht es Ihnen nicht gut, Signor Vogler?«
»Es ist… alles in Ordnung«, sagte Sebastian und
fand das Gleichgewicht wieder. Er hob die Hand zur rechten
Schläfe. »Ich habe nur ein wenig Kopfschmerzen, das ist
alles.«
»Einige Minuten, Signor Vogler. Mehr nicht. Leider ist meine
Zeit fast ebenso begrenzt wie die von Raffaele.«
Sie verließen die Kirche durch die hintere Tür und
gingen zum Gemeindehaus des kleinen Ortes. Sebastian sah mehrmals auf
den stillen Jungen hinab, doch es kam zu keinem weiteren
Blickkontakt. Im Gemeindehaus wurde der Junge von einem dezent
gekleideten Mann und einer eleganten Frau in Empfang genommen.
»Seine privaten Lehrer«, sagte der Priester und
führte Sebastian in einen Raum, der ihm als Arbeitszimmer
diente. Das Fenster gewährte Ausblick auf die östlichen
Hänge des Aspromonte. »Er geht nicht mehr in Calanna zur
Schule.«
An den Wänden hingen mehrere Bilder des Jungen, direkt unter
einem großen Porträt des Papstes, und ein gerahmtes Foto
auf dem Schreibtisch zeigte den Priester mit Raffaele vor der Kirche:
Don Vincenzo hatte dem Jungen den Arm um die Schultern gelegt und
lächelte stolz.
Sebastian glaubte zu verstehen. »Sie mögen den Jungen,
nicht wahr?«
»O ja.« Der Priester nahm hinter dem Schreibtisch Platz
und deutete auf den Stuhl davor.
»Er ist Ihnen sehr wichtig«, sagte Sebastian und deutete
auf die Bilder.
Don Vincenzo lächelte wie ein glücklicher Vater.
»Er ist für uns alle wichtig. Er zeigt uns den Weg zu
Gott.«
Bei diesen Worten änderte sich etwas im faltigen Gesicht des
Priesters. Der Journalist in Sebastian war ein aufmerksamer
Beobachter und sah, wie hinter Stolz und Freude Sorge, Furcht und
auch ein seltsamer Schmerz zum Vorschein kamen. Er versuchte, sich an
die Dinge zu erinnern, die ihm Anna über Don Vincenzo
erzählt hatte. Er wusste nur noch, dass dieser fast siebzig
Jahre alte katholische Priester weit in der Welt herumgekommen war.
Er hatte in den Armenvierteln der großen Städte
Lateinamerikas gearbeitet und war in Südafrika in mehreren
Krankenhäusern als Seelsorger für Aids-Kranke tätig
gewesen. Dass jemand wie er ausgerechnet im kalabrischen Drisiano
endete, noch dazu als einfacher Geistlicher, wunderte Sebastian ein
wenig. Er verließ sich auf seine Intuition, die ihm schon so
oft geholfen hatte, und wagte einen Schuss ins Blaue.
»Er hat Ihnen den Weg zu Gott gezeigt, nicht wahr?«,
fragte Sebastian.
Überraschung huschte über die Miene des Priesters, und
sein Blick wanderte zu dem Foto auf dem Schreibtisch. »Es gibt
so viel Leid auf der Welt«, sagte er leise und wie zu sich
selbst. »So viel Schmerz… Wussten Sie, dass selbst Mutter
Teresa gelegentlich an Gott gezweifelt hat, Signor Vogler?«
Sebastian hätte gern darauf hingewiesen, dass er noch andere
Leute kannte, die an Ihm zweifelten, aber am vergangenen Abend im
Hotel, als er noch einigermaßen nüchtern gewesen war,
hatte er sich vorgenommen, bei dieser Sache so professionell wie
möglich vorzugehen, aller persönlichen Abneigung zum Trotz.
Er konnte mit Religion nichts anfangen, und er fand es zum Kotzen,
dass sein alter Kumpel glaubte, den Kuppler spielen zu müssen,
aber er wollte ordentliche journalistische Arbeit leisten. Das war
der beste Weg, Wolfgang zu zeigen, dass er sein Leben noch immer im
Griff hatte.
»Aber jetzt zweifeln Sie nicht mehr«, sagte Sebastian,
als Don Vincenzo einige Sekunden schwieg. Der alte Mann schien in
Gedanken versunken zu sein.
Ein Licht erschien in den wässrigen Augen des Priesters,
begleitet von einem seligen Lächeln auf den Lippen. »Sie
haben ihn gesehen, Signor Vogler. Wie kann man an Gott zweifeln, wenn
man Raffaele gesehen hat?«
Sebastian nickte langsam. Die Begegnung mit dem Jungen war
wirklich… sonderbar gewesen. Dass von Raffaele eine besondere
Ausstrahlung ausging, ließ sich nicht leugnen, und er hatte
tatsächlich die Menschen geheilt, die zu ihm gekommen waren.
Wolfgang hatte recht gehabt: Hier war keine Scharlatanerie im Spiel.
Aber wenn er tatsächlich Wunder vollbrachte… Bewies er
damit Gottes Existenz? Don Vincenzo schien davon überzeugt zu
sein, und mit ihm der Vatikan. Raffaele, so vermutete Sebastian,
sollte in der ideellen Auseinandersetzung mit den anderen Religionen,
insbesondere mit dem Islam, nicht nur zu einem As im Ärmel der
katholischen Kirche werden, sondern zu einem Trumpf auf dem Tisch, zu
einem Joker, der alle anderen Karten überbot. Seht her,
lautete die Botschaft. Ihr könnt noch so viele
Gebetstrommeln drehen und noch so oft die Stirn an den Boden pressen
oder was auch immer – wir haben den Jungen! Einen einfachen
kalabrischen Jungen, der zu Gottes Instrument geworden ist, durch das
Seine Kraft uns Menschen erreicht. Sebastian stellte sich vor,
wie es auf ein triumphierendes Wir haben recht, und ihr habt
unrecht! hinauslief, mit Raffaele als lebendem, unwiderlegbarem
Beweis. Vielleicht, so überlegte er, hoffte der Oberhirte in
Rom, der Vatikan könne auf diese Weise aus dem Wettstreit der
Weltreligionen um den Besitz der allein selig machenden Wahrheit als
Sieger hervorgehen. Der Papst, von Gottes Gnaden dazu ausersehen, mit
Raffaeles Hilfe die Kirche zu neuem Ruhm und Glanz zu
führen.
Kein Wunder, dass Don Vincenzo, der Gott gesucht hatte, so voller
Freude und Stolz war. Raffaele war nicht sein Sohn, wohl aber sein
Junge. O ja, er hatte Gott gefunden, keinen abstrakten, weit
entfernten Gott, sondern Seine Heilige Inkarnation, neun Jahre
alt.
Raffaele tat Sebastian plötzlich leid. Was auch immer der
Junge sein mochte, man würde ihn benutzen.
Und doch… In seinen Augen, ganz tief in ihnen, hatte er etwas
gesehen, das ebenso wenig in dieses Bild passte wie der Schmerz, den
er kurz im Gesicht des Priesters gesehen hatte, halb verborgen hinter
dem Stolz.
Sebastian dachte noch immer darüber nach, als er eine knappe
Stunde später im Mietwagen saß und zu seinem Hotel
zurückfuhr, um dort den ersten Teil des Artikels für
Zack! zu schreiben. Wenn Don Vincenzo wirklich voller
Zufriedenheit darüber war, den richtigen Weg für sich
gefunden zu haben, warum litt er dann?
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Bohrinsel »Ocean Queen«,
östlich der Shetlandinseln

 
Die Tür öffnete sich, und der Wind peitschte Regen
herein. Dem in gelbes und rotes Ölzeug gekleideten Mann fiel es
schwer, die Tür wieder zu schließen. »Himmel, ist das
ein Scheißwe…« Er unterbrach sich, als er die
Signalpistole in Hendriks Hand sah. »Kriegst du es mit der Angst
zu tun, Kumpel? Das dort draußen ist nur ein laues
Lüftchen. Warte, bis der richtige Sturm heran
ist…«
Hendrik Larson blickte auf die Pistole in seiner Hand und dann auf
den Mann, der gerade hereingekommen war. Er hob die Pistole und
drückte ab.
Die Signalrakete fauchte auf das Gesicht des Mannes zu und bohrte
sich in sein rechtes Auge, ließ ihm nicht einmal genug Zeit
für einen letzten Schrei. Das Fauchen des Treibsatzes dauerte
an, vermischte sich mit dem Heulen des Winds und dem Prasseln des
Regens.
Hendrik, der an diesem Tag einunddreißig wurde, war noch
genug er selbst, um über das eigene Handeln entsetzt zu sein.
Aber gleichzeitig wusste er, dass es keinen anderen Weg gab. Einsicht
in die Notwendigkeit verdrängte das Grauen und verwandelte sich
in Entschlossenheit. Die Welt, die ihm bisher vertraut gewesen war
– die Freunde an Bord der »Ocean Queen«, seine Frau in
Lerwick –, spielte keine Rolle mehr.
Er versuchte herauszufinden, was in ihm vorging, als er die
Pistole wieder lud, durch die Luke im Boden kletterte und dem Verlauf
eines klaustrophobisch engen Ganges folgte. Wirre Bilder zogen an
seinem inneren Auge vorbei, gewannen manchmal eine solche
Intensität, dass sie sich kaum mehr von der Realität
unterscheiden ließen. Sie zeigten ihm seltsame, fratzenhafte
Gesichter, wie aus den Erinnerungen einer anderen Person. Er
hörte auch Geräusche, ein dumpfes Knistern und Knacken, wie
von ganz langsam brechendem Glas.
Stimmen kamen aus seinem Funkgerät, Stimmen, die jede
Bedeutung verloren hatten. Hendrik verharrte kurz am Ende des Ganges,
löste das Funkgerät vom Gürtel und warf es weg –
er brauchte es nicht mehr. Dann öffnete er die Tür,
erreichte eine Treppe und eilte die metallenen Stufen hinunter. Kurze
Zeit später lief er durch einen breiteren Korridor mit
zahlreichen großen und kleinen Rohrleitungen. Das Brummen der
Pumpstationen übertönte hier das Heulen des draußen
beginnenden Sturms. An einer der Kontrollstationen sah jemand auf die
Anzeigen und drehte den Kopf, als er die hastigen Schritte
hörte.
»Hallo, Hendrik. Da braut sich hübsch was
zusammen.« Er deutete auf die Signalpistole. »Bist auf
alles vorbereitet, wie ich sehe.«
Hendrik trat an den Mann heran, an dessen Namen er sich nicht mehr
erinnerte, und schlug mit der Pistole zu, nicht nur einmal, sondern
mehrmals, bis sich der Mann nicht mehr regte und in einer Blutlache
auf dem Boden lag. Er sah auf die Anzeigen, drehte
Einstellräder, betätigte Schalter und drückte
Knöpfe. Warnendes Rot blinkte hier und dort, aber er achtete
nicht darauf und lief weiter.
Gelegentlich hielt er an den Rohren inne, öffnete hier
Ventile und schloss dort andere. Er ging dabei nicht wahllos vor,
sondern sorgte dafür, dass in bestimmten Leitungen der Druck
stieg, während er in anderen unter das vorgesehene Minimum sank.
Der neue Hendrik erinnerte sich nicht mehr an die Namen der
Männer, die er getötet hatte – nicht einmal an seinen
eigenen –, aber er wusste noch immer über die technischen
Systeme der Bohrinsel Bescheid. Als einer ihrer Wartungstechniker
kannte er ihre Schwachstellen.
Er brachte eine weitere Treppe hinter sich, betrat einen der
peripheren Kontrollräume, gab dort seinen Zugangscode ein und
deaktivierte alle Sicherheitssysteme. Inzwischen heulten erste
Sirenen, aber das kümmerte Hendrik nicht. Die anderen
Besatzungsmitglieder der Bohrinsel waren damit beschäftigt, die
»Ocean Queen« sturmsicher zu machen. Es würde einige
Minuten dauern, bis sie hier eintreffen konnten, Zeit genug für
ihn.
Eine Etage weiter unten besorgte sich Hendrik ein Atemgerät
aus der Ausrüstungskammer, setzte die Maske auf und machte sich
dann daran, alle Gasventile zu öffnen, die er innerhalb von
sechzig Sekunden erreichen konnte. Normalerweise wäre das nicht
möglich gewesen, aber in einigen Leitungssystemen war der Druck
inzwischen so sehr angestiegen, dass die mechanischen
Sicherheitssysteme diese Art des Druckausgleichs zuließen.
Ein zorniges Zischen gesellte sich dem Heulen der Sirenen
hinzu.
Hendrik wartete und spürte, wie seine Unruhe immer mehr
wuchs. Noch immer erschienen seltsame Bilder vor seinen Augen,
manchmal begleitet von Stimmen und Geräuschen, die ihm seltsam
vertraut waren. Die Stimmen schienen ihn zu rufen…
Eine Etage weiter oben platzten Leitungen. Öl spritzte aus
einigen, Erdgas fauchte aus anderen.
Hendrik lächelte zufrieden, als er begriff, dass es so weit
war. Der Augenblick der Befreiung kam.
Er hob die Pistole und schoss.
Der Treibsatz der Signalrakete zündete, und einen
Sekundenbruchteil später entzündete sich das aus den
Ventilen zischende Erdgas.
Die Explosion zerfetzte nicht nur Hendrik, sondern auch Tausende
von Tonnen Stahl und Beton.
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Hamburg

 
Die kleine Wohnung war verwüstet, ihr Mobiliar zerstört
– jemand hatte sich mit einer Kettensäge ausgetobt und kaum
etwas heil gelassen. Kommissar Torensen sah sich das Chaos an, in dem
die Leute von der Spurensicherung nach Hinweisen suchten. Sein
Assistent kam ihm entgegen.
»Schon wieder einer von diesen irren Fällen«, sagte
Lothar Mehrendorf. Er war fünfzehn Jahre jünger als
Torensen, etwas kleiner und fast zwanzig Kilo schwerer. Wenn die
Temperatur unter fünfzehn Grad sank, trug er immer einen
Rollkragenpullover, und das war auch an diesem Nachmittag der Fall.
»Der Typ muss völlig durchgeknallt sein. Die Nachbarn haben
die Polizei verständigt, als der Lärm begann. Als die
Beamten hier eintrafen, war er gerade erst tot.«
Torensen trat zum Fenster und blickte einige Sekunden lang hinaus
zum nahen Volkspark. Dann drehte er sich um, zu Chaos und Blut.
»Ich werde langsam zu alt für diesen Mist«, sagte er
leise. Und etwas lauter: »Na schön, Lothar. Die
übliche Routine.«
Mehrendorf holte seinen PDA hervor, und der Kommissar fragte sich,
ob es – außer ihm – noch jemanden gab, der
altmodische Notizblöcke verwendete. »Albrecht Darnwald,
zweiunddreißig, ledig, lebte allein. Ein alter Bekannter von
uns. Wir kennen ihn aus dem Drogen- und Rotlichtmilieu von St.
Pauli.«
»Eine große Nummer?«, fragte Torensen, der sich
nicht an den Namen erinnerte. Langsam ging er durch die kleine
Wohnung und sah sich alles aus der Nähe an, ohne die
forensischen Experten zu behindern. Ein Tuch lag auf dem Toten, und
der Blick darunter verursachte ihm Übelkeit. Offenbar hatte
Albrecht Darnwald versucht, sich mit der Kettensäge den Kopf
abzuschneiden, und es war ihm fast gelungen. »Lieber
Himmel«, sagte er leise, zog das Tuch wieder über den halb
abgetrennten Kopf und richtete sich auf.
»Kein hübscher Anblick, ich weiß«, erwiderte
Mehrendorf. »Was deine Frage betrifft: Nein, er war ein kleines
Licht. Hat nicht viel Geld gemacht und war, was die Drogen anging,
selbst sein bester Kunde. Aber vor einigen Jahren scheint er den
Absprung geschafft zu haben. Er nahm an einem
Rehabilitierungsprogramm teil, ging auf Entzug und fing ein neues,
ehrliches Leben an.«
»Das gibt es tatsächlich?«, brummte Torensen und
setzte den Weg durch die Wohnung fort.
»Es kommt vor«, sagte Mehrendorf. »Er arbeitete als
Fahrer für eine Speditionsfirma, hoch nach Dänemark,
Schweden und Norwegen, manchmal auch in Richtung Osten, zum
Baltikum.«
»Fremdverschulden scheidet aus?«
»Darauf deutet bisher alles hin. Einer von diesen irren
Fällen, wie ich schon sagte. Wieder ist jemand total ausgerastet
und hat sich umgebracht.«
Torensen sah sich erneut in der Wohnung um, in der nichts heil
geblieben war. Der Mann hatte sogar die Wände mit der
Kettensäge bearbeitet. »Wir können von Glück
sagen, dass er hier übergeschnappt ist und nicht woanders, in
einem Kaufhaus oder an einem anderen Ort mit vielen
Menschen.«
»Interessanter Hinweis«, sagte Mehrendorf, als sie noch
einmal neben dem Toten unter dem Tuch stehen blieben. »Hast du
das von der ›Ocean Queen‹ gehört?«
Torensen sah seinen Assistenten fragend an.
»Eine Bohrinsel östlich der Shetlandinseln. Heute Morgen
hat jemand versucht, sie in die Luft zu sprengen.«
Der Kommissar schüttelte den Kopf. »Ich habe noch keine
Nachrichten gesehen.«
»Die Aufnahmen der Überwachungskameras zeigen, dass der
Anschlag von einem Wartungstechniker aus Lerwick verübt wurde.
Zum Zeitpunkt der Tat scheint er nicht mehr bei Sinnen gewesen zu
sein. Und dann die Sache mit dem französischen AKW.«
»Ja?«
»Ich meine Civaux-1, wo es 1998 zu einem Störfall
gekommen war. Einer der dortigen Techniker hat vor einigen Tagen
plötzlich einen Koller bekommen, die Sicherheitssysteme
sabotiert und versucht, eine Kernschmelze herbeizuführen. Eine
verdammt üble Sache.«
In Alexander Torensen läutete eine ganz persönliche
Alarmglocke, das Ergebnis langjähriger Erfahrung; er wusste,
dass er sich auf sie verlassen konnte.
»Was ist mit dem Mann passiert?«
»Er konnte gerade noch rechtzeitig überwältigt
werden«, sagte Mehrendorf.
»Er hat nicht auf irgendeine Art und Weise Selbstmord
begangen?«
»Nein.«
Torensen wandte sich von der Leiche des Mannes ab, trat wieder zum
Fenster und blickte in Richtung Volkspark, ohne ihn zu sehen.
»Setz dich mit unseren französischen Kollegen in
Verbindung, Lothar«, sagte er nach eine Weile. »Finde mehr
über den Techniker heraus.«
»Glaubst du, es gibt einen Zusammenhang?«
Der Kommissar drehte sich um. »Für meinen Geschmack
schnappen in letzter Zeit zu viele Leute über. Du kannst dich
sofort auf den Weg machen. Hier sind wir fast fertig.«
»Sehen wir uns später im Präsidium?«
»Ja.«
Mehrendorf ging. Torensen blieb noch einige Minuten länger
und beobachtete die Leute von der Spurensicherung bei ihrer Arbeit.
Dann ging er ebenfalls. Der Bericht seines Assistenten hatte ihn sehr
nachdenklich gemacht.
 
Das neue Polizeipräsidium gefiel Torensen nicht. Es war zu
groß, zu offen und zu laut. Die Architekten hatten davon
gesprochen, Distanzen zu verringern, räumliche wie menschliche,
und das Ergebnis war, dass man fast ständig jemandem über
den Weg lief. Alexander Torensen, seit fünfzehn Jahren
glücklich geschieden und immer noch überzeugter Single,
hatte lieber einen Raum für sich. Er hatte mehrere Raumteiler so
aufgestellt, dass sie zumindest die Illusion von festen Wänden
schufen, und die von ihnen abgegrenzten etwa zwanzig Quadratmeter
waren sein Büro, ein Territorium, das allein ihm gehörte.
Die meisten anderen Beamten respektierten dieses Bedürfnis nach
Privatsphäre und klopften an, bevor sie dort, wo zwei Raumteiler
eine Lücke ließen, die unsichtbare Demarkationslinie
überschritten. Wer darauf verzichtete oder gar versuchte, einen
der Raumteiler beiseitezuschieben, garantierte sich auf Torensens
Beliebtheitsliste einen der unteren Plätze.
Mehrendorf beachtete das Ritual und klopfte an die Metallstrebe
eines Raumteilers. Torensen sah vom Computerschirm auf und winkte ihn
zu sich.
»Der Chef ist sauer«, sagte sein Assistent. »Wegen
der Harakiri-Bilder. Du weißt schon. Monika Derbach drüben
in Altona. Er soll sich mächtig geärgert haben.«
»Er ärgert sich über alles, über manches mehr
und über anderes weniger«, erwiderte Torensen und bemerkte
die Unterlagen, die Mehrendorf mitgebracht hatte. »Hast du was
herausgefunden, Lothar?«
»Ich denke schon.« Sein Assistent reichte ihm
Computerausdrucke. »Das Ergebnis einiger Recherchen. Der
Techniker, der versucht hat, in Civaux-1 einen Super-GAU zu
verursachen, ist wenige Tage nach dem Zwischenfall in eine
geschlossene Anstalt eingeliefert worden. Angeblich ein
hoffnungsloser Fall. Völlig verrückt. Und bevor du fragst,
Alex… Nein, es sind keine Drogen im Spiel. Nichts in der
Vergangenheit des Mannes deutet auf geistige Instabilität oder
etwas in der Art hin.«
Torensen sah seinen Assistenten über die Ausdrucke hinweg an.
»Ist er wirklich verrückt oder nur für verrückt
erklärt worden?«
»Das habe ich mich auch gefragt. Der Bursche ist als Katholik
aufgewachsen, aber nicht religiös, und er scheint weitgehend
unpolitisch zu sein. Hat nicht einmal als Schüler an
irgendwelchen Demos teilgenommen. Es gibt keine Verbindungen zu Al
Kaida oder etwas in der Art. Unsere französischen Kollegen haben
in seiner Vergangenheit so tief gegraben wie möglich, ohne
fündig zu werden. Nichts deutet auf irgendwelche islamischen
Kontakte hin.«
»Also kein Terrorismus.«
»Das lässt sich mit ziemlicher Sicherheit
ausschließen. Interessant ist: Wenn der Bursche Erfolg gehabt
hätte, wäre er selbst eins der ersten Opfer des
Reaktorunfalls gewesen. Womit wir wieder bei den
›verrückten Selbstmorden‹ wären.«
Torensen nickte und nahm sich das nächste Blatt vor.
»Flug 5421 von Düsseldorf nach Faro… Der
Flugzeugabsturz?«
»Kein normaler Flugzeugabsturz. Ich meine, mit der
Maschine war alles in Ordnung. Aber der Kopilot drehte plötzlich
durch.«
Torensen las, während sein Assistent sprach.
»Er schnappte auf eine sehr rationale Weise über, wenn
du mich fragst«, fuhr Mehrendorf fort und schob die Ärmel
seines Rollkragenpullovers hoch – er saß neben der
Heizung. »Michail Tojew wartete, bis der Flugkapitän das
Cockpit verließ, und löste dann einen Terroristenalarm
aus, womit er die Pilotenkabine vom Rest des Flugzeugs isolierte.
Anschließend ließ er die Maschine ins Meer stürzen.
Es gab keine Überlebenden.«
»Sein Wahnsinn hatte Methode…«
»Ja.«
»So wie heute bei Albrecht Darnwald.«
»Wie meinst du das?«, fragte Mehrendorf verwirrt.
»Er wohnte in einem Apartment, ohne Garten. Warum hatte er
eine Kettensäge? Man könnte meinen, er hat die Tat
geplant.«
Torensen las weiter. »Ein Zugunglück in Spanien…
ein rätselhafter Brand in Prag… eine Gasexplosion in einem
Wohnhaus in Neapel…«
»Katastrophen geschehen jeden Tag«, sagte Lothar
Mehrendorf ernst. »Aber in den dort aufgeführten neun
Fällen war nicht etwa technisches oder menschliches Versagen die
Ursache, sondern plötzlicher menschlicher Wahnsinn.«
Torensen runzelte die Stirn. »Das gefällt mir
nicht.«
»Es dürfte den Leuten, die dadurch ums Leben gekommen
sind, noch weniger gefallen haben, Alex.«
Jemand klopfte an den Raumteiler. »Wenn die Herren
gestatten…«
Angela trat durch die »Tür« und lächelte
entschuldigend. Sie war Obersekretärin des Morddezernats und
hatte für alle ein offenes Ohr. Mit ihren einundfünfzig
Jahren war sie jünger als Torensen, besaß jedoch eine
ausgeprägte mütterliche Ausstrahlung.
»Man erwartet Sie oben, Alexander«, sagte Angela, und
ihre Lippen formten die Worte »der Chef«, womit sie
Polizeidirektor Alois Lechleitner meinte. Torensen fand, dass Leute
mit so bayerisch klingenden Namen in Hamburg nichts verloren
hatten.
»Vielleicht geht es um die Bilder«, spekulierte
Mehrendorf, als Angela gegangen war.
Torensen stand auf. »Ich werd’s gleich erfahren. Hast du
Lust, noch ein bisschen am Computer herumzuspielen, Lothar?«
»Um dem Wahnsinn auf die Schliche zu kommen?« Mehrendorf
stand ebenfalls auf. »Woran hast du gedacht?«
»An eine statistische Häufigkeitsprüfung«,
sagte Torensen. »Vergleich die Anzahl der aktuellen Fälle
dieser Art mit der von früher. Und wenn es einen signifikanten
Unterschied gibt, was ich vermute… Finde heraus, wann die
Häufung begonnen hat und ob bestimmte Orte oder Regionen mehr
betroffen sind als andere.«
»Wonach suchen wir?«, fragte Mehrendorf.
»Nach einem Muster«, antwortete Torensen. »Nach
einem gemeinsamen Element in all diesen Ereignissen.«
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Reggio Calabria

 
Sebastian machte sich mit sehr gemischten Gefühlen auf den
Weg zu seiner Exfrau, die eigentlich erst noch zu seiner Ex werden
musste – sie waren getrennt, aber noch nicht geschieden.
Erinnerungen stiegen in ihm auf, und mit ihnen Bitterkeit und auch
Zorn, der nicht nur Anna Maria galt, sondern auch Wolfgang. Schon am
Nachmittag hatte er ihn verflucht, als er beim Schreiben des Artikels
gezwungen gewesen war, sich mit dem Thema Religion
auseinanderzusetzen, und jetzt wuchs sein Groll so sehr, dass er
ernsthaft in Erwägung zog, die Verabredung sausen zu lassen,
sich stattdessen in Reggio in ein Strandcafé zu setzen und
sich langsam volllaufen zu lassen. Der Alkohol hätte alles
gedämpft, die Erinnerungen ebenso wie die Kopfschmerzen, und der
Anblick des Meeres, das er sehr liebte, hätte ihm vielleicht
für ein oder zwei Stunden Frieden gegeben.
Anna wohnte im Süden von Reggio Calabria, in der Nähe
von San Gregório und Croce Valanidi, in einem hübschen
Haus am Hang. Es war zwar keine Villa, doch mehr als ein
Hühnerstall, und es bot einen wundervollen Blick aufs Meer und
Sizilien. Ihre Eltern stammten mütterlicherseits aus dem alten
Stadtadel von Reggio, waren nicht reich gewesen, aber doch
einigermaßen wohlhabend. Anna hatte nicht nur dieses Haus von
ihnen übernommen, sondern auch mehrere inzwischen verpachtete
Olivenhaine und einen kleinen Weinberg. Hinzu kam das Ferienhaus
ihres Onkels, Smeraldina. Nach kalabrischen Verhältnissen stand
sie recht gut da, und die Arbeit in der Klinik »Madonna della
Consolazione« sicherte ihr ein ausreichendes Einkommen. Das war
auch der Grund, warum der Richter bei der Separazione, der
Trennung, verfügt hatte, dass Sebastian keinen Unterhalt zahlen
musste.
Regen prasselte an die Windschutzscheibe, und die Scheibenwischer
surrten geduldig von einer Seite zur anderen, als sich Sebastian dem
Ende der A3 näherte. Danach ging es noch ein kleines Stück
über die Staatsstraße 106, bis kurz vor San
Gregório die Abzweigung in Richtung Croce Valanidi und
Pernasiti kam. Nur noch einige Minuten trennten ihn vom Wiedersehen
mit Anna, und seine Nervosität wuchs, was ihn ärgerte. Er
wollte ruhig wirken, überlegen und cool, aber stattdessen waren
seine Finger kalt und hätten vielleicht sogar gezittert, wenn
sie nicht fest ums Lenkrad geschlossen gewesen wären.
Der Regen wurde noch etwas stärker, als er die Abzweigung
erreichte und den Hang emporfuhr. Die von Südwesten übers
Meer heranziehenden Wolken waren dunkler geworden, versprachen noch
mehr Regen und vielleicht sogar ein Gewitter - Sebastian glaubte,
unweit der sizilianischen Küste das Flackern eines Blitzes zu
sehen. Es war erst sieben, aber schon recht düster: Im Haus
brannte Licht, und Anna hatte auch die Laternen im kleinen Garten
eingeschaltet.
Er drehte den Zündschlüssel, blieb aber im Wagen sitzen
und lauschte dem Prasseln des Regens. Vielleicht zögerte er zu
lange: Die Eingangstür des Hauses öffnete sich, und Anna
kam mit einem Regenschirm zum Wagen.
Sebastian gab sich einen Ruck, stieg aus und schlüpfte unter
den Schirm. »Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte
er verlegen.
»Hallo, Bastian.«
»Hallo, Anna.«
Sie standen neben dem Wagen, die Köpfe unter dem Regenschirm,
einander physisch sehr nahe. Sebastian wünschte sich an einen
anderen Ort.
»Ich schlage vor, wir gehen ins Haus«, sagte Anna.
»Hier draußen ist es mir zu nass.«
Drinnen schien sich kaum etwas verändert zu haben. An die
kleine Diele mit der Garderobe schloss sich ein großer Raum an,
eine gemütliche Wohnküche mit in die Decke integrierten
Punktlampen. Sebastian deutete auf den uralten Lehnstuhl am wuchtigen
Kamin in der Ecke. »Er ist noch immer nicht
auseinandergefallen«, sagte er und dachte daran, wie oft er im
Winter dort am Feuer gesessen hatte.
Anna stellte den Regenschirm in die Ecke. »Nein. Mach es dir
bequem, Bastian. Ich bin dabei, uns Spaghetti alla carbonara
zu kochen. Sie sind gleich fertig. Du kannst uns eine Flasche
Rotwein öffnen, wenn du möchtest.« Sie deutete zur
Seite, wo mehrere Flaschen in einem Gestell ruhten.
»In Ordnung.«
Sebastian wählte eine Flasche, ohne aufs Etikett zu sehen,
ließ stattdessen den Blick umherschweifen. Sieben Jahre lang
war dies sein Zuhause gewesen; jetzt erschien ihm alles vertraut und
gleichzeitig fremd. Er hatte das seltsame Gefühl, sich hier auf
einem Territorium zu bewegen, das einmal seins gewesen und ihm
irgendwie abhandengekommen war. Anna hantierte hinter dem
Küchentresen, und Sebastian wollte glauben, dass sie sich damit
von der eigenen Nervosität abzulenken versuchte. Aber er wusste,
dass das nicht stimmte. Sie verfügte über ein
beneidenswertes inneres Gleichgewicht, das durch fast nichts
erschüttert werden konnte. Darum hatte sie Sebastian immer
beneidet: um ihre Gelassenheit. Was auch geschah, sie ließ sich
nicht oder nur sehr selten aus der Ruhe bringen.
Er beobachtete sie, mal direkt und mal aus dem Augenwinkel,
während sie mit Töpfen und Tellern hantierte. Anna war
einen Kopf kleiner als er und zart gebaut, was über die Kraft
hinwegtäuschte, die in ihr steckte. Das dunkle Haar trug sie an
diesem Abend so, wie er es mochte, offen, und es fiel ihr bis
über die Schultern. Wenn sie sich vorbeugte oder bückte,
strich sie es manchmal mit einer Hand zurück. In dem schmalen
Gesicht mit der geraden Nase fielen die großen dunklen Augen
auf – Sebastian erinnerte sich deutlich daran, wie sehr er von
ihnen beeindruckt gewesen war. Und von Annas Art, sich zu bewegen.
Eine natürliche Eleganz kam darin zum Ausdruck, eine anmutige
Weiblichkeit, die ihn sehr reizte. Er verglich ihre Bewegungen mit
der Ästhetik eines Gedichts. Ihre weiche Haut hatte einen
dunklen, olivfarbenen Ton. Die Hände waren schmal, die Finger
lang. Die cremefarbene, ärmellose Bluse verbarg die
Wölbungen der Brüste, aber die Shorts, die sie trug,
brachten ihre attraktive Figur durchaus zur Geltung. Eine schöne
Frau, kein Zweifel. Schön und sehr intelligent.
Sebastian stellte sich vor, wie Massimos Hände sie
berührt hatten. Und nicht nur seine Hände…
»Du bist so still«, sagte Anna und lächelte.
»Entschuldige, ich…« Sebastian suchte nach
geeigneten Worten, bemüht, Enttäuschung, Zorn und
Bitterkeit unter Kontrolle zu halten. »Ich bin den ganzen Tag in
Drisiano gewesen«, sagte er, um überhaupt etwas zu sagen.
»Habe dort den Jungen gesehen und mit Leuten
gesprochen.«
Für ein oder zwei Sekunden schaute Anna ihn an, als
hätte sie andere Worte von ihm erwartet. »Oh, Raffaele. Ich
habe ihn zum letzten Mal Anfang des Jahres gesehen, als ich einige
Tage in Smeraldina verbrachte.«
Anfang des Jahres, dachte Sebastian. Kurz nach ihrer Trennung.
»Hast du dort deinen Geburtstag gefeiert?«
»Ja. Mit einigen Freunden.«
War Massimo auch da?, hätte Sebastian fast gefragt.
Ihm fiel ein, dass er am achten Januar, als Anna zweiunddreißig
geworden war, nicht angerufen hatte. Er hatte nicht einmal eine Karte
oder E-Mail geschickt.
Anna trug zwei Teller zum Tisch, den sie an die Terrassentür
geschoben hatte. »Bringst du den Wein und die
Gläser?«
Es brannte sogar eine Kerze auf dem Tisch. Anna deutete nach
draußen. »Wir hätten auf der Terrasse essen
können, wo du so gern gesessen hast, aber ausgerechnet heute
regnet es.«
Blitze flackerten aus dunklen Wolken über dem Meer. Sebastian
schenkte Wein ein und hob sein Glas. »Salute.«
Anna hob ihrs, musterte ihn und sagte: »Freut mich, dass du
gekommen bist, Bastian.«
Die Spaghetti waren köstlich, und Sebastian versuchte, sich
zu entspannen. Aber es gelang ihm nicht. Offenbar bemerkte Anna das,
denn sie ergriff beim Gespräch die Initiative, erzählte von
gemeinsamen Freunden, ihrer Arbeit im Krankenhaus und wies auch
darauf hin, dass sie am siebzehnten Juli das Grab ihrer Eltern
besucht hatte, die an jenem Tag vor vier Jahren bei einem Autounfall
ihr Leben verloren hatten – solche Dinge waren ihr wichtig.
Nach dem Essen, beim zweiten Glas Wein, fragte sie
schließlich sanft und ruhig: »Warum bist du gekommen,
Bastian?«
Die ehrliche Antwort hätte gelautet: Weil Wolfgang es so
wollte, verdammt! Sebastian war klug genug, diese Worte für
sich zu behalten, aber er konnte nicht verhindern, dass seine
Unsicherheit in Aggressivität umschlug.
»Warum fragst du das?«, erwiderte er fast trotzig und
griff nach der Flasche.
»Ich möchte es einfach nur wissen.«
Sebastian nahm einen Schluck Wein und hätte das Glas am
liebsten in einem Zug geleert. Er drehte den Kopf und sah durchs
Terrassenfenster. Draußen wurde es dunkel. Lichter erschienen
am Hang, und das Flackern von Blitzen war nun deutlicher zu sehen.
Sebastian bückte in die beginnende Nacht und lächelte
schief. »Ich muss mir in letzter Zeit so etwas wie eine
persönliche Wolke zugelegt haben. Du weißt schon, wie in
den Zeichentrickfilmen. Eine dunkle Wolke, die dauernd über mir
schwebt, wohin ich auch gehe. In Hamburg hat’s in letzter Zeit
so oft geregnet, und jetzt auch hier…«
Anna musterte ihn und beugte sich ein wenig vor.
»Bastian…« Er erinnerte sich daran, dass sie ihn
damals »Bello Bastian« genannt hatte. »Du hast noch
immer Schwierigkeiten damit, nicht wahr?«
»Womit?«
»Mit Worten. Du schreibst. Mit geschriebenen Worten verdienst
du deinen Lebensunterhalt. Aber das Sprechen fällt dir
schwer. Beim zwischenmenschlichen Austausch bist du wie ein Eisberg,
von dem nur die Spitze zu sehen ist.«
Auch das war Anna: Sie konnte bei Kerzenschein Ausdrücke wie
»zwischenmenschlicher Austausch« verwenden.
»Warum bist du gekommen, Bastian?«
Sebastian massierte sich mit der einen Hand die Schläfe und
hob mit der anderen das Glas zum Mund. »Ich habe in den
vergangenen Monaten oft an dich gedacht«, sagte er, aber die
Worte klangen seltsam, wie von Notizen abgelesen.
»Du weichst mir aus, Bastian«, sagte Anna und sah ihm in
die Augen.
»Ach, tue ich das?« Schmor in der Hölle,
Wolfgang!, dachte er, trank erneut und setzte das Glas mit einem
Ruck ab. »Was macht Massimo?«, fragte er und versuchte gar
nicht, die Worte zurückzuhalten.
Anna hatte sich vorgebeugt und lehnte sich jetzt langsam wieder
zurück. »Wir sehen uns nur noch selten.«
»Und wenn ihr euch seht?« Sebastian starrte ins
Weinglas. »Was macht ihr dann? Springt ihr sofort ins
Bett?«
Draußen flackerte ein Blitz, und sein jähes Licht
schien den Rest Wein in Sebastians Glas in Blut zu verwandeln. Donner
grollte über den Hang.
»Einmal«, sagte Anna leise, nach zehn oder fünfzehn
Sekunden. »Es ist nur einmal passiert, Bastian.«
»Ausgerechnet Massimo!« Der alte Schmerz war wieder da,
und Zorn kochte hoch. »Ausgerechnet mit ihm musstest du in die
Kiste steigen! Ich hab den Mistkerl für einen guten Freund
gehalten.«
»Er war ein guter Freund, von uns beiden.« Anna sprach
noch immer erstaunlich sanft. »Er hat versucht, mir zu
erklären, warum du…«
»Warum ich was?«, fragte Sebastian scharf und
füllte sein Glas.
»Das ist dein viertes Glas, Bastian.«
»Und wenn schon! Was hat dir der verdammte Schleimer zu
erklären versucht?«
»Deine Seitensprünge. Hast du die vergessen? Pia, Erica
und Lucia, um nur diese drei zu nennen…«
Bei diesen Worten schwang Bitterkeit in Annas Stimme mit, aber
Sebastian wollte sie nicht hören. »Wir haben darüber
geredet, mehrmals«, sagte er laut. »Ich habe dir
versichert, dass nichts dahintersteckte. Schwache
Momente…«
»Und was ist mit mir?«, fragte Anna sanft.
»Gestehst du mir keinen schwachen Moment zu? Als Massimo kam und
deine Situation erklärte, der Stress mit den hiesigen Zeitungen
und Verlagen… Es ging mir nicht gut, Bastian. Ich brauchte…
eine Schulter, an der ich mich ausweinen konnte, und du warst nicht
da.«
»Oh, klar, es ist meine Schuld, dass du ihn rangelassen hast.
Es ist alles meine Schuld.« Ein Rest von Vernunft in Sebastian
flüsterte ihm zu, dass er besser die Klappe halten sollte, aber
er hörte nicht darauf. »Zum Teufel mit Wolfgang. Zur
Hölle mit ihm! Ich wusste, dass es eine Schwachsinnsidee
war, hierherzukommen.« Er leerte das Glas und stand auf.
»Wolfgang? Meinst du Wolfgang Kessler?« Anna sah zu ihm
auf. »Was hat er damit zu tun?«
»Was er damit zu tun hat? Wenn der Blödmann mir nicht
praktisch die Pistole auf die Brust gesetzt hätte, wäre ich
überhaupt nicht hier! Ich…«
Ihm wurde plötzlich schwindlig. Zuerst dachte Sebastian, dass
es am Wein lag, aber ein paar Gläser Rotwein nach einem
großen Teller Spaghetti… Er war an mehr gewöhnt.
Die Kopfschmerzen wurden so heftig, dass er eine Grimasse schnitt.
Vor seinen Augen drehte sich alles, und Dunkelheit wogte heran.
»Bastian!«, erklang Annas besorgte Stimme, aber sie kam
aus weiter Ferne.
Sebastian sank zu Boden und verlor das Bewusstsein.
 
Als er wieder zu sich kam, sah er die weiße, fleckige Decke
eines fremden Zimmers über sich. Er lag auf einem hohen Bett,
und in seiner rechten Armbeuge steckte der dünne Schlauch einer
Infusion. Er blinzelte mehrmals, und Annas Gesicht erschien über
ihm.
»Was ist los?«, fragte er. »Was ist
passiert?«
»Ich habe dich in die Klinik gebracht«, sagte Anna.
Sebastian hörte die Sorge in ihrer Stimme. »Ich bin
zusammengebrochen…« Er hob den Kopf und stellte erstaunt
fest, wie schwach er sich fühlte. »Anna… Was ist
los?«
»Du musst so schnell wie möglich operiert werden,
Bastian. Du hast einen Hirntumor.«



 
12

 
 
Hamburg

 
Wolfgang Amadeus Kessler, in der Schule »Mozart«
genannt, lief nicht nur, weil ihm Gesundheit und Fitness am Herzen
lagen. Für ihn war das tägliche Lauftraining auch und vor
allem eine Meditationspause. Die körperliche Anstrengung
befreite den Geist, bot ihm Gelegenheit, aus einer gewissen Distanz
über verschiedene Dinge nachzudenken, und meistens betrafen sie
die Arbeit. Zack! war seine Kreatur: ein wöchentlich
erscheinendes Magazin, das kein Blatt vor den Mund nahm, Gewalt in
ihren abscheulichen, blutigen Details zeigte, die Kriminalität
deutscher Großstädte und die Verstrickungen von Politik
und organisiertem Verbrechen beim Namen nannte. Was andere als
»Gossenjournalismus« bezeichneten, präsentierte
Kessler als Stimme unverblümter Wahrheit. Auf jeder Seite von
Zack! sprang den Lesern die harte Realität des
einundzwanzigsten Jahrhunderts ins Gesicht. Mit Leib und Seele hatte
sich Kessler beim Verlag für dieses Projekt eingesetzt, und das
gleiche Engagement steckte er in seine Arbeit als Chefredakteur.
Auch an diesem Tag lief Kessler wie so oft von der
Zack!-Redaktion in Uhlenhorst los. Der Weg führte ihn am
östlichen Ufer der Außenalster entlang nach Süden und
dann auf der westlichen Seite zurück nach Norden. Manchmal lief
er bis zur Deelbögebrücke und von dort aus nach Osten in
den Stadtpark, aber als er diesmal das Konsulatsviertel am Westufer
der Außenalster durchquert hatte, klingelte das Handy in der
Innentasche seiner leichten Windjacke. Nicht weit vom
ägyptischen Konsulat entfernt blieb er stehen und holte das
kleine Telefon hervor, erstaunt darüber, dass er vergessen
hatte, es auszuschalten. Das Display zeigte keine Nummer an.
»Kessler«, meldete er sich.
»Ich habe etwas für Sie«, erklang die Stimme eines
Mannes. Wolfgang erkannte sie sofort. Dieser Anruf bedeutete
vermutlich, dass er auf den Sonderfonds von Zack!
zurückgreifen und vielleicht noch etwas aus eigener Tasche
hinzuschießen musste.
»Was?«
»Eine hochbrisante Angelegenheit. Sie dürfte mindestens
fünftausend wert sein.«
»Das ist viel Geld.«
Der Mann am anderen Ende der Verbindung lachte kurz. »Sind
Sie im Büro?«
»Nein, ich laufe gerade.«
»Gut für die Gesundheit, ich weiß. Im Gegensatz zu
anderen Dingen, die derzeit geschehen. Ich habe Ihnen eine
verschlüsselte Datei geschickt. Entscheiden Sie selbst, ob sie
ihr Geld wert ist. Ich weiß, dass Sie mich nicht
enttäuschen werden. Und Sie wissen, dass Sie sich auf mich
verlassen können, nicht wahr?«
»Ja, ich weiß. Sie hören von mir.«
Ein Klicken wies Kessler darauf hin, dass der Mann die Verbindung
unterbrochen hatte. Er steckte das Handy ein und lief wieder los,
schneller als vorher – er war neugierig darauf, was ihn in der
Redaktion erwartete.
 
Kessler schloss die Tür seines Büros, setzte sich an den
Computer und stellte fest, dass sein elektronisches Postfach mehrere
Mails enthielt. Eine stammte von »Krokus«, wie sich der
Informant nannte, dem er nie persönlich begegnet war. Der Text
lautete: »Verwenden Sie den üblichen Code, für heute
aktualisiert. R.« Der Anhang bestand aus einer komprimierten
Datei, »info.exe«. Ein Doppelklick darauf, und ein
Bildschirmfenster öffnete sich mit der Code-Abfrage. Kessler
holte seine Brieftasche hervor und entnahm ihr den Zettel, auf dem er
die Zahlen- und Buchstabenkombination notiert hatte. Er
multiplizierte die letzten beiden Ziffern mit dem aktuellen Datum,
und vorn fügte er die Zahl des Monats abzüglich der Anzahl
der Monate hinzu, die noch bis zum Jahresende blieben.
Die Datei entpackte sich automatisch, und Kessler scrollte durch
eine fast fünfzig Seiten lange Liste. Sie gab Auskunft über
Verbrechen mit starken selbstzerstörerischen Elementen, zu denen
es in den letzten sechs Monaten gekommen war, nicht nur in
Deutschland, sondern auch in anderen Ländern. Hinzu kamen
Ereignisse wie der bewusst herbeigeführte Absturz eines
Passagierflugzeugs über dem Atlantik und der Versuch, eine
Bohrinsel bei den Shetlandinseln in die Luft zu jagen. Es gab
insgesamt mehr als siebzig solche Vorfälle, und die ansteigende
Kurve einer graphischen Darstellung machte deutlich, dass sie sich in
letzter Zeit häuften. Eine Übersicht zeigte die
Häufigkeitsverteilung: Europa, USA und Kanada, einige wenige
Fälle in Japan – Kessler sah auf den ersten Blick, dass
allein die westliche Welt betroffen war. Was auch immer Menschen
veranlasste, plötzlich Amok zu laufen und sich selbst und andere
zu töten: Russen schienen davor genauso geschützt zu sein
wie Chinesen und Inder. Auch in der arabischen Welt gab es nicht
einen einzigen Fall.
»Wolfgang?«
Susanne stand in der offenen Tür.
Er sah kurz auf. »Nicht jetzt. Ich bin
beschäftigt.«
»Es ist wichtig…«
Er hob die Hand, die Finger gespreizt: fünf Minuten.
Die Tür schloss sich wieder.
Der Liste folgten mehrere Bilddateien, die Fotokopien zeigten.
»Lieber Himmel…«, kam es leise von Kesslers Lippen,
als er sah, von wem die fotokopierten Dokumente stammten:
Bundeskanzleramt, Verteidigungsministerium und
Bundesnachrichtendienst. Der Text nahm Bezug auf Interpol, die
Central Intelligence Agency, den Mossad und einige andere
ausländische Geheimdienste.
Das Telefon klingelte, aber Kessler achtete nicht darauf. Er hatte
plötzlich das Gefühl, hier den größten Scoop
seines Lebens vor sich zu haben. Aus einer internen Mitteilung des
Bundesnachrichtendienstes ging hervor, dass der BND eine neue Art von
Terror vermutete, und bei der CIA schien man diese Ansicht zu teilen.
Internationale und auch nationale Sonderkommissionen waren gebildet
und mit Ermittlungen beauftragt worden. Die Untersuchungen gingen in
alle Richtungen: spezielle Viren, Gehirnwäsche oder andere Arten
von direkter und indirekter psychologischer Manipulation,
Beeinflussung durch Kraftfelder – die entsprechende Passage las
sich fast wie Science Fiction. In einem der BND-Dokumente fand
Kessler einen Hinweis, der Hamburg betraf: Einem gewissen Kommissar
Alexander Torensen, der bereits in mehreren Fällen von
Selbstzerstörung ermittelte, sollte »jemand zur Seite
gestellt« werden. Woraus Kessler den Schluss zog: Beim BND
vermutete man, dass es hier in Hamburg eine Spur gab.
»Und ich habe Sebastian nach Italien geschickt«,
murmelte er und dachte an die Freundschaft zwischen ihm und dem
Kommissar.
Erneut öffnete sich die Tür, und Susanne sah herein.
»Die Lizenzen für Frankreich und England«, sagte sie.
»Erinnerst du dich?«
»Ja, ja,«, murmelte Kessler. »Ich weiß.«
Er winkte seine Sekretärin herein und bedeutete ihr, die
Tür zu schließen. Mit einem Tastendruck rief er den
passwortgeschützten Bildschirmschoner auf, lehnte sich
zurück und presste die Fingerspitzen aneinander. »Wenn du
an meiner Stelle wärst, Susi…«
Sie wölbte die Brauen, lächelte und wartete.
»Angenommen, du hättest eine Riesenstory, ein wirklich
dickes Ding, das dich ins Zentrum der nationalen Aufmerksamkeit
bringen könnte, wobei allerdings die Gefahr besteht, dass du dir
dabei ganz gehörig die Finger verbrennst… Würdest du
die Gelegenheit nutzen?«
Susanne wurde plötzlich ernst und bewies ihre Intelligenz,
indem sie fragte: »Könnte man sich dabei nur die Finger
verbrennen oder mehr?«
»Mehr«, sagte Kessler. »Viel mehr.«
Die junge Frau überlegte, ohne den Blick vom Chefredakteur
abzuwenden. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«
»Da hast du recht«, sagte Kessler langsam. »Ja, das
stimmt.« Er blickte einige Sekunden ins Leere und traf dann
seine Entscheidung. »Ich brauche noch einmal fünf Minuten,
Susi. Für einige Telefonate. Und bereite eine Zahlung aus dem
Sonderfonds vor. Fünftausend Euro.«
»Krokus?«
»Ja.«
Susanne verließ das Büro, und Kessler griff nach dem
Telefon.
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Seit sechs Stunden war Simon mehr als nur er selbst, und seit
sechs Stunden jagte er.
Nach der Veränderung dachte und fühlte er in neuen
Bahnen. Er entsann sich an alle Ereignisse des früheren Lebens,
auch an die damit in Verbindung stehenden Emotionen, aber diese
Erinnerungen schienen aus einem Film zu stammen, den er vor einigen
Tagen gesehen hatte. Die neuen Bilder waren viel älter und boten
doch mehr Kontrast und intensivere Farben. Sie kündeten von
einem anderen Leben, das er jetzt endlich fortsetzen konnte.
Simon bewegte sich so in dieser Stadt, als wäre ihm alles
vertraut, und in gewisser Weise war es das auch. Wenn er sich
orientieren oder eine Entscheidung treffen musste, griff er einfach
auf die Erinnerungen des früheren Simon zurück. Quer durch
die Stadt – sie hieß Hamburg – folgte er der
Witterung, und während der letzten beiden Stunden war die Spur
immer deutlicher geworden. Als er jetzt die S-Bahn betrat, wusste er,
dass ihn nur noch wenige Minuten von seinem Ziel und einer weiteren
Veränderung trennten. Langsam ging er an den Sitzen vorbei,
musterte die anderen Fahrgäste kurz und fühlte ihre Blicke.
Niemand von ihnen sah ihn länger als zwei oder drei Sekunden an,
aber das spielte ohnehin keine Rolle.
Sein Ziel saß ganz hinten in einer Ecke, als wollte es sich
dort verstecken: ein Mann in mittleren Jahren, schlank, gut
gekleidet. Doch er wirkte wie krank. Sein Gesicht war bleich und
hohlwangig, der ins Leere gehende Blick getrübt. Bei ihm hatte
ebenfalls die Veränderung begonnen, aber sie blieb
unvollständig. Mehrere Personen saßen in der Nähe:
ein junges Paar, ganz auf sich selbst konzentriert, ein Zeitung
lesender älterer Mann und eine dickliche Frau, die mit neutralem
Gesichtsausdruck aus dem Fenster schaute; als Simon vor seinem Ziel
stehen blieb, drehte sie den Kopf und sah neugierig zu ihm auf, aber
auch das spielte keine Rolle. Die anderen Personen waren lebende
Kulisse, mehr nicht.
Das Ziel bemerkte und erkannte ihn. Zögernd stand der Mann
auf, und durchs Seitenfenster fallender Sonnenschein ließ seine
Augen glänzen – Erleichterung und Furcht rangen darin
miteinander. Einige Sekunden starrten sich die beiden ungleichen
Männer stumm an. Dann holte Simon sein Messer hervor und
stieß es seinem Gegenüber in den Hals. Blut spritzte, und
ein röchelnder Laut kam von den Lippen des Sterbenden.
Die dickliche Frau schrie, war überraschend flink auf den
Beinen und lief mit rudernden Armen nach vorn. Das junge Paar schien
erst vor Entsetzen wie gelähmt zu sein, stob dann ebenfalls nach
vorn, gefolgt von dem älteren Mann, der rückwärts
wankte und offenbar befürchtete, dass ihm Simon das Messer in
den Rücken rammte, wenn er sich umdrehte. Weitere Schreie
erklangen, als die übrigen Fahrgäste begriffen, was
geschah, und alle drängten nach vorn.
Simon beachtete sie gar nicht. Mit der linken Hand hielt er Jas
Ziel fest, und mit der rechten zog er das Messer aus dem Hals und
stieß erneut zu, diesmal ins Herz. Der Mann röchelte
erneut, und sein Blick brach im Tod, aber Simon ließ ihn nicht
los. Er sah ihn an und wartete, drehte nicht einmal den Kopf, als die
S-Bahn einen Bahnhof erreichte – die Station Sternschanze –
und sich die Türen öffneten. Schreiend drängten die
Passagiere nach draußen, und innerhalb weniger Sekunden
breitete sich Panik auf dem Bahnsteig aus.
Simon achtete nicht darauf. Er beobachtete den Mund des Toten, den
er noch immer festhielt, und als grauer Dunst herauskam, hob er
zufrieden das Kinn. Er öffnete den eigenen Mund, atmete die
Wolke ein, ließ den Leichnam dann achtlos fallen und trat durch
die nächste Tür des Wagens nach draußen.
 
Als Kommissar Torensen den Tatort um kurz nach vierzehn Uhr
erreichte, war die Spurensicherung fast mit der Arbeit fertig, und
der Leichnam lag unter einem Tuch. Er sah sich den Toten kurz an und
ließ ihn dann abtransportieren.
»Das Opfer heißt Viktor Petronow«, sagte einer der
Beamten. »Fünfundvierzig Jahre alt,
Versicherungsangestellter, ledig. Keine Vorstrafen. Nach den
Zeugenaussagen hatte es der Mörder ganz offensichtlich auf ihn
abgesehen, und es schien ihm völlig gleichgültig zu sein,
bei der Tat beobachtet zu werden.«
Torensen richtete sich auf und sah aus dem Fenster des
S-Bahn-Wagens. Draußen auf dem Bahnsteig wimmelte es von
Schaulustigen hinter der Absperrung. Beamte in Zivil und Uniform
sprachen mit Passagieren und Zeugen des Verbrechens.
»Wem es gleichgültig ist, dass man ihn bei einem
Verbrechen beobachtet, glaubt für gewöhnlich, dass man ihn
nicht identifizieren kann«, sagte Torensen, froh darüber,
es nicht mit einem der Fälle von Selbstzerstörung und
Wahnsinn zu tun zu haben.
»Wenn der Mörder davon ausgegangen ist, hat er sich
geirrt«, sagte ein anderer Beamter, ein junger Mann, und trat
näher. »Die Überwachungskameras haben alles
aufgezeichnet. Die Aufnahmen sind so gut, dass unsere biometrische
Identifizierungssoftware ihm praktisch sofort einen Namen geben
konnte. Der Mörder heißt Simon Krystek. Wir haben auch
seine Adresse.«
Torensen nickte anerkennend. »Statten wir ihm einen Besuch
ab.«
 
Mehrere mit schusssicheren Westen ausgestattete Polizisten eilten
so leise wie möglich die Treppe hoch und winkten ein
erschrockenes älteres Paar beiseite, das ihnen entgegenkam.
Torensen zeigte seinen Ausweis. Als ob das nötig gewesen
wäre – auf der Schutzkleidung der Beamten stand groß
und deutlich »Polizei«.
Das Apartment befand sich im zweiten Stock eines älteren
Wohnhauses. Als sich Torensen dem Eingang näherte, erreichten
die ersten Beamten die Tür und brachten sich in Position. Einer
von ihnen klingelte. »Hier ist die Polizei. Machen Sie
auf.«
Keine Reaktion.
Die Polizisten warteten Torensens Nicken ab. Zwei sicherten mit
ihren Waffen, und die beiden anderen brachen die Tür auf. Das
Krachen lockte andere Bewohner des Hauses in den Flur.
»Polizei!«, rief Torensen, der die eigene Waffe
bereithielt. »Bleiben Sie in Ihren Wohnungen!«
Mehrere Türen fielen zu. Einige Sekunden blieb alles
gespenstisch ruhig, und dann stürmten die Polizisten die
Wohnung. Sie stießen auf keinen Widerstand.
»Er ist nicht da«, wandte sich Torensen an den jungen
Beamten in Zivil, der den Namen des Mörders genannt hatte.
»Es wäre auch zu schön gewesen.«
Die Wohnung war leer, hielt aber eine Überraschung bereit.
Jemand hatte Schränke, Fernseher und Wände mit roter und
blauer Farbe besprüht. Auf den ersten Blick wirkte alles wahllos
und wirr, doch als Torensen genauer hinsah, glaubte er, Zeichen und
Buchstaben zu erkennen, angeordnet zu seltsamen Symbolgruppen und
Nonsens-Worten. Die einzige Zeichenfolge, die einen Sinn ergab, fand
er im Schlafzimmer, über dem zerwühlten Bett an der Decke.
Dort bildeten rote und blaue Buchstaben das Wort
»Nikolaus«.
»Bis dahin sind es noch drei Monate«, sagte der junge
Beamte, der Torensen begleitet hatte.
»Ich glaube kaum, dass Simon Krystek den Nikolaus im
Sinn hatte.«
»Sie gehen davon aus, dass er dies angestellt hat?«,
fragte der junge Mann und deutete auf die roten und blauen
Schmierereien.
»Ja. Und ich fürchte, es ist doch einer von jenen
Fällen.« Torensen bemerkte den fragenden Blick des Beamten,
ging aber nicht darauf ein. »Haben Sie meinen Assistenten
verständigt?«, wandte er sich an die anderen
Polizisten.
»Ja«, antwortete einer von ihnen. »Er meinte, er
sei einer wichtigen Sache auf der Spur. Er will sich später
melden.«
Torensen sah auf die Uhr. Es war erst kurz nach zwölf, aber
er hatte schon genug für diesen Tag.
Während sich die Ermittlungsbeamten an die Arbeit machten,
Schubladen öffneten und versuchten, dem PC in der einen Ecke des
Wohnzimmers Geheimnisse zu entreißen, ging der Kommissar durch
die Wohnung und sammelte Eindrücke. Abgesehen von den wirren
Zeichen, die überall aufgesprüht waren, fiel ihm nichts
auf. Im Flur bildeten Fotos kleine Collagen an den Wänden, und
Torensen vermutete, dass eine der dargestellten Personen der
Mörder aus der U-Bahn war. Er winkte den jungen Beamten in Zivil
heran. »Wer ist Simon Krystek?«
Der junge Mann trat näher und deutete auf eine Gestalt:
schlank, etwa fünfunddreißig, das Haar schwarz und kurz,
das Gesicht schmal, mit auffallend tief in den Höhlen liegenden
Augen und einer etwas zu großen Nase. Ein Bild zeigte ihn vor
dem Kolosseum in Rom, ein anderes vor dem Palazzo Reale in Neapel.
Auf einer Ablage unter diesen Fotos bemerkte Torensen einen
Reiseführer für Süditalien.
»Na schön«, sagte er und kehrte mit dem jungen
Beamten ins Wohnzimmer zurück. »Ich möchte wissen, wer
Simon Krystek ist, was für ein Leben er geführt hat und wen
er zu seinen Freunden zählt. Stellen Sie mir seinen Lebenslauf
zusammen und geben Sie mir Auskunft über seine
Vermögensverhältnisse. Ich möchte wissen, in welcher
Verbindung er zum Opfer in der S-Bahn stand. Und so weiter, und so
fort. Der ganze Kram.«
Der junge Mann nickte voller Eifer. »Bis wann brauchen Sie
die Informationen?«
Torensen lächelte schief. »Gestern ist früh
genug.«
 
»Du hattest recht, Alex«, sagte Lothar Mehrendorf einige
Stunden später und trat durch die »Tür« –
die Lücke zwischen den beiden Raumteilern bot seiner
Leibesfülle gerade genug Platz. »Es gibt tatsächlich
einen signifikanten Unterschied in der
Häufigkeitsverteilung.«
Wieder neigte sich ein Tag dem Ende entgegen, angefüllt mit
vielen unangenehmen Dingen, darunter ein weiterer mysteriöser
Mord, eine offizielle Verwarnung durch den Polizeidirektor
Lechleitner und das direkte Verbot, irgendwelche Fotos von einem
Tatort machen zu lassen, an dem noch ermittelt wurde. Torensen
verdrängte den Gedanken daran und nahm die Unterlagen entgegen,
die sein Assistent ihm reichte: Fast fünfzig Seiten listeten
Fälle mit starken selbstzerstörerischen Elementen im
Verlauf der letzten sechs Monate auf, und die ansteigende Kurve einer
graphischen Darstellung ließ nur eine Interpretation zu.
»Es steckt also mehr dahinter«, sagte Torensen. »Es
sind keine Einzelfälle.«
»Die Statistik weist eindeutig darauf hin, Alex. Ein Zufall
ist praktisch ausgeschlossen.«
»Heute Mittag hatten wir einen weiteren Fall«, sagte
Torensen.
»Ja, ich weiß. Hat sich schon was ergeben?«
»Ich warte noch auf den Bericht. In der Wohnung war alles mit
roter und blauer Farbe beschmiert. Offenbar hat der Bursche das
angerichtet, bevor er aufbrach, um den Mann in der S-Bahn zu
erstechen. An einigen Stellen war die Farbe noch feucht. Es waren
größtenteils wirre Zeichen und Symbole, mit einer
Ausnahme: An der Schlafzimmerdecke stand
›Nikolaus‹.«
»Nikolaus«, wiederholte Mehrendorf nachdenklich.
»Sagt mir nichts. Abgesehen von…«
»Von Knecht Rupprecht und so. Ich weiß.« Torensen
winkte ab. Etwas im Gesicht seines Assistenten weckte seine
Aufmerksamkeit. »Lass sie platzen.«
»Was?«
»Lass die Bombe platzen, Lothar. Ich sehe, dass die Lunte
bereits brennt. Du hast noch mehr herausgefunden, nicht wahr? Ich bin
ganz Ohr.« Torensen lehnte sich zurück und hielt den Blick
auf seinen Assistenten gerichtet.
Mehrendorf lächelte zufrieden. »Ich habe nach
Verbindungen gesucht und mir überlegt, was all die Menschen
gemeinsam haben könnten, Personen, die nicht nur in
verschiedenen Ländern leben, sondern auch noch auf verschiedenen
Kontinenten. Was käme infrage? Zunächst einmal fällt
auf, dass alle Fälle nur die westliche Welt betreffen.« Er
deutete auf die Unterlagen, die Torensen vor sich auf den
Schreibtisch gelegt hatte. »Das geht aus den Diagrammen hinter
den Listen hervor.«
»Anschläge?«, fragte Torensen sofort, nahm das
Papierbündel und blätterte erneut darin.
»Das wäre eine Hypothese. Amokläufer, gesteuert von
jemandem, der der westlichen Welt schaden möchte.«
»Zum Beispiel Al Kaida.«
»Oder eine andere Terrororganisation. Es mangelt ja nicht an
solchen Irren. Aber auf welche Art und Weise sollte man Einfluss auf
so viele so weit voneinander entfernt wohnende Menschen nehmen? Es
sei denn…«
Torensen nickte. »Es sei denn, man muss sie nicht aufsuchen,
sondern sie kommen zu einem.«
»Ja«, bestätigte Mehrendorf. »Ich habe mir die
Bewegungsmuster der Betroffenen angesehen und herauszufinden
versucht, welche Reisen sie innerhalb des letzten Jahres unternommen
haben.«
»Und?«
»Die Ermittlungen laufen noch. Schutz der Privatsphäre
und so. Aber bei inzwischen einunddreißig Fällen habe ich
eine komplette Aufstellung der von den betreffenden Personen
unternommenen nationalen und internationalen Reisen. Sie alle sind im
vergangenen Jahr mindestens einmal in Italien gewesen, manchmal auch
mehrmals.«
»In Italien?«, erwiderte Torensen und sah seinen
Assistenten groß an.
»Genauer gesagt: in Kalabrien.«
Torensen runzelte die Stirn, dachte an die Fotos im Flur von Simon
Krystek. Unmittelbar darauf erwachte eine weitere Erinnerung, an
einen Reiseführer in der Wohnung von Monika Derbach, die erst
ihre beiden Kinder und dann sich selbst umgebracht hatte. Er entsann
sich an den Titel: »Entdecken Sie Kalabrien«.
»Das könnte das gemeinsame Element sein, Alex. Italien.
Kalabrien«, sagte Mehrendorf. »Allerdings gibt es seit
heute Mittag eine Komplikation.«
»Und die wäre?«
»Der Ermordete in der S-Bahn war vor vier Monaten ebenfalls
in Kalabrien.«
»Es fahren jedes Jahr Millionen von Menschen nach
Italien.«
»Stimmt, Alex. Und genau das macht mir Sorgen, wenn du
verstehst, was ich meine.« Mehrendorf stand auf. »Ich
bleibe am Ball.«
»Ja«, sagte Torensen nachdenklich. »Ja.« Er
sah hoch, als sein Assistent die Lücke zwischen den Raumteilern
erreichte. »Lothar?«
»Ja?«
»Gute Arbeit.«
Mehrendorf lächelte. »Danke.«
 
Torensen hatte seinen Sessel zum Fenster gedreht, die Hände
im Schoß gefaltet und blickte hinaus. Der Tag ging zu Ende, und
die Stadt hüllte sich in ein Gewand aus Lichtern. Seit Jahren
stellte er sich Hamburg als eine Frau in mittleren Jahren vor, die
sich die Schönheit der Jugend bewahrt hatte, eine gebildete,
kluge Frau, weltoffen und voller Kultur, aber auch eine Frau, die
vulgär, gehässig und gemein sein konnte. Nach Torensens
Meinung hatte alles zwei Seiten, eine schöne und eine
hässliche, und in letzter Zeit zeigte ihm die Hanseatendame zu
viel von den Dingen, die ihm weniger an ihr gefielen. Manchmal sehnte
er die Pensionierung herbei, den Tag, an dem er all diesen
Scheußlichkeiten den Rücken kehren konnte. Bei anderen
Gelegenheiten fürchtete er ihn, weil er danach nicht mehr
mithelfen konnte, die Welt zu einem etwas besseren Ort zu machen. An
diesem Abend wäre er gern pensioniert gewesen. Es hätte ihm
vermutlich viele unangenehme Gedanken erspart.
Torensen griff nach seinem Handy, rief das Telefonverzeichnis auf
und wählte Sebastians Nummer. Es klingelte mehrmals, aber
niemand antwortete. Nach etwa dreißig Sekunden forderte ihn der
Anrufbeantworter auf, eine Nachricht zu hinterlassen, aber Torensen
unterbrach die Verbindung. Er legte das Handy beiseite,
überlegte kurz, suchte im Telefonbuch eine Nummer heraus, zog
das Festnetztelefon zu sich heran und wählte.
Eine Stimme meldete sich, und er sagte: »Hier spricht
Kommissar Torensen, Kriminalpolizei. Kann ich bei Ihnen Herrn
Sebastian Vogler erreichen?«
»Einen Moment, bitte.«
Torensen wartete. Eine warnende Stimme flüsterte in ihm, so
leise, dass er nicht verstand, was sie ihm sagen wollte. Aber es ging
um Kalabrien.
»Hier ist Wolfgang Kessler, Herr Kommissar. Was kann ich
für Sie tun?«
Torensen kannte den Namen. »Ich hatte gehofft, Sebastian bei
Ihnen erreichen zu können.«
»Tut mir leid. Ich habe ihn nach Italien geschickt.«
»Oh.« Italien, dachte Torensen. »Ich habe ihn nicht
auf seinem Handy erreicht.«
»Ich habe es heute auch mehrmals vergeblich versucht.
Vielleicht ist er beschäftigt. Bestimmt wird er sich bald
melden, und dann sage ich ihm, dass Sie mit ihm sprechen
möchten, Herr Kommissar. Aber da ich Sie gerade an der Strippe
habe…«
»Ja?« Torensens Blick galt wieder den Lichtern der
Stadt.
»Ich weiß, dass Sebastian und Sie befreundet sind. Ich
weiß auch, woher viele seiner Bilder stammen…«
Torensen wartete.
Kesslers Stimme klang ein wenig anders, als er sagte: »Mir
ist bekannt, dass Sie in Bezug auf einige sehr seltsame Fälle
von Mord und Selbstmord ermitteln. Wir sind ebenfalls an diesen
Dingen interessiert, und da Sebastian derzeit anderweitig
beschäftigt ist… Vielleicht könnten Sie uns die eine
oder andere Information geben. Natürlich nur, wenn das nicht
gegen Ihre Vorschriften verstößt.«
»Ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen«,
erwiderte Torensen.
»Wir könnten uns gegenseitig helfen. Ich habe eigene
Informationsquellen, die Ihnen vielleicht nicht zur Verfügung
stehen. Wir könnten uns… gegenseitig
ergänzen?«
Torensen drehte den Sessel und rollte ihn näher zum
Schreibtisch. Er griff nach Kugelschreiber und Papier. »Was
wissen Sie?«
»Das ist eine wirklich große Sache, Herr
Kommissar. So groß, dass Sie bald Gesellschaft bekommen
werden.«
»Wie meinen Sie das?«
»Die internationalen Geheimdienste interessieren sich
für diese Angelegenheit, allen voran BND, CIA und Mossad. Man
befürchtet eine Gefahr für die westliche Welt. Sie werden
weiter ermitteln, aber bald unter der Aufsicht eines Beamten vom
Bundesnachrichtendienst.«
Torensen wollte »BND« schreiben, entschied sich aber
dagegen und legte den Kugelschreiber beiseite. »Woher wissen Sie
das, Herr Kessler?«
»Wie gesagt, ich habe meine eigenen Quellen. Aber sie sind
zuverlässig, das garantiere ich Ihnen.«
Ein Mann vom Bundesnachrichtendienst, der ihm über die
Schulter schaute… Torensen wusste nicht recht, ob er sich
ärgern oder geschmeichelt fühlen sollte. Wenn es stimmte,
glaubte man ziemlich weit oben, dass es um eine Sache von nationaler
Bedeutung ging.
»Sind Sie noch da?«
»Ja«, sagte Torensen. »Ich… danke Ihnen
für diesen Hinweis.«
»Vielleicht kann ich Ihnen demnächst weitere Hinweise
geben.«
Torensen zögerte kurz. »Kalabrien«, sagte er
dann.
»Was?«
»Wir haben ein gemeinsames Element bei diesen
rätselhaften Fällen gefunden. Die betreffenden Personen
sind im vergangenen Jahr mindestens einmal in Italien gewesen. In
Kalabrien.«
Kurze Stille herrschte am anderen Ende. »Danke, Herr
Kommissar. Auf eine gute Zusammenarbeit.«
»Ja.« Torensen legte auf und fragte sich, wann ihn der
Chef anrufen würde, um einen neuen Mitarbeiter
anzukündigen.
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Sebastian sah auf die Uhr an der einen Wand. Fast halb acht,
abends. Eine Nacht und einen Tag hatte er in diesem Krankenhaus
verbracht, und das reichte ihm.
»Anna…« Sebastian schlug die Decke zurück und
schwang die Beine über den Rand des hohen Krankenbetts.
»Ich hab’ genug. Ich entlasse mich selbst.«
Dottoressa Anna Maria Ranzani stand am Fußende des Bettes,
in einem weißen Kittel mit Namensschild. Sie richtete einen
kurzen Blick auf ihren Begleiter, einen älteren Arzt mit grauem
Bart, nur wenig größer als sie. Sebastian kannte ihn seit
einigen Stunden als Dottore Gianfranco Provenzano, Neurochirurg.
»Wenn Sie gestatten…«
»Natürlich.« Der Mann nickte Sebastian kurz zu und
ging.
»Wo sind meine Sachen?«
»Bastian…« Anna trat etwas näher. Anteilnahme
zeigte sich in ihrem Gesicht. »Vielleicht hast du noch nicht
ganz den Ernst der Situation begriffen…«
»Ich habe einen Gehirntumor. Ich muss sterben. Was gibt es da
groß zu begreifen? Wo sind meine Sachen?«
Anna setzte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf den Arm.
»Du musst sofort operiert werden, Bastian.«
Sebastian verzog das Gesicht. »Ich erinnere mich da an einen
Streit, den wir hatten. Ich weiß nicht mehr, worum es ging,
aber du hast gesagt, du würdest mir gern einmal in den Kopf
schauen. Du glaubst wohl, jetzt bekämst du Gelegenheit
dazu.«
Anna zog die Hand zurück. »Sebastian, dies ist eine
ernste Angelegenheit.«
»Verdammt, und ob sie ernst ist!« Er stand ruckartig
auf, nur mit einem am Rücken offenen Nachthemd bekleidet.
»Als wenn ich das nicht wüsste…«, fügte er
leiser hinzu. »Ihr habt mich den ganzen Tag untersucht, mich an
irgendwelche Geräte angeschlossen und mir Elektroden an den Kopf
geklebt. Und dann hast du mir gesagt, dass ich nur noch wenige Wochen
zu leben habe.«
Er stand da, blickte sich verstört um, als müsse er sich
in einer fremden Welt neu orientieren. Wenige Worte hatten sein Leben
komplett auf den Kopf gestellt.
»Ich… muss weg von hier«, brachte er hervor.
»Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Ich… Bitte, Anna, wo sind
meine Sachen?«
Sie stand auf, ging zum Schrank und öffnete ihn. Wenige
Minuten später trug Sebastian wieder seine Jeans und das
kurzärmelige Hemd, das ein wenig nach Schweiß roch. Es war
das gleiche Hemd, das er in Drisiano getragen hatte. Als er das
Zimmer verlassen wollte, trat Anna auf ihn zu. »Ich bring’
dich zu mir, Bastian.«
»Nein, ich…«
»Dein Wagen steht noch dort.«
Daran hatte Sebastian überhaupt nicht gedacht. Er nickte.
»Na schön.«
Er achtete nicht auf den chaotischen Verkehr in der Stadt.
Stumm blickte er hinaus in eine Welt, die er bald verlassen
musste. Wie seltsam der Gedanke, dass es sie auch dann noch geben
würde, wenn er nicht mehr existierte. Es fühlte sich
irgendwie… ungerecht an.
»Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst«, sagte
Anna, als sie Reggio Calabria verließen.
»Bist du sicher?«, erwiderte er nicht ohne einen
gewissen Spott.
»Ich denke schon. Du bist nicht der erste Krebspatient, mit
dem ich es zu tun bekomme. Du bist desorientiert und verwirrt. Du
fühlst dich so, als hätte dir jemand den Boden unter den
Füßen weggezogen. Und natürlich hast du
Angst.«
»Angst?«, wiederholte Sebastian und horchte in sich
hinein. Tief in ihm gab es eine Leere, die sich vielleicht erst noch
mit Angst füllen musste. Derzeit fühlte er sich vor allem
wie gelähmt.
»Nimm das hier.« Anna reichte ihm zwei längliche
Schachteln. Eine enthielt starke Kopfschmerztabletten. Sebastian
schüttelte die andere und sah Anna fragend an.
»Rasch wirkende Psychopharmaka«, sagte sie. »Sie
sorgen dafür, dass du dich besser fühlst. Aber setz dich
nicht ans Steuer, wenn du eine der Tabletten genommen hast.«
Als sie ihr Haus erreichten, sagte Anna: »Du kannst bei mir
übernachten, wenn du möchtest.«
Sebastian sah zum Meer und fragte sich, wie oft er es noch sehen
konnte. »Nein«, sagte er. Der Gedanke an Sex übte
nicht den geringsten Reiz auf ihn aus; er wollte nur allein sein.
»Ich… muss meine Gedanken ordnen.«
»Bitte komm morgen zu mir, ja?« Anna beugte sich zur
Seite und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ja?«
»In Ordnung.«
Als Sebastian in seinem Leihwagen saß, hatte er für
einige Sekunden das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu
können. Dann startete er den Motor, setzte zurück und fuhr
los. Im Rückspiegel sah er, wie Anna ihm nachwinkte.
 
Als Sebastian die Autobahn erreichte, konnte er sich kaum mehr auf
den Verkehr konzentrieren. Inzwischen war es dunkel geworden. Das
Scheinwerferlicht der anderen Wagen erschien ihm viel zu hell und
blendete manchmal so sehr, dass er kaum mehr die Fahrbahn sah.
Außerdem pochte es wieder schmerzhaft hinter seiner Stirn. Er
steuerte den Wagen in die nächste Haltebucht, ließ den
Motor aber laufen. Er legte die Arme aufs Lenkrad, stützte den
Kopf darauf und schloss die Augen.
Der Tod wucherte in ihm, zwischen seinen Schläfen – die
verdammten Kopfschmerzen kündigten ihn seit Monaten an. Er hatte
sie für ein Resultat von Stress und Anspannung gehalten und
geglaubt, dass sie irgendwann aufhörten.
Nach einigen Sekunden lehnte er sich zurück, öffnete die
Schachtel mit den Schmerztabletten und schluckte eine, ohne mit
Wasser nachzuspülen. Dazu war Anna nie fähig gewesen,
erinnerte er sich. Sie hatte immer ein halbes Glas Wasser trinken
müssen.
Eine Zeit lang beobachtete er den Verkehr. Lichter, die in der
Dunkelheit dahinzogen, dahinter anonyme Leben, erfüllt von
Hoffnungen, Wünschen und Erwartungen. All jene Menschen konnten
Pläne schmieden und sich von der Zukunft Besseres erhoffen, wenn
die Gegenwart sie enttäuschte. Diese Möglichkeit gab es
für Sebastian nicht mehr. Wenn er in die Zukunft blickte, sah er
nur dunkle Leere.
»Ruhig, Junge«, sagte er, als Panik in ihm aufstieg.
»Ganz ruhig. Bleib cool.« Anna und ihr Kollege hatten es
ihm fast eine Stunde lang erklärt. Der Tumor saß an einer
schwer zugänglichen Stelle, aber solche Operationen ließen
sich durchführen, mit einer Erfolgsquote, die zwischen siebzig
und achtzig Prozent lag. Das klang gut, aber für Sebastian
bedeutete es, dass eine Wahrscheinlichkeit von bis zu dreißig
Prozent dafür bestand, dass er die Sache nicht überlebte.
Außerdem ließen sich sogenannte Kollateralschäden
nicht völlig ausschließen. Mit anderen Worten: Bei der
Entfernung des Tumors konnte es zu Hirnschäden kommen, mit
unabsehbaren Konsequenzen – vielleicht wachte er als Idiot
wieder auf oder mit motorischen Störungen.
Bei der Vorstellung, wie ihm der halbe Schädel aufgesägt
wurde – er glaubte, das Heulen der Säge zu hören
–, wurde ihm speiübel. Er öffnete die Tür, beugte
sich zur Seite und würgte, übergab sich aber nicht.
Sebastian zog die Tür wieder zu und versuchte, einen klaren
Gedanken zu fassen. Er brauchte ein Bier, dringend. Und nicht nur
eins.
Als er sich bereitmachte, die Fahrt fortzusetzen, spürte er
das Handy in der Hosentasche, holte es hervor und schaltete es ein.
Eine Zeit lang starrte er auf das Display, ohne es wirklich zu sehen,
dann erkannte er, dass mehrere Personen versucht hatten, ihn zu
erreichen, unter ihnen Wolfgang Kessler. Er bewegte sich wie von
einer Automatik gesteuert, als er die Wähltaste drückte und
das Handy ans Ohr hob.
Es klingelte mehrmals, und dann erklang Wolfgangs Stimme.
»Hallo, Bastian. Ich habe mehrmals angerufen.« Nach
einer kurzen Pause: »Bastian? Bist du da?«
»Ja.«
»Es hat sich was Neues ergeben.«
Sebastian versuchte, sich zu konzentrieren. Im Hintergrund
hörte er andere Stimmen, und die Verbindung war nicht besonders
gut.
»Die sonderbaren Fälle mit starken
selbstzerstörerischen Elementen und auch die jüngsten Fast-
und Ganzkatastrophen wie die Explosion der Bohrinsel bei den
Shetlandinseln… Die betreffenden Personen sind alle im letzten
Jahr in Italien gewesen. In Kalabrien. Ich maile dir die Namen. Du
bist vor Ort. Finde mehr heraus, okay? Hast du verstanden?
Bastian?«
»Ja«, sagte er. »Ja, ich habe verstanden.«
»Du klingst irgendwie seltsam. Stimmt was nicht?«
»Ich…« Sebastian räusperte sich.
»Es… ist alles in Ordnung.«
»Ich muss jetzt Schluss machen. Schau in dein elektronisches
Postfach. Ich rufe dich morgen an.«
»Morgen, ja«, sagte Sebastian matt, ließ das Handy
sinken und schaltete es aus.
Der Motor des Wagens lief noch immer, brummte ruhig vor sich hin.
Sebastian ordnete seine Gedanken, legte den ersten Gang ein, sah in
den Rückspiegel und gab Gas. Aber er fuhr nicht zu seinem Hotel
zurück, sondern nach Drisiano.
 
Es war still und dunkel in der kleinen Kirche. Im Schein der
Kerzen und einiger weniger Lampen ging Sebastian an den leeren
Sitzbänken vorbei. Dort saßen bei den Messen Gläubige
oder Verzweifelte, für die es keinen anderen Ort der Hoffnung
gab, überwiegend alte Leute, die das Ende ihres Lebens nahe
sahen. Die Furcht vor dem Tod war es, die die meisten Menschen in
Kirchen und Tempel trieb, davon war Sebastian immer überzeugt
gewesen. Und darin lag die Macht der Kirche und der Kirchen: Sie
basierte auf der Angst der Menschen vor dem Ende. Pfarrer, Priester,
Kleriker aller Art, sie versprachen den Verzweifelten, dass der Tod
nicht das Ende wäre, und indem sie diese Hoffnung vermittelten,
bekamen sie Einfluss, nicht auf das Leben nach dem Tod, sondern auf
das Hier und Heute. Als überzeugte Katholikin hatte Anna das
natürlich anders gesehen, und manchmal hatten sie recht hitzig
darüber diskutiert. Umso deutlicher spürte Sebastian, wie
sich jetzt seine Perspektive verschob. Er verstand plötzlich die
Verzweiflung, die selbst jemanden, der sein ganzes Leben lang nicht
an Gott geglaubt hatte, in die Kirche treiben konnte. Wenn das Ende
drohte, wenn man sich der unausweichlichen Tatsache der eigenen
Sterblichkeit stellen musste… Dann streckte selbst der Atheist
die Hand nach dem Kreuz aus.
Sebastian blieb vor dem Altar stehen, umgeben von Schatten, und
sah zum Christus am Kreuz empor. Anna hatte ihm bei einem ihrer
Gespräche den Rat gegeben, Gott zu vertrauen, obwohl sie seine
Einstellung eigentlich kennen sollte. Wenn man sich ihre
religiöse Logik zu eigen machte, so ging letztendlich alles auf
Gott zurück, auch die tickende Zeitbombe hinter seiner Stirn.
Und wenn das stimmte… Wie sollte er einem Gott vertrauen, dem er
einen Gehirntumor verdankte?
»Wenn es dich gibt…«, sagte er leise und mit Blick
zum Kreuz. »Jetzt hast du Gelegenheit, mich von deiner Existenz
zu überzeugen.«
Sebastian hörte den Spott in seinen eigenen Worten, aber er
ertappte sich auch dabei, dass er trotz allem hoffte.
»So einfach ist das nicht, Signor Vogler«, sagte jemand
in seiner Nähe. Er drehte den Kopf und erkannte den alten
Priester, Don Vincenzo. »Sie müssen selbst den Weg zu Ihm
finden.«
»O ja, natürlich. Warum sollte er es uns auch einfach
machen, nicht wahr?«
»Sie glauben nicht an Gott?«
»Nein«, sagte Sebastian, aber er zögerte einen
Sekundenbruchteil, als befürchtete er, sich mit seiner Antwort
eine letzte Chance zu nehmen. »In seinem Namen ist viel Unrecht
geschehen. Wenn es ihn gibt, so hat er all das zugelassen und ist ein
schlechter Gott. Wir haben also die Wahl zwischen: Es gibt keinen
Gott, oder es gibt einen, aber er macht sich über uns
lustig.«
Eine Zeit lang standen Priester und Atheist nebeneinander und
sahen stumm zum Kreuz hoch.
»Sie wissen bereits, dass auch ich gezweifelt habe«,
sagte Don Vincenzo. »Es gibt tatsächlich viel Unrecht auf
dieser Welt, Signor Vogler, und auch die Kirche hat Schuld auf sich
geladen. Ich habe mich oft gefragt: Warum lässt Gott das alles
zu? Warum greift Er nicht ein? Warum verhindert Er all das Leid nicht
mit Seinem göttlichen Willen?«
Sebastian sah erneut zur Seite. »Und wie lauten Ihre
Antworten?« Er lachte leise und humorlos. »Ich wette, Sie
haben sich gesagt, dass er uns auf die Probe stellt. Das ist die
übliche Pfaffenlogik.«
»Ich glaube, die richtige Antwort lautet: Freiheit. Wie
würde uns ein Interventionsgott gefallen, eine hohe Macht, die
ständig auf der Erde aktiv wird und die Dinge so lenkt, wie sie
es für richtig hält? Wie lange würde es dauern, bis
jemand von Diktatur spricht?«
»Wollen Sie damit sagen, wir hätten einen demokratischen
Gott?«
»Das sind menschliche Begriffe, von Menschen für
Menschen geschaffen. Gott gewährt uns Freiheit, und dazu
gehört auch die Freiheit, falsche Wege einzuschlagen und
Böses zu tun.«
»Großartig!« Sebastian schnaufte abfällig.
»Aus dem strengen Übervater wird ein gleichgültiger
Zuschauer. Was sollen wir mit einem Gott anfangen, der uns mit
unserem Leid alleinlässt?«
Wieder herrschte einige Sekunden Stille, und dann fragte Don
Vincenzo: »Wenn Sie nicht an Gott glauben… Warum sind Sie
dann hierhergekommen? Warum stehen Sie dann hier, vor dem Kreuz, an
dem Sein Sohn starb?«
»Vielleicht habe ich nur einen Ort gesucht, wo ich mit meinen
Gedanken allein sein kann.«
»Einen Ort der Besinnung.« Der alte Priester nickte.
»Ich verstehe.«
»Glauben Sie?«
»Ich denke schon. Sie klingen verbittert, Signor Vogler. Was
ist geschehen?«
»Heute ist mir einmal mehr vor Augen geführt worden, wie
scheußlich die Welt ist.«
»Meinen Sie die Welt oder Ihr Leben?«
Die Frage überraschte Sebastian, und je länger er
über sie nachdachte, desto mehr ungeahnte, unangenehme Tiefen
zeigte sie ihm.
»Sind Sie bei Ihrer Frau gewesen?«
»Anna ist nicht mehr meine Frau.«
Der Priester neben Sebastian trug schwarze Kleidung, und aus dem
Augenwinkel gesehen wirkte er fast wie ein Schemen inmitten der
Schatten. »Bis zur Scheidung bleibt sie Ihre Ehefrau, Signor
Vogler. Die dreijährige Trennungsfrist soll Ihnen beiden
Gelegenheit geben, wieder zueinanderzufinden.«
»Wenn es nach dem Klerus ginge, gäbe es diese Frist gar
nicht«, sagte Sebastian. »Bis vor einigen Jahrzehnten
konnte man sich in diesem Land überhaupt nicht scheiden lassen.
Das muss man sich mal vorstellen. Ein Ja und dann
lebenslänglich, gepriesen sei der Vatikan.«
Don Vincenzo ging nicht darauf ein. »Wie geht es Dottoressa
Ranzani?«
»Oh, ihr geht es gut.«
Der Priester sah ihn an. »Und Sie, Signor Vogler? Wie geht es
Ihnen?«
Vielleicht war er deshalb hierhergekommen, dachte Sebastian. Um zu
beichten, um sich jemandem anzuvertrauen, seinen Schrecken mit
jemandem zu teilen.
»Man hat bei mir einen Hirntumor diagnostiziert. Wenn ich
mich nicht sofort operieren lasse, bleiben mir nur noch wenige
Wochen. Und die Operation ist gefährlich.«
Die Stille in der Kirche kroch heran, schob sich an Sebastian
empor und legte sich ihm wie eine Schlinge um den Hals. Er wusste
nicht, was er erwartet hatte, vielleicht einige Worte des Mitleids,
aber nicht dies: dunkle Lautlosigkeit.
Fast eine Minute verstrich, und dann ergriff ihn Don Vincenzo am
Arm. »Kommen Sie, Signor Vogler.«
»Wohin gehen wir?«
»Zu Raffaele.«
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Nach seinem Gespräch mit dem Chefredakteur von Zack!
hatte Alexander Torensen keine halbe Stunde warten müssen,
bis Angela kam und ihm mitteilte, dass der Chef ihn zu sprechen
wünschte. Jetzt saß er in Lechleitners Büro im
obersten Stock des Präsidiums und musterte den Mann auf der
anderen Seite des Tisches: Mitte vierzig, gekleidet in einen guten,
aber nicht zu teuren dunkelgrauen Anzug, die Krawatte orangefarben
und gerade, das Haar dunkel mit einigen grauen Strähnen, das
Gesicht schmal und perfekt rasiert. Die Augen… Ihr kühler
Blick war nicht in dem Sinne unangenehm, aber er schien tiefer zu
reichen, als dem Kommissar lieb war. Der Mann strahlte Kompetenz aus,
und er war zweifellos sehr intelligent.
Polizeidirektor Lechleitner saß am Kopfende des Tisches und
wirkte wie ein Aufsichtsratsvorsitzender bei einer wichtigen
Versammlung. Dazu passte auch die Ausstattung seines Büros. Ein
dicker Teppich bedeckte den Boden, und die Wände waren mit
dunklem Holz getäfelt. Hier und dort hingen Bilder früherer
Polizeidirektoren, wie die Ahnengalerie in einem Thronsaal.
Lechleitner trug einen dunkelblauen Zweireiher und hatte etwas von
einem Savoyen-Prinzen, fand Torensen. Manchmal glaubte er,
Ähnlichkeit mit dem nach Italien zurückgekehrten Viktor
Emanuel zu erkennen.
»Ich möchte Ihnen Roland Singerer vorstellen,
Alexander«, sagte Lechleitner ohne Einleitung. »Sie werden
von jetzt an mit ihm zusammenarbeiten.«
Der Polizeidirektor war nie ein großer Diplomat im Umgang
mit seinen Mitarbeitern gewesen.
Singerer nickte Torensen freundlich zu und sah dann Lechleitner
an. »Ich glaube, einige erklärende Hinweise wären
angebracht…«
»Wie Sie meinen«, sagte Lechleitner fast schroff, und
Torensen fragte sich, ob der Direktor noch immer wegen der Fotos
verärgert war. Dann begriff er plötzlich: Sein Ärger
galt nicht ihm, sondern Roland Singerer. Dies war seine
Domäne, und jetzt steckte der Geheimdienst die Nase hinein.
»Herr Singerer kommt vom Bundesnachrichtendienst, und seine
Ermittlungen betreffen die Fälle, die Sie derzeit untersuchen.
Dies ist jetzt zu einer offiziellen Sache des Innenministeriums
geworden. Offenbar glaubt man in Berlin, dass eine Art nationaler
Notstand droht.«
Bei diesen Worten bewegten sich Singerers Mundwinkel, aber er
lächelte nicht und verzichtete auf einen Kommentar.
»Sie werden ihn in jeder Hinsicht unterstützen,
Alexander«, fuhr Lechleitner fort. »Für Ihre Arbeit
steht Ihnen ab sofort das Konferenzzimmer Nummer Eins im obersten
Stock zur Verfügung. Es wird entsprechend ausgestattet.« Er
stand auf. »Irgendwelche Fragen?«
»Nein, Direktor.« Torensen erhob sich ebenfalls und
verließ das Büro, gefolgt von dem BND-Mann.
»Ist er immer so?«, fragte Singerer, als sie durch den
Flur zum Konferenzzimmer gingen; dabei gestattete er sich ein
Lächeln, das ihn für Torensen sympathisch machte.
»Manchmal«, erwiderte der Kommissar. »Wenn ihm was
gegen den Strich geht.«
»Ich«, sagte Singerer.
»Vielleicht. Er ist hier der Big Boss, und er mag es gar
nicht, wenn das durch irgendetwas infrage gestellt wird.«
»Und Sie?«, fragte Singerer.
Sie blieben vor der Tür des Konferenzzimmers stehen, und
Torensen musterte den um ein gutes Jahrzehnt jüngeren Mann.
»Es kommt darauf an.«
Roland Singerer nickte, als hätte er mit dieser Antwort
gerechnet. »Ich sehe mich nicht als Ihren Vorgesetzten, sondern
als eine Art Partner. Ich kann uns für die Ermittlungen
zusätzliche Ressourcen zur Verfügung stellen und
möchte, dass wir als Gleichberechtigte zusammenarbeiten.«
Er streckte die Hand aus. »Einverstanden?«
Torensen sah den sympathischen Eindruck bestätigt, den er
bereits von dem BND-Mann gewonnen hatte. Er zögerte nicht,
ergriff die dargebotene Hand und schüttelte sie. »Ja. Auf
eine gute Zusammenarbeit.«
Im Konferenzzimmer waren mehrere Techniker damit beschäftigt,
Kabel zu verlegen und Computer zu installieren. Der große runde
Tisch lag in seine Einzelteile zerlegt auf der Seite und wartete auf
den Abtransport. Zwei gemütlich wirkende Sitzecken und mehrere
Schreibtische nahmen seinen Platz ein.
»Bis morgen früh ist hier alles bereit«, sagte
Singerer und deutete in eine Ecke, wo mehrere Stühle standen.
»Ich glaube, dort sind wir einigermaßen
ungestört.«
Sie nahmen in der Ecke Platz, und Torensen beobachtete, wie die
Techniker ihre Arbeit fortsetzten. »Ich nehme an, die neue
Sonderkommission besteht nicht nur aus uns beiden.«
»Nein. Einige Assistenten haben mich hierher begleitet. Aber
seien Sie unbesorgt: Alle wichtigen Entscheidungen werden von uns
beiden getroffen.« Singerer lächelte erneut, und es wirkte
aufrichtig. »Sie haben den Heimvorteil. Ich kenne Hamburg nicht
annähernd so gut wie Sie.«
Torensen lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte den
BND-Mann erneut. »Kommen wir zur Sache«, sagte er nach
einigen Sekunden. »Wie schlimm ist es?«
»Sehr schlimm«, sagte Singerer ernst.
»Droht ein ›nationaler Notstand‹, wie der Direktor
meinte?«
»Es könnte sogar zu einem internationalen Notstand
kommen.«
»Ich nehme an, Sie kennen meine bisherigen
Ermittlungsergebnisse«, sagte Torensen.
Singerer nickte. »Ja, und ich muss sagen, dass Sie gute
Arbeit geleistet haben. Aber es gibt da noch einige Dinge, von denen
Sie nichts wissen.«
Torensen wartete.
»Die Personen, die offenbar plötzlich den Verstand
verlieren, zu Mördern werden und Katastrophen bewirken… Wir
sprechen von ›Kontaminierten‹. Sie haben das gemeinsame
Element bereits gefunden, Alexander.« Torensen nahm zur
Kenntnis, dass ihn der BND-Mann mit dem Vornamen ansprach. »Alle
betroffenen Personen sind im Lauf des letzten Jahres in Kalabrien
gewesen. Sie haben dort unter anderem einen kleinen Ort namens
Drisiano besucht.«
»Drisiano«, wiederholte Torensen und wölbte die
Brauen.
Singerer nickte erneut. »Ich weiß, dass ein Freund von
Ihnen dort ist. Sebastian Vogler. Er könnte uns von Nutzen sein.
Vielleicht ist er in der Lage, uns Namenslisten zu beschaffen. Sie
sollten ihn später anrufen.«
»Namenslisten?«
»Viele der Kontaminierten haben in Drisiano den Gottesdienst
besucht und sind bei dem Jungen gewesen. Ich nehme an, Sie haben von
ihm gehört. Ein gewisser Raffaele. Neun Jahre alt. Ein
Wunderheiler. Die katholische Kirche setzt große Hoffnungen in
ihn.«
Torensen musterte den BND-Mann. »Und Sie glauben, der Junge
hat etwas mit all diesen Fällen von… Wahnsinn zu
tun?«
»Wir ermitteln, Alexander. Wir lassen nichts außer Acht
und gehen allen Spuren nach. Manchmal finden wir dabei Dinge, die uns
überraschen.« Singerer hob kurz die Arme und ließ sie
dann wieder sinken. »Die Wahrheit muss uns nicht immer gefallen,
sie kann manchmal sogar grotesk erscheinen.«
»Aber was könnte ein einzelner Junge…«
»Ziehen wir keine voreiligen Schlüsse. Wie gesagt,
Namenslisten wären uns eine große Hilfe. Ich habe bereits
unsere italienischen Kollegen um Hilfe gebeten, aber wenn dieser
Sebastian Vogler vor Ort ist… Mit entsprechenden Listen
könnten wir feststellen, wer bei dem Jungen gewesen ist. Wir
gleichen sie mit unseren Listen der bekannten Kontaminierten ab und
beobachten die anderen Personen, die sich zwar in Drisiano
aufgehalten haben, bisher aber noch nicht auffällig geworden
sind. Es könnte ein erster Schritt sein, das Phänomen
einzudämmen.«
»Wenn ich Sie sprechen höre… Ich warte darauf, dass
Sie Begriffe wie ›Krankheit‹ und
›Quarantäne‹ verwenden. Der Junge mag ein Wunderheiler
sein, aber so viele Leute können ihn wohl kaum besucht haben.
Einige hundert vielleicht. Oder tausend? Wir reden hier von einem
Jahr, nicht wahr? Die Anzahl der Besucher müsste sich doch in
einem überschaubaren Rahmen halten.«
»Die Kontaminierten haben damit begonnen, andere Personen zu
kontaminieren, die nicht in Drisiano gewesen sind«, sagte
Singerer. »Und einige von ihnen scheinen es auf andere
Kontaminierte abgesehen zu haben. Zum Beispiel ein gewisser Simon
Krystek.«
»Oh, ich verstehe«, sagte Torensen, und er verstand in
doppelter Hinsicht. Wenn die Kontaminierten, wie Singerer sie nannte,
andere Menschen »anstecken« konnten, so war es
möglich, dass die Zahl der Betroffenen sehr schnell wuchs. Und
was Simon Krystek betraf, der in der S-Bahn einen gewissen Viktor
Petronow umgebracht hatte… »Deshalb sind Sie hier, nicht
wahr? Wegen Krystek.«
»Auch, ja. Simon Krystek ist eine von drei
Schlüsselpersonen, die wir bisher identifizieren konnten.«
Singerer holte seine Brieftasche hervor und entnahm ihr zwei Fotos.
Das erste zeigte einen eher unscheinbaren Mann mit ergrauendem Haar,
graugrünen Augen, einer leicht krummen Nase und einem
schmallippigen Mund. Torensen schätzte ihn auf etwa
fünfzig.
»Das ist Dario Deveny, als Kind italienischer Eltern in
Frankreich aufgewachsen. Er hat inzwischen sieben Kontaminierte
getötet und ist seit drei Tagen spurlos verschwunden. Er scheint
sich ebenso in Luft aufgelöst zu haben wie Ihr Simon Krystek,
der nach unserer Zählung auf einen Mord weniger kommt. Die
anderen hat er in Frankfurt, München und Basel
begangen.«
Das zweite Foto zeigte eine auffallend attraktive Frau um die
dreißig. Sie beeindruckte Torensen, und offenbar war ihm das
anzusehen, denn Singerer lachte leise. »Ja, eine echte
Schönheit, unsere Yvonne. Unglücklicherweise ist sie auch
eine Meisterin der Tarnung, und dadurch konnte sie uns mehrmals
entwischen. Yvonne Jacek, vor einunddreißig Jahren in Prag
geboren. Arbeitete als Topmodel, bis sie vor einem Jahr an Multipler
Sklerose erkrankte.«
Torensen betrachtete das Bild. »Sie sieht nicht krank
aus.« Er sah auf. »Drisiano?«
»Ja. Sie ist dort geheilt worden.«
»Meisterin der Tarnung…«, wiederholte Torensen
nachdenklich, den Blick noch immer auf Yvonnes Foto gerichtet.
»Das klingt nach…«
»Absicht? Bewusster Planung? Kühler Intelligenz?«
Singerer nahm die Bilder wieder entgegen und steckte sie ein.
»Ja. Jene Individuen, die wir ›Schlüsselpersonen‹
nennen, teilen nicht den Wahnsinn der anderen. Beziehungsweise haben
sie ihn wie Simon Krystek nach einer kurzen Anfangsphase
überwunden. Ich hatte gehofft, Krystek hier mit Ihrer Hilfe
festsetzen zu können, aber leider bin ich zu spät gekommen.
Hat die Fahndung inzwischen was ergeben?«
Torensen schüttelte den Kopf. »Noch nicht.
Roland…« Er benutzte ebenfalls den Vornamen. »Glauben
Sie, dass die Fälle auch untereinander in Verbindung stehen?
Vermuten Sie irgendwo eine lenkende Hand?«
»Vielleicht gibt es nicht nur eine, sondern mehrere. Die
Schlüsselpersonen spielen dabei möglicherweise eine
wichtige Rolle. Auch in dieser Hinsicht könnten uns Namenslisten
von Ihrem Freund vor Ort von großem Nutzen sein.« Singerer
sah auf die Uhr und stand auf. »Es ist schon recht spät
geworden, Alexander, und bis morgen können wir hier ohnehin
nichts tun.«
Torensen erhob sich ebenfalls.
»Da fällt mir ein… Haben Sie schon herausgefunden,
was das Wort ›Nikolaus‹ an der Decke von Krysteks
Schlafzimmer bedeutet?«
»Nein.«
»Nun, ab morgen stehen uns echte Computerpower und
internationale Datenbanken zur Verfügung, Alexander.« Er
streckte die Hand aus. »Bitte denken Sie an den Anruf.«
Torensen schüttelte die Hand. »Bis morgen
früh.«
 
Auf dem Weg zu seinem »Büro« fragte sich Torensen,
ob Roland Singerer ihm sein wahres Gesicht gezeigt hatte.
Wahrscheinlich nicht. Vermutlich spielte er eine gut einstudierte
Rolle, die des jovialen BND-Kumpels, der gewöhnlichen Kripos
nicht das Gefühl geben wollte, dass man sie zu Handlangern
degradierte. Vielleicht war es nur eine Taktik der
Menschenführung, die ein Maximum an Effizienz gewährleisten
sollte. Was auch immer der Fall sein mochte: Erstens blieb Torensen
gar nichts anderes übrig, als mit Singerer zusammenzuarbeiten
– was unter freundlichen Bedingungen allen Beteiligten leichter
fiel –, und zweitens hatte er einige sehr interessante
Informationen erhalten.
Als er an seinem Schreibtisch saß und das Handy hervorholte,
um Sebastian anzurufen, erschien sein Assistent zwischen den beiden
Raumteilern. »Wir gehören zu einer neuen Abteilung, Lothar.
Morgen früh geht’s los.« Torensen berichtete von
seinem Gespräch mit Roland Singerer. »Gibt’s was Neues
von deiner Seite?«
»Ich denke schon.« Mehrendorf setzte sich und legte eine
Mappe auf den Schreibtisch. »Simon Krystek ist vielleicht
unterwegs nach Lettland. Wir wissen, dass er in der Galerie Pierce
& Bruni gearbeitet hat, und ich habe mich dort ein wenig
umgesehen. In drei Tagen findet in Riga eine Ausstellung alter
Meister statt, und Krystek sollte dort im Auftrag eines Galeriekunden
einen Velázquez kaufen. Das Geld wurde auf ein Konto in Riga
überwiesen. Fast eine Million Euro.«
Torensen nickte. »Ein hübscher Batzen.«
»Ein echtes Schnäppchen, wie man mir in der Galerie
sagte. Pierce & Bruni haben im Reval Hotel Latvija ein Zimmer
reserviert.«
»Und du glaubst, dass Krystek dort aufkreuzt? Das wäre
ziemlich dumm von ihm. Er muss davon ausgehen, dass wir nach dem Mord
allen Spuren nachgehen, und diese ist offensichtlich.«
»Stimmt. Aber vielleicht braucht er das Geld, wer weiß?
Wie dem auch sei… Unser Simon Krystek leidet an Flugangst, und
deshalb wollte er nicht nach Riga fliegen, sondern mit der Bahn
fahren. Und das Bahnticket, das nachweislich bis gestern Abend bei
seinen Sachen in der Galerie lag, ist verschwunden. Krystek muss es
heute Morgen geholt haben, bevor er die S-Bahn nahm und Viktor
Petronow umbrachte.«
»Lass alle Züge kontrollieren«, sagte Torensen
sofort.
Mehrendorf winkte ab. »Ist bereits erledigt. Leider wissen
wir nicht, für welchen Zug das Ticket bestimmt war. Aber die
Fahndung läuft, und wir haben auch die Polen informiert.«
Er deutete auf die Mappe. »Steht alles da drin, Alex. Wenn du
sonst nichts mehr für mich hast…«
»Nein, Lothar. Gönn dir einen ruhigen Abend. Und noch
einmal: Danke für die gute Arbeit.«
Mehrendorf stand auf, winkte und ging.
Torensen blickte auf die Mappe, ohne sie zu öffnen. Seine
Gedanken waren noch immer in Bewegung und versuchten, die einzelnen
Stücke des Puzzles zusammenzusetzen. Schließlich merkte
er, dass er nach wie vor sein Handy in der Hand hielt. Er wählte
Sebastians Nummer und hob es ans Ohr.
Es klingelte mehrmals, und schließlich meldete sich der
Anrufbeantworter. Torensen unterbrach die Verbindung, steckte das
Handy ein und beschloss, es später am Abend noch einmal zu
versuchen. Er holte seine Aktentasche hervor, schob Mehrendorfs Mappe
und einige Daten-DVDs hinein. Dann stand er auf, zog den
Speicherstick vom USB-Port des PCs – sein externes
Gedächtnis, wie er ihn manchmal nannte – und steckte ihn in
die Innentasche der Jacke. Er wollte die Arbeit zu Hause fortsetzen,
allein und ungestört. Vielleicht gelang es ihm, einige
Puzzlestücke so zusammenzusetzen, dass sich zumindest ein
Teilbild ergab.
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Gesang kam vom Zeltlager beim Parkplatz unterhalb des Ortes. Vor
der Kirche von Drisiano brannten Lampen, aber als Sebastian dem
Priester durch die Gassen folgte, wurde es schnell dunkel. Von den
Bewohnern des Dorfes war um diese Zeit kaum jemand unterwegs.
Sebastian hörte Gesprächsfetzen aus offenen Fenstern und
Stimmen aus Fernsehgeräten.
Beim Gemeindehaus hielten Laternen die Schatten der Nacht
zurück. Weiter hinten ragten Baumaschinen und Gerüste in
der Dunkelheit empor, wie die Umrisse von Ungeheuern.
Sebastian nahm seine Umgebung sehr deutlich wahr – die Alte,
die sich dort neugierig aus dem Fenster beugte, sich bekreuzigte und
grüßte, als sie Don Vincenzo erkannte; von Wänden
bröckelnder Putz; ein Ball, der verwaist neben einer Mauer lag;
die Sterne am wolkenlosen Himmel –, aber er fühlte sich von
ihr getrennt, mehr Beobachter als Akteur. Er wusste: Die Dinge, die
jetzt geschehen würden, betrafen direkt ihn, doch innerlich
wahrte er Abstand und ließ nicht zu, dass ihn die Ereignisse
berührten.
Der Priester führte ihn ins Gemeindehaus, und dort blieb
Sebastian neben einem großen Kruzifix an der Wand stehen. Er
betrachtete es, als Don Vincenzo durch den Flur eilte, um Raffaele zu
holen, und je länger sein Blick darauf verweilte, desto mehr
Details sah er: kleine Risse im braunschwarzen Holz des Kreuzes, die
Andeutung von Maserung, der hagere Leib von Jesus Christus, seine
blutigen Wunden. Der Kopf neigte sich unter dem Gewicht der
Dornenkrone zur Seite. Sebastian blinzelte, und im gleichen
Augenblick hob der Gekreuzigte die Lider und sah ihn an.
»Signor Vogler?«
Er blickte zur Seite. Don Vincenzo war zurückgekehrt und
stand neben ihm, begleitet von Raffaele. Der Junge sah ihn seltsam
an, und Sebastian klappte den Mund auf, um zu sagen, dass Jesus ihn
vom Kreuz angesehen hatte.
Es kann schon bald zu Halluzinationen kommen, erinnerte er
sich an Annas Worte in der Klinik. Die Operation ist der einzige
Ausweg.
Der alte Priester fragte nicht, wie es ihm ging. Er musterte
Sebastian besorgt. »Ich schlage vor, wir gehen ins
Andachtszimmer.«
Das Andachtszimmer war ein kleiner, schlichter Raum mit mehreren
Sitzbänken; vorn stand ein Pult aus hellem Holz. An der Wand
dahinter hing ein großes Kreuz, ohne eine Christusfigur. Links
neben dem Fenster brannten Kerzen, und ihr Licht flackerte über
einige kleine Heiligenbilder.
Sie gingen zur vordersten Sitzreihe. Dort bekreuzigten sich Don
Vincenzo und der Junge, bevor sie Platz nahmen. Raffaele hätte
wie ein ganz gewöhnlicher Junge gewirkt – er trug Jeans,
seine Nike-Sportschuhe und ein T-Shirt in den Milan-Farben –,
wenn nicht seine Augen gewesen wären. Groß und dunkel
sahen sie Sebastian mit dem Ernst eines Erwachsenen an. Sie passten
nicht in das zarte, kindliche Gesicht. Es waren Augen, die den
Eindruck erweckten, viel mehr gesehen zu haben, als es einem
neunjährigen Jungen möglich sein sollte. Und wie er
dasaß: still, erstarrt, ganz Aufmerksamkeit.
»Das ist Signor Vogler«, sagte Don Vincenzo freundlich.
»Er kommt aus Deutschland, und es geht ihm sehr schlecht. Er hat
einen Hirntumor und muss in ein paar Wochen sterben, wenn er nicht
operiert wird.«
»Glauben Sie an Gott, Signor Vogler?«, fragte der Junge
ruhig.
»Bitte nenn mich Sebastian.« Er rang sich ein
Lächeln ab und spürte, wie die Distanz zu dem Jungen
schrumpfte, während er auch weiterhin von allem anderen getrennt
blieb. »Nein, ich glaube nicht an Gott.«
»Warum nicht?«, fragte der Junge und faltete die
Hände im Schoß. Das war seine einzige Bewegung; alles
andere blieb reglos.
»Vielleicht… hat er mich noch nicht davon
überzeugt, dass es ihn gibt.«
»Sie haben die Menschen gesehen, die zu mir kamen, um geheilt
zu werden, nicht wahr?«
Sebastian nickte.
»Sie empfingen Gottes Gnade«, sagte der Junge mit dem
Blick und der Stimme eines Erwachsenen. »Die Lahmen konnten
wieder gehen und die Blinden sehen.«
»Ja, ich habe es beobachtet.«
»Und trotzdem glauben Sie nicht an Gott?«
»Manche Menschen… verfügen über besondere
Fähigkeiten.«
Raffaele stand auf und trat vor Sebastian. »Ich zeige Ihnen,
dass es Gott gibt.«
Als ihn die Fingerkuppen des Jungen an den Schläfen
berührten, schienen ihn plötzlich Kilometer von Don
Vincenzo und der übrigen externen Welt zu trennen. Nur Raffaele
war bei ihm, und Sebastian sah sein Spiegelbild in den Augen des
Jungen: ein Gesicht, das erst Verblüffung zeigte, bevor sich
dann Ruhe in ihm ausbreitete. Es war fast wie im Rausch. Spannungen
lösten sich auf, aber nicht im Vergessen des Alkohols, sondern
in einer Gelassenheit, die alles in ihm ausbalancierte.
Die Lippen des Jungen bewegten sich. In der Kirche hatte Sebastian
die Worte nicht verstanden, aber jetzt hörte er sie ganz
deutlich. Raffaele sprach ein Gebet und schenkte ihm Gottes Segen,
doch zwischen den einzelnen Worten hörte Sebastian auch noch
etwas anderes, Silben und Wortfragmente von Stimmen, die etwas weiter
entfernt waren und ebenfalls zu ihm sprachen. An seinem inneren Auge
zogen Bilder vorbei, so schnell, dass er sie nicht voneinander
trennen und keine Einzelheiten erkennen konnte. Einmal gewann er den
Eindruck, ein anderes Gesicht zu sehen, schmal und ausgezehrt, das
Gesicht eines Jungen in Raffaeles Alter, ebenfalls mit großen
Augen. Sie schienen heller zu sein und blickten nicht ruhig, sondern
fast flehentlich. Auch bei diesem Jungen bewegten sich die Lippen,
aber Sebastian verstand nicht, was er sagte.
Durch die Schmerztablette, die er noch im Wagen genommen hatte,
war das stechende Pochen hinter seiner Stirn zu einem dumpfen Druck
geworden, der sich jetzt plötzlich auflöste. Zum ersten Mal
seit Monaten war Sebastian völlig schmerzfrei, und er glaubte
fast, auf einer Wolke des Wohlbehagens zu schweben. Er blinzelte und
öffnete den Mund, aber Raffaele schüttelte den Kopf.
»Sprich nicht«, sagte er und ging damit zum Du
über. »Höre und fühle nur.«
Sebastian saß auf der vordersten Bank im Andachtszimmer, der
Junge stand dicht vor ihm, doch gleichzeitig befand er sich an einem
anderen Ort. Der Analytiker in ihm überlegte, ob sich sein
aktuelles Empfinden mit dem eines Nahtod-Erlebnisses vergleichen
ließ. Irgendwo in der Nähe erstrahlte helles Licht, ohne
ihn zu blenden. Es zog ihn an, und als er näher kam, zeichnete
sich in dem Licht eine Gestalt ab, die ihm wie als
Willkommensgruß die Arme entgegenstreckte. Das Gefühl von
Erhabenheit, das ihn in der Kirche kurz gestreift hatte,
verdichtete sich, und er nahm es mit jedem Atemzug tiefer in sich
auf.
Raffaele ließ die Hände von Sebastians Schläfen
sinken und nickte zufrieden. Kerzenschein flackerte in seinen Augen.
»Du hast Ihn gefühlt und gesehen«, sagte der Junge
leise. »Und du hast Seinen Segen empfangen. Du bist
gesund.«
Raffaele wich zurück, und Sebastian stand auf, leicht wie
eine Feder. Er machte einen vorsichtigen Schritt, musste erst wieder
ein Gefühl für den eigenen Körper bekommen. Don
Vincenzo erhob sich ebenfalls und legte Raffaele stolz die Hand auf
die Schulter.
»Ich bin… überwältigt«, sagte
Sebastian.
Der Priester lächelte. »Es ist spät geworden«,
sagte er, und mit einem Blick auf die Uhr stellte Sebastian fest,
dass eine ganze Stunde vergangen war. »Kommen Sie morgen wieder,
Signor Vogler. Dann sprechen wir über alles.«
Sie verließen den Andachtsraum und gingen durch den Flur.
Sebastian setzte fast wie in Trance einen Fuß vor den anderen,
und als er durch die Tür nach draußen trat, zögerte
er und drehte sich um. Raffaele war bereits fort. »Ich wollte
ihm danken…«
Don Vincenzo lächelte erneut. »Das können Sie
morgen. Denken Sie darüber nach, was er Ihnen gezeigt
hat.«
»Ja«, sagte Sebastian. »Ja… bis
morgen.«
Er ging durch den stillen Ort, und als er die Treppe am Rand von
Drisiano erreichte, blieb er noch einmal stehen und sah zurück.
Im Schatten einer der Gassen zeigte sich die Gestalt eines Kinds.
»Raffaele?«, fragte Sebastian erstaunt.
Er trat einen Schritt auf die kleine Gestalt zu, aber die drehte
sich wortlos um, eilte fort und verschwand in der Dunkelheit.
 
Sebastian erwachte spät in der Nacht. Eine Zeit lang blieb er
im Bett liegen und lauschte der Stille. Er hatte die Vorhänge
nur halb zugezogen, und die Terrassentür stand einen Spaltbreit
offen. Etwas Licht kam von den Lampen vor dem Hotel, fiel durch die
Gardinen und bildete ein Streifenmuster an der Decke.
Noch immer fühlte er tiefe Ruhe in sich, ein sehr angenehmes
inneres Gleichgewicht. An diesem Abend war er sogar ohne Alkohol
eingeschlafen, zum ersten Mal seit Monaten.
Nach einer Weile schlug er das Laken zurück, stand auf, ging
ins Bad und schaltete dort das Licht ein. Das Gesicht im Spiegel
wirkte vertraut, und doch gab es darin etwas, das anders war als noch
einen Tag zuvor. Die Wangen hatten etwas mehr Farbe, die graublauen
Augen mehr Glanz. Das aschblonde Haar war in den vergangenen Wochen
ein wenig zu lang geworden und musste geschnitten werden. Sebastian
strich es zurück, drehte den Kopf erst nach links und dann nach
rechts. »Du siehst besser aus, mein Junge«, sagte er leise.
War er wirklich geheilt? Er hob die Hände zu den Schläfen,
als könnte er dort fühlen, ob der Tumor noch existierte
oder nicht. Morgen bei Anna in der Klinik würde er Gewissheit
erhalten.
Sebastian drehte sich um und schaltete das Licht im Bad aus, blieb
aber in der Tür stehen. Was hatte ihn geweckt? Sein Schlaf war
tief und fest gewesen, doch irgendetwas hatte ihn wach werden
lassen.
Etwas von dem Licht, das durch die Terrassentür kam,
erreichte das Bad, und als Sebastian den Kopf drehte, starrte ihn aus
dem Spiegel ein anderes Gesicht an. Er blinzelte verblüfft, doch
als er genauer hinsah, zeigte der Spiegel nur ihn selbst.
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Die Klänge von Tschaikowskys 6. Sinfonie kamen hinter
Alexander Torensen aus den Lautsprechern der alten Hi-Fi-Anlage, als
er sein Handy ans Ohr hob. Diesmal meldete sich sofort der
Anrufbeantworter. Er unterbrach die Verbindung nicht und wartete, bis
ihn die Stimme aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen.
»Hallo, Sebastian, ich bin’s, Alexander. Es geht um eine
wichtige Sache. Bitte ruf so bald wie möglich zurück.«
Er drückte die rote Taste, legte das Handy beiseite und sah
wieder auf den Computermonitor, der ihm Namen und Bilder von
»Kontaminierten« zeigte, wie der BND-Mann sie nannte.
Mithilfe der Informationen aus den Interpol-Datenbanken hatte er
versucht, den Weg der »Schlüsselpersonen« Simon
Krystek, Dario Deveny und Yvonne Jacek zurückzuverfolgen, aber
sehr weit war er dabei bisher nicht gekommen. Anstatt Antworten zu
finden, ergaben sich neue Fragen, und eine von ihnen lautete: Warum
brachten Krystek, Deveny und Jacek andere Leute um, die wie sie
irgendwann im Verlauf des letzten Jahrs in Drisiano gewesen
waren?
Er starrte auf den Monitor, bis seine Augen brannten und die
Buchstaben verschwammen, lehnte sich dann zurück, senkte die
Lider und versuchte, sich ganz auf die Musik zu konzentrieren. Es
gelang ihm nicht. Schuld daran war ein Unbehagen, das ihn seit dem
Gespräch mit Roland Singerer begleitete.
Der BND-Mann gab sich professionell, freundlich und sehr
umgänglich, aber davon ließ sich Torensen nicht so leicht
täuschen. Je länger er darüber nachdachte, desto
sicherer war er, dass Singerer ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt
hatte. Welche Gründe konnte es dafür geben?
Persönlicher Ehrgeiz? Die Absicht, die Lorbeeren für einen
Erfolg mit niemandem zu teilen? So etwas kam häufig genug vor,
aber ein solcher Egoismus schien nicht zu Singerer zu passen. Eine
andere Erklärung lautete: Der BND-Mann hielt ihn schlicht
für unmaßgeblich. Torensen und alle anderen Beamten des
Präsidiums, selbst Mister Big Boss Lechleitner – sie alle
waren für Singerer nichts weiter als Werkzeuge.
»Oder spricht hier mein verletztes Ego?«, fragte sich
Torensen leise, die Augen noch immer geschlossen. Vielleicht
ärgerte es ihn mehr, als er sich selbst gegenüber zugab,
dass man ihm jemanden vor die Nase gesetzt hatte.
Er hob die Lider, blickte wieder auf den Computerschirm und dachte
an Drisiano im fernen Kalabrien. All jene Menschen waren irgendwann
im Verlauf der vergangenen zwölf Monate dort gewesen und hatten
einen neunjährigen Jungen besucht, der offenbar zu
Wunderheilungen fähig war. Lag dort die Ursache für den
Wahnsinn und das vergossene Blut? Oder war es eine falsche Spur, zwar
ein gemeinsames Element, aber eins, das keine entscheidende Rolle
spielte?
Torensens Gedanken kehrten zu Singerer zurück, und erneut
fragte er sich, warum der BND-Mann von »Kontaminierten«
gesprochen hatte. Dieser Begriff setzte voraus, dass es zu einer
Kontamination gekommen war. Wie und womit? Was war der
kontaminierende Faktor?
»Welcher Sinn steckt dahinter?«, murmelte
Torensen und erinnerte sich daran, dass er Singerer gefragt hatte, ob
es eine lenkende Hand gab. Wenn die
»Schlüsselpersonen« dafür infrage kamen… Was
genau lenkten sie, und wohin?
Er beugte sich zur Tastatur vor, um eine neue Datenanfrage an die
Interpol-Computer zu richten, als sein Handy klingelte.
Torensen griff danach und glaubte, dass Sebastian zurückrief,
aber das Display zeigte eine andere Nummer.
»Hallo?«
»Kessler, von Zack!, Herr Kommissar. Bitte
entschuldigen Sie die Störung. Ich weiß, dass es schon
spät ist, aber ich habe neue Informationen, und vielleicht
sollten wir die Gelegenheit zu einem persönlichen Gespräch
nutzen. Ich könnte in einer Viertelstunde bei Ihnen sein. Sie
sind doch zu Hause, nicht wahr?«
»Ja. In einer Viertelstunde?« Torensen überlegte
schnell. Kessler hatte mit seinem Tipp am Nachmittag bewiesen, dass
er über gute Quellen verfügte. Vielleicht konnte er
über ihn Dinge erfahren, die ihm Singerer gegenüber einen
Vorteil gaben. »Ich erwarte Sie.«
»Bis gleich.« Kessler legte auf.
Torensen wandte sich wieder dem Computer zu. Die Tasten klickten
unter seinen Fingern, doch plötzlich bemerkte er, dass es
ansonsten in der Wohnung still geworden war. Hinter ihm kamen keine
Tschaikowsky-Klänge mehr aus den Lautsprechern. Das einzige
Geräusch stammte vom Lüfter des PCs.
Erstaunt drehte er sich um. Der Schreibtisch mit dem Computer
stand in der einen Ecke des großen Wohnzimmers, neben dem
Fenster, hinter dem Hamburgs Lichter in der Nacht leuchteten. Die
fast zwanzig Jahre alte Hi-Fi-Anlage befand sich auf der anderen
Seite, neben einer Regalwand mit Büchern, die wie ein Raumteiler
halb ins Zimmer reichte und von beiden Seiten zugänglich war.
Ihre Anzeigen leuchteten nicht mehr.
Zuerst glaubte Torensen, dass das alte Ding nach fast zwei
Jahrzehnten seinen Geist aufgegeben hatte. Aber als er aufstand, um
sich das Gerät anzusehen, wusste er plötzlich, dass er
nicht mehr allein in der Wohnung war.
Er blieb reglos stehen, wagte kaum mehr zu atmen und lauschte. Das
leise Summen des Lüfters erschien ihm plötzlich sehr laut,
und abgesehen davon hörte er gedämpft die Geräusche
des abendlichen Verkehrs.
»Wer ist da?«, fragte Torensen und kam sich idiotisch
vor. Langsam ging er zur Hi-Fi-Anlage, betätigte den
Hauptschalter und sah, wie die Anzeigen aufleuchteten. Wieder erklang
Tschaikowsky-Musik, aber diesmal entspannte sie ihn nicht. Torensen
schaltete die Anlage wieder aus, trat auf die andere Seite der
Regalwand und warf von dort aus einen Blick in die Küche. Leer.
Ebenso der Flur. Das Bett im Schlafzimmer war nicht gemacht, und eine
Tür des Kleiderschranks stand offen. Torensen drückte sie
leise zu und sah auch im Bad nach. Nichts. Außer ihm hielt sich
niemand in der Wohnung auf, doch das Gefühl einer fremden
Präsenz wurde nicht schwächer, sondern stärker. Er
vergewisserte sich, dass die Eingangstür abgeschlossen war, und
als er sich umwandte, ertönte plötzlich wieder Musik im
Wohnzimmer. Jemand spielte mit ihm.
Der Ärger war größer als Sorge oder Furcht.
Torensen schritt durch den Flur, kehrte ins Wohnzimmer zurück
und sah, dass jemand an seinem PC saß. Eine Frau. Als sie den
Kopf drehte, erkannte er sie sofort.
Die langen, glatten blonden Haare reichten bis zur Mitte des
Rückens und glänzten, wenn sie sich bewegte. Die
großen, grünblauen Augen blickten mit einem Hauch von
Spott, und als die Frau lächelte, zeigte sie weiße,
perfekt geformte Zähne.
»Yvonne Jacek«, sagte Torensen.
»So lautet mein Name«, erwiderte die Frau ruhig und
blieb am Schreibtisch sitzen, die linke Hand an der Tastatur.
»Oder einer meiner Namen.«
Singerer hatte ihm nicht gesagt, wie viele Menschen das ehemalige
Fotomodell umgebracht hatte, aber Torensen wusste, dass sie
gefährlich war. »Wie sind Sie hereingekommen? Und was
machen Sie hier?«
»Oh, warum so unfreundlich, Herr Torensen?« Sie wandte
sich wieder dem Computer zu, und ihre Finger flogen über die
Tasten. »Sie leben seit vielen Jahren allein und haben nicht
einmal eine Freundin. Wissen Sie weibliche Gesellschaft
überhaupt nicht mehr zu schätzen?«
Bilder und Namen erschienen auf dem Monitor.
»Was machen Sie da? Weg von dem Computer!«
Torensen trat einen Schritt auf sie zu.
Die Frau erhob sich mit einer fließenden Bewegung und kam
langsam näher. Sie ging nicht wie ein Modell auf dem Laufsteg,
aber doch mit katzenhafter – oder raubtierartiger -Eleganz.
Erstaunlicherweise brachten die Bewegungen auch Kraft zum Ausdruck,
obwohl Yvonne Jacek alles andere als kräftig gebaut war.
»Wie neugierig Sie doch sind«, sagte Yvonne.
»Dauernd versuchen Sie, den Dingen auf den Grund zu gehen.«
Bei diesen Worten ging sie um ihn herum, und Torensen wollte die
Gelegenheit nutzen, zum Computer eilen und ihn ausschalten.
Außerdem lag seine Dienstwaffe in der obersten Schublade.
Aber er musste feststellen, dass er sich plötzlich nicht mehr
bewegen konnte. Oder wollte er es nicht? Nichts hielt ihn
fest. Sein Wille schien irgendwie gelähmt zu sein.
Yvonne Jacek erschien wieder vor ihm, streckte die Hand aus und
berührte ihn mit der Kuppe des Zeigefingers an der Nase.
»Diese Nase hier… Dauernd stecken Sie sie in irgendwelche
Dinge und schnüffeln herum.«
»Was ist mit Ihnen geschehen?«, fragte Torensen. Das
Sprechen fiel ihm nicht schwer. »Als Sie in Drisiano waren, bei
dem Jungen… Was geschah dort mit Ihnen? Oder was geschah
nachher?«
Yvonne ließ die Hand sinken, und in ihrem Gesicht kam es zu
subtilen Veränderungen. Das Lächeln wirkte etwas weniger
spöttisch und dafür hintergründiger. Das ovale Gesicht
mit der glatten Haut schien zu altern, und das Funkeln in den
großen Augen wirkte plötzlich kalt.
»Du bist zu neugierig, Alexander«, sagte sie, und
auch die Stimme klang nun anders.
Yvonne trat einen Schritt zurück und holte ein etwa zwanzig
Zentimeter langes Messer unter ihrer hüftlangen grünen
Jacke hervor. Die Klinge blitzte im Licht der nahen Lampe.
Ärger und Verdruss verschwanden schlagartig aus Torensen.
Erschrocken starrte er auf das Messer, und Angst packte ihn.
»Was haben Sie vor?«, krächzte er. Es war die
zweite dumme Frage an diesem Abend.
»Was kann man mit einem Messer machen?«, sagte die Frau
und betrachtete die Klinge. »Schneiden? Stechen?«
Vielleicht war es die Panik, die Torensen von der seltsamen
Lähmung befreite. Plötzlich lief er los, war mit einigen
schnellen Schritten beim Schreibtisch, riss die Schublade auf und
holte die Pistole hervor. Er entsicherte sie, während er sich
umdrehte, hob die Waffe und zielte auf Yvonne Jacek.
Sie war ihm nicht gefolgt. Ruhig stand sie da und beobachtete ihn
mit einem halben Lächeln.
»Schluss damit«, sagte Torensen und holte tief Luft. Er
fühlte sich wieder als Herr der Lage. »Sie sind hiermit
verhaftet. Lassen Sie das Messer fallen.«
Aus dem halben Lächeln der Frau wurde ein ganzes, als sie
langsam näher kam. Das Messer hielt sie wie beiläufig in
der rechten Hand.
»Bleiben Sie stehen«, sagte Torensen. »Ich warne
Sie. Ich bin wirklich bereit, von dieser Waffe Gebrauch zu
machen.«
»Oh, ich weiß, dass du dazu bereit bist,
Alexander«, erwiderte Yvonne mit melodischer Stimme.
»Jetzt, in diesem Augenblick. Aber gleich? Die Gegenwart ist nur
ein flüchtiger Moment.«
Torensen zielte auf den Arm, der das Messer hielt. Er wollte
abdrücken, aber von einem Augenblick zum anderen war sie wieder
da, die seltsame Lähmung, und es gelang ihm einfach nicht, den
Finger am Abzug zu krümmen.
»Und was ist mit dem menschlichen Willen?«, fuhr die
Frau fort. »Ist er nicht ebenso flüchtig wie der Moment,
der die Gegenwart bildet? Wie ein kleines, unstetes Tier, immer auf
dem Weg von hier nach dort, ohne jemals sein Ziel zu erreichen. Und
wie leicht man es erschrecken kann, das kleine Geschöpf des
Willens. Es genügt, in die Hände zu klatschen, und schon
ändert es die Richtung.«
Yvonne hob beide Hände und klatschte, wobei das Messer sie
ein wenig behinderte. Mit neuem Entsetzen beobachtete Torensen, wie
er die Waffe hob, langsam und ohne dass seine Hand dabei zitterte,
wie er den Lauf an die Schläfe hielt. Der Zeigefinger
krümmte sich ein wenig, und der Abzug geriet in
Bewegung…
Nein, verdammt, ich will nicht sterben!, riefen Torensens
Gedanken.
Die Hand ließ die Waffe wieder sinken, ohne dass er an
diesem Vorgang beteiligt war. Der Arm bewegte sich von allein.
»Siehst du, mein lieber Alexander, du weißt gar nicht,
was du willst.« Die blonde Frau lächelte erneut. »Aber
ich weiß, was ich will.«
Sie kam noch näher, beugte sich vor, neigte den Kopf ein
wenig zur Seite…
Sie küsste ihn, und Torensen reagierte, erwiderte den Kuss
mit einer Leidenschaft, die ihn verblüffte. Er wusste nicht,
wann er zum letzten Mal eine Frau geküsst hatte – es lag
Jahre zurück –, und bestimmt nicht auf diese Weise, mit
einem Feuer, das direkt in die Lenden fuhr. Die Glut erfasste auch
seine Brust, konzentrierte sich dort an einem bestimmten Punkt.
Yvonne wich zurück. »Und genau das willst du auch. Aber
leider ist es jetzt zu spät, denn… du musst
sterben.«
Sie bohrte ihm das Messer, das bereits zwei Zentimeter in seiner
Brust steckte, tiefer in den Leib.
Torensen sah es aus weit aufgerissenen Augen, sah, wie sich die
Klinge mit einem leisen Knirschen tiefer in seinen Körper
fraß und wie Blut aus der Wunde quoll, er fühlte den
Schmerz und wie ihm die Waffe aus der erschlaffenden Hand fiel, er
hörte, wie sie auf den Boden prallte, und die ganze Zeit
über wünschte er sich nichts sehnlicher als einen zweiten
Kuss von der gerade erlebten Art.
»Armer Alexander«, sagte Yvonne. »Er muss diese
Welt jetzt verlassen. Und er nimmt alles mit, was er im Lauf seines
Lebens gesammelt hat, sein ganzes Wissen. Alles verschwindet in der
großen Leere…«
Das Atmen fiel Torensen schwer, und Schwäche breitete sich in
ihm aus. Das Messer steckte fast bis zum Heft in ihm, als seine Beine
nachgaben, aber er sank nicht etwa zu Boden. Yvonnes Hand am Messer
hielt ihn fest, seine ganzen achtzig Kilo, und durch sein nach unten
ziehendes Gewicht schnitt die Klinge in der Brust nach oben.
»Armer Alexander«, säuselte die Frau. »Ist
fast schon tot.« Mit den Fingerkuppen der freien Hand strich sie
ihm über die Lippen.
Torensen hatte an Kessler gedacht und gebetet, dass er im letzten
Moment in der Tür erschien und ihn rettete, aber die
Berührung am Mund verscheuchte diese Gedanken und sogar den
Schmerz. Das Blut in seinem Körper, das nicht aus der immer
größer werdenden Brustwunde floss, schien sich in den
Lenden zu sammeln und schoss ihm in den Penis.
Er starb mit dem härtesten Ständer seines ganzen
Lebens.
 
Als Wolfgang Kessler im Aufzug stand und sich in den fünften
Stock des Wohnhauses emportragen ließ, überlegte er, wie
er das Gespräch mit Torensen angehen sollte. Eigentlich durfte
der Kommissar gar keine Informationen weitergeben, erst recht nicht,
nachdem sich der BND eingeschaltet hatte. Aber Kessler wusste aus
Erfahrung, dass der eine oder andere Deal möglich war, wenn er
beiden Seiten nutzte, und das bedeutete:
Er musste Torensen Informationen geben, mit denen er etwas
anfangen konnte. Er kam mit einem Köder besonderer Art. Ein
italienischer Journalist namens Enrico Dalla Torre, der in Rom
für die Repubblica arbeitete, gehörte zu Kesslers
speziellen Kontakten. Er hatte ihn vor einigen Jahren über
Sebastian kennengelernt und schätzte ihn vor allem als jemanden,
der gute Kontakte zum Vatikan hatte. Über welche Quellen Dalla
Torre dort verfügte, blieb sein Geheimnis, aber es sprudelten
immer wieder sehr interessante Informationen aus ihnen. Vor zwei
Stunden hatte Kessler eine E-Mail aus Rom bekommen, mit dem Hinweis,
dass »gewisse Kreise des Vatikans« mit internationalen
Geheimdiensten – unter ihnen der BND – zusammenarbeiteten
und Sonderbeauftragte nach Drisiano in Kalabrien schicken
wollten.
Der Lift erreichte sein Ziel, und die Tür glitt auf. Kessler
trat in den Flur, orientierte sich und ging nach links. Die Tür
am Ende, Nummer 11.
Erstaunlicherweise stand sie einen Spaltbreit offen.
Kessler zögerte, drückte die Tür vorsichtig etwas
weiter auf und rief: »Herr Torensen? Hier ist Wolfgang
Kessler.«
Leise klassische Musik kam aus der Wohnung. Eine Antwort blieb
aus.
»Herr Torensen?«
Kessler trat ein, sah den Toten und blieb wie angewurzelt stehen.
Nicht eine Sekunde zweifelte er daran, dass die Gestalt am Boden tot
war – niemand konnte so viel Blut verloren haben und noch leben.
Kesslers Blick huschte umher, suchte in dunklen Ecken nach Bewegung,
doch nichts rührte sich. Sein Puls raste, als er sich tiefer in
die Wohnung wagte. Bei der Leiche ging er in die Hocke und
drückte die Kuppen von Zeige- und Mittelfinger an den Hals, ohne
auf den Toten hinabzusehen – er hielt noch immer Ausschau, blieb
wachsam.
Kein Puls, wie erwartet. Aber der Leichnam war noch warm. Der Mord
musste gerade erst geschehen sein, vor wenigen Minuten.
Kessler senkte den Blick und sah das Messer. Es steckte sechs oder
sieben Zentimeter unter dem Halsansatz – der Täter hatte es
offenbar mitten in die Brust gebohrt und dann nach oben gezogen.
Langsam richtete er sich wieder auf und schaute sich um. Nichts
deutete auf einen Kampf hin, abgesehen davon, dass der Computer
zerstört war – Monitor und PC schienen von einer Axt
zertrümmert worden zu sein. Kessler sah erneut auf den Toten
hinab. Es lag kein Entsetzen in Torensens Gesicht, nur
Überraschung und noch etwas anderes, das er nicht deuten
konnte.
Er wandte sich ab, ging zum Schreibtisch und sah sich das an, was
vom Computer übrig geblieben war. Einige DVDs lagen in dem
Durcheinander, und auf dem Boden, neben Teilen des Gehäuses,
bemerkte Kessler einen heil gebliebenen USB-Stick. Er zögerte
kurz, bevor er den Stick aufhob und einsteckte.
Dann holte er sein Handy hervor und verständigte die
Polizei.
 
Die ersten Beamten trafen zehn Minuten später ein,
beäugten ihn misstrauisch und schienen mit dem Gedanken zu
spielen, ihm Handschellen anzulegen.
»Ich habe ihn tot vorgefunden, das ist alles«, sagte
Kessler mehrmals.
Noch einmal zehn Minuten später kam jemand in Zivil:
Mitte vierzig, dunkles Haar mit grauen Strähnen, das Gesicht
schmal, der Blick kühl und aufmerksam. Er sprach leise mit einem
der Ermittlungsbeamten, sah sich um, warf einen Blick auf die Leiche
und näherte sich dann Kessler.
»Sie haben den Toten gefunden«, sagte er, und es klang
nicht nach einer Frage.
»Ja, und ich versichere Ihnen…«
»Schon gut«, sagte der Mann. »Ich weiß, dass
Sie Torensen nicht ermordet haben.«
Kessler zählte zwei und zwei zusammen. Krokus hatte ihm kein
Foto des BND-Mannes geschickt, der Torensen zur Seite gestellt werden
sollte, nicht einmal eine Beschreibung, aber der Akzent dieses Mannes
verriet, dass er nicht aus Hamburg stammte, und etwas in seinem
Gebaren wies darauf hin, dass er kein gewöhnlicher Kommissar
war.
»Haben Sie Fotos für Ihr Blatt gemacht?«, fragte
der Mann.
»Nein«, sagte Kessler.
»Gut. Und natürlich haben Sie auch nichts angerührt
und so. Sie kennen das ja, nicht wahr?«
»Ja. Sie haben mir noch nicht Ihren Namen genannt.«
»Singerer. Roland Singerer.« Der BND-Mann sah Kessler in
die Augen. »Ich möchte, dass Sie sich konzentrieren. Als
Sie unten Ihren Wagen geparkt haben und dann zum Eingang des
Wohnhauses gegangen sind… Ist Ihnen dabei jemand
aufgefallen?«
»Aufgefallen?« Kessler überlegte. »Nein, ich
glaube nicht.« In Gedanken legte er den Weg noch einmal
zurück. Ja, aus dem Augenwinkel hatte er eine Gestalt bemerkt,
groß und schlank, den Kragen einer dunklen, vielleicht
grünen Jacke hochgeschlagen. Eine Frau. Sie war zu einem Wagen
am Rand des Parkplatzes gegangen. »Das heißt… da war
jemand. Eine Frau, glaube ich. Ich habe nicht weiter auf sie
geachtet.«
»Das würde mich erstaunen, wenn es diese Frau war.«
Singerer holte ein Foto hervor.
Es zeigte eine Schönheit, und Kessler begriff, wie Singerer
seine letzten Worte gemeint hatte. Langsam schüttelte er den
Kopf. »Der Rand des Parkplatzes lag im Dunkeln, und ich war mit
meinen Gedanken woanders…«
»Könnten Sie diese Frau gesehen haben?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht. Wer ist sie?«
Singerer steckte das Foto wieder ein. »Nun, wenn Ihnen noch
etwas einfällt, Herr Kessler… Sie wissen vermutlich, wo Sie
mich erreichen können.«
»Ja, und ich weiß noch mehr. Der BND hat Sie
hierhergeschickt. Was geht hier vor? Was hat dies alles zu bedeuten?
Wer hat Torensen umgebracht?« Kessler drehte sich halb um und
deutete auf den zerstörten Computer. »Vielleicht ging es
dem Mörder darum, wichtige Daten zu zerstören. Offenbar
verdächtigen Sie bereits jemanden. Die Frau.«
»Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, Herr
Kessler.« Singerer drehte sich um und beobachtete einige
Sekunden lang die Spezialisten von der Spurensicherung. Sein Blick
wanderte zum Messer in Torensens Brust, kehrte dann zu Kessler
zurück. »In dreißig Jahren bei der Polizei hat sich
Alexander Torensen viele Feinde gemacht.« Er lächelte
unverbindlich. »Wenn Sie keine weiteren Angaben zur Sache machen
können… Ich brauche Sie hier nicht mehr.«
Kessler senkte die Stimme. »Das Innenministerium hält
diese Angelegenheit für wichtig genug, jemanden vom
Bundesnachrichtendienst hierherzuschicken. Nach meinen Informationen
arbeitet der BND mit den Geheimdiensten anderer Staaten zusammen,
unter anderen mit dem Mossad und der CIA.« Er beschloss, den
Köder zu benutzen, der eigentlich für Torensen bestimmt
gewesen war. »Und seit kurzem auch mit dem Vatikan, wie ich
hörte. Sonderbeauftragte sollen auf dem Weg in das kalabrische
Drisiano sein.«
»Woher stammen Ihre Informationen, Herr Kessler?«
»Aus Quellen, die ich natürlich nicht preisgeben
kann.«
Singerer musterte ihn nachdenklich. »Sie bewegen sich da auf
dünnem Eis, Herr Kessler. Wenn ich annehmen müsste, dass
Sie im Besitz wichtiger Informationen sind, die uns bei den
Ermittlungen weiterhelfen könnten… Meine Befugnisse reichen
aus, eine Beugehaft zu veranlassen.«
»Was geht hier vor?«, fragte Kessler unbeeindruckt.
Während seiner Zeit als Chefredakteur von Zack! war ihm
oft gedroht worden, von den verschiedensten Seiten. »Lassen Sie
die Katze aus dem Sack. Sagen Sie mir, was wirklich gespielt wird und
wie groß die Gefahr ist. Sie ist groß, denn sonst
wären Sie nicht hier. Nennen Sie mir die Hintergründe. Wir
könnten uns gemeinsam an die Öffentlichkeit wenden.
Vielleicht kämen Sie dadurch bei den Ermittlungen einen
entscheidenden Schritt voran. Dafür gibt es zahlreiche
Präzedenzfälle.«
Singerers schmales Gesicht blieb unbewegt, doch in den Augen
veränderte sich etwas. Ihr Blick wurde noch kühler.
»Ich glaube nicht, dass ich mich von Ihnen belehren lassen muss,
wie ich die Ermittlungen zu führen habe, Herr Kessler. Ich
wiederhole meinen Rat: Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse.
Bitte gehen Sie jetzt. Rufen Sie mich an, wenn Sie mir etwas
mitteilen möchten.«
Kessler reichte ihm seine Visitenkarte. »Für den Fall,
dass Sie es sich anders überlegen.«
Auf dem Weg zur Tür blieb er kurz neben Torensens Leiche
stehen, blickte auf die geöffneten Augen des Toten hinab und
fragte sich, wen sie gesehen hatten.
Kalte Luft empfing ihn draußen. Kessler knöpfte seine
Jacke zu, ging an den Streifenwagen vorbei zum Parkplatz und sah
dorthin, wo er die Gestalt bemerkt hatte. War er dem Mörder
– oder der Mörderin – so nahe gewesen? Die Frau auf
Singerers Foto… Hatte sie Torensen umgebracht? Warum? Weil er
auf eine heiße Spur gestoßen war?
Als er in seinem Wagen saß, griff er in die Hosentasche,
fühlte den USB-Stick und fragte sich, ob er Antworten
enthielt.
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Reggio Calabria

 
»Kein Zweifel«, sagte Anna. »Der Hirntumor ist
verschwunden.«
Sebastian betrachtete die Bilder vor den Leuchtschirmen. Sie
zeigten Röntgenaufnahmen seines Kopfes, von oben und beiden
Seiten. Von irgendwelchen Wucherungen war nichts mehr zu sehen.
»Raffaele hat ihn geheilt«, sagte Don Vincenzo.
Sebastian sah kurz zu dem Priester, der ihn zur Klinik in Reggio
Calabria begleitet hatte, richtete den Blick dann wieder auf die
Bilder. Er fühlte sich gut, und die Aufnahmen bestätigten
das.
Der Neurochirurg Gianfranco Provenzano trat an ihm vorbei und sah
sich die Bilder aus der Nähe an. Für einige Momente wirkte
er wie der ungläubige Thomas, voller Skepsis. Dann
schüttelte er verwundert den Kopf und gestand das Wunder ein.
»Ich muss meiner Kollegin recht geben«, sagte er. »Der
Tumor existiert tatsächlich nicht mehr.«
Sebastian spürte etwas, das er lange nicht mehr gefühlt
hatte: Euphorie. Der dunkle Schatten, der so lange auf ihm gelegen
hatte, existierte nicht mehr, und etwas in ihm hätte am liebsten
laut gelacht.
Professor Provenzano drehte sich um. »Haben Sie noch
Kopfschmerzen, Signor Vogler?«
»Nein. Sie sind wie weggeblasen. Ich fühle mich einfach
nur… gut.« Er lächelte und stellte erfreut fest, dass
Anna das Lächeln erwiderte.
»Es ist ein Werk Gottes«, sagte Don Vincenzo zufrieden
und faltete die Hände.
Anna sah Sebastian an, wölbte eine Braue und schien auf eine
Antwort von ihm zu warten.
»Wenn Gott dafür verantwortlich ist, so danke ich
ihm«, sagte Sebastian diplomatisch. »Aber ganz gewiss danke
ich Raffaele. Kann ich heute zu ihm, Don Vincenzo?«
»Ich glaube, das lässt sich machen.«
Provenzano stand noch immer vor den Bildern. »Ich habe keine
Erklärung dafür«, sagte er wie zu sich selbst und
drehte sich um. »Ich empfehle Ihnen, hier in der Klinik zu
bleiben, Signor Vogler. Für Nachuntersuchungen. Vielleicht
finden wir heraus, was…«
»Nein, nein.« Sebastian stand auf und trat an den
Tischen und Geräten vorbei zu Anna. »Ich bin gesund. Was
soll ich noch hier?«
Dottoressa Anna Maria Ranzani sah ihren Kollegen an und zuckte mit
den Schultern. »Er ist gesund. Was soll er noch hier?«
»Aber…«
»Kein aber, Dottore.« Sebastian lächelte noch
immer. »Besten Dank für Ihre Mühe… und
hoffentlich gibt es kein nächstes Mal.«
Er verließ den Raum und eilte durch den Flur, in dem
Patienten warteten. Anna und Don Vincenzo folgten ihm nach
draußen. Es war kurz vor zehn Uhr morgens und etwa
vierundzwanzig Grad warm. Die Sonne schien von einem fast wolkenlosen
Firmament, Palmen reckten sich gen Himmel, und auf den Straßen
herrschte das übliche Verkehrschaos. Sebastian breitete die Arme
aus und drehte sich um die eigene Achse. »Alles ist schön,
wunderschön. Anna… Darf ich dich für heute Abend zum
Essen einladen? Was hältst du davon, wenn wir das ›Gambero
Rosso‹ besuchen? Von dort aus hat man einen wunderschönen
Blick aufs Meer…«
»Einverstanden. Ich reserviere uns einen Tisch.« Anna
berührte Sebastian am Arm. »Ich muss jetzt zurück. Die
Pflicht ruft. Bis heute Abend. Und Bastian…«
»Ja?«
»Ich freue mich.«
»Ich mich auch. Himmel, ich mich auch.«
Als sie zum Wagen des Priesters gingen, einem blauen Fiat Punto,
schaltete Sebastian aus reiner Angewohnheit sein Handy ein und
steckte es in die Hemdtasche. Die Luft roch würziger, die Farben
waren kräftiger, Wind und Sonne angenehmer als jemals zuvor.
Wenn dies Gottes Segen war, so hieß er ihn willkommen.
Er hatte gerade auf dem Beifahrersitz des Wagens Platz genommen,
als sein Handy läutete. Er holte es hervor und stellte fest,
dass mehrere Anrufe eingegangen waren. Alexander Torensen hatte am
vergangenen Abend einige Male versucht, ihn zu erreichen, und eine
Mitteilung wies darauf hin, dass er eine Nachricht hinterlassen
hatte.
»Bitte entschuldigen Sie«, sagte Sebastian zum Priester,
als Don Vincenzo den Punto vom Parkplatz auf die Straße
lenkte.
»Oh, schon gut.«
Sebastian rief die Nachricht ab und hörte Torensens
aufgezeichnete Stimme. »Hallo, Sebastian, ich bin’s,
Alexander. Es geht um eine wichtige Sache. Bitte ruf so bald wie
möglich zurück.« Er drückte die Rufnummer, hob
das Handy erneut zum Ohr und wartete. Es klingelte mehrmals, und dann
erklang eine Stimme, die er nicht kannte.
»Ja?«
»Wer sind Sie?«, fragte Sebastian verwirrt.
»Wer sind Sie?«
»Ich bin Sebastian Vogler, ein Freund von Alexander Torensen.
Ich habe doch seine Nummer gewählt, oder?«
»Ja. Warum möchten Sie den Kommissar sprechen?«
»Ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, sagte
Sebastian, in dem sich Ärger regte.
»Das liegt daran, dass ich ihn noch nicht genannt habe. Ich
heiße Roland Singerer.«
»Und was machen Sie mit Alexanders Handy, Herr
Singerer?«
»Alexander Torensen ist tot. Er wurde gestern Abend ermordet.
Ich ermittle in seinem Fall und auch in anderen. Wenn Sie mir jetzt
bitte sagen würden, warum Sie Torensen sprechen
wollten…«
»Er ist tot?«, fragte Sebastian fassungslos. Er
sprach auf Deutsch und war ziemlich sicher, dass Don Vincenzo kein
einziges Wort verstand, aber er musste dem Tonfall entnommen haben,
dass es um etwas Ernstes ging. Der Priester sah besorgt zur Seite und
blickte dann wieder auf die Straße. Sie fuhren nicht weit von
der langen Uferpromenade entfernt; links glitzerte das Meer zwischen
Kalabrien und Sizilien im Sonnenschein.
»Ja«, kam die Antwort aus dem Handy. Es folgten weiter
Worte, aber Sebastian hörte sie nicht mehr. Er ließ das
kleine Telefon sinken, drückte die rote Taste und unterbrach
damit die Verbindung.
»Ist etwas passiert, Signor Vogler?«, fragte Don
Vincenzo.
»Ein Freund von mir ist… ermordet worden.«
»Ermordet?«
»Ja. Ein Kommissar der Kriminalpolizei.« Sebastian
versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Eben war er noch voller
Freude darüber gewesen, das Leben neu entdecken zu können,
und jetzt war der Tod plötzlich wieder präsent, auch wenn
es nicht ihn selbst betraf. Er starrte auf das Display des Handys und
stellte fest, dass auch Wolfgang Kessler angerufen hatte. Von ihm
stammte eine SMS, und die Absenderinformationen zeigten, dass
Wolfgang die Mitteilung spät in den Nacht geschickt hatte, nach
seinem letzten Anruf. Sebastian rief den Text ab und las: Ruf mich
an, Bastian, so schnell wie möglich. Es ist extrem
wichtig.
Eine Zeit lang saß Sebastian wie gelähmt da, seine
Gedanken vor Schock erstarrt. Dann packte ihn jähe Sorge. Hastig
wählte er Wolfgangs Nummer, hob das Telefon ans Ohr und wartete
ungeduldig.
Schon beim zweiten Klingeln wurde abgenommen. »Endlich,
Sebastian! Ich…«
»Meine Güte, für einen Moment dachte ich, es
hätte dich vielleicht ebenfalls erwischt.« Er rieb sich die
Schläfe, obwohl er nicht mehr an Kopfschmerzen litt – eine
alte Angewohnheit. »Ich habe gerade von Alexanders Ermordung
erfahren.«
»Können wir offen miteinander reden?«
Sebastian sah zur Seite, begegnete Don Vincenzos Blick und nickte
ihm beruhigend zu. »Ich bin in Begleitung eines Priesters, aber
er versteht kein Deutsch.«
»Eines Priesters? Ich dachte, du hasst die Schwarzkittel wie
die Pest.«
Sebastian zögerte, aber Wolfgang gab ihm gar keine
Gelegenheit zu einem Kommentar. »Ich habe Torensen tot in seiner
Wohnung gefunden«, sagte er aufgeregt. »Nur wenige Minuten
nach der Tat. Verdammt, etwas eher, und ich wäre der
Mörderin über den Weg gelaufen. Dann hätte es
vielleicht auch mich erwischt.«
»Der Mörderin? Woher weißt du…«
»Ich habe unten auf dem Parkplatz eine Frau gesehen, und der
BND-Fritze zeigte mir ein Foto.«
»Welcher BND-Fritze?«, fragte Sebastian verwundert.
»Der Bundesnachrichtendienst hat sich in die Sache
eingeschaltet, Bastian«, sagte Kessler. »Du weißt
schon. Die Fälle mit starken selbstzerstörerischen
Elementen. Die Anschläge und so weiter. Die Sache ist viel
größer, als wir bisher dachten. Sie beschränkt sich
nicht auf Hamburg, nicht einmal auf Deutschland. Viele Länder
der westlichen Welt sind betroffen, und die Geheimdienste arbeiten
zusammen. Verdammt, hörst du mir zu, Bastian?«
»Ja«, sagte Sebastian benommen. »Ja, ich höre
dir zu.« Sie verließen gerade Reggio Calabria, und es war
nicht mehr weit bis zur Autostrada, die sie nach Norden bringen
würde, in Richtung Villa San Giovanni. Die Abzweigung nach
Drisiano kam natürlich ein ganzes Stück vorher.
»Bevor die Polizei und mit ihr der BND-Typ namens Singerer am
Tatort eintrafen, habe ich einen USB-Stick an mich genommen«,
fuhr Wolfgang fort. »Torensens Computer war zertrümmert,
als wollte jemand Daten vernichten, aber der USB-Stick blieb
unversehrt. Er enthielt jede Menge Informationen.«
»Wenn die Bullen davon erfahren…«
Wolfgang Kessler ging nicht darauf ein. »Ich habe mir erst
einen Teil der Daten angesehen, und daraus geht hervor: Alle
Betroffenen waren im Lauf des letzten Jahres in Kalabrien, in
Drisiano. Das ist das gemeinsame Element. Sie haben den Jungen
besucht, Bastian. Und später, nach der Rückkehr in ihre
Heimat, sind sie aus irgendeinem Grund durchgedreht.«
Sebastian hörte zu, während Don Vincenzo den Punto auf
die A3 lenkte.
»Aber nicht alle. Einige von ihnen haben damit begonnen,
andere Leute umzubringen, die wie sie in Drisiano gewesen sind. Der
BND bezeichnet sie als ›Schlüsselpersonen‹. Bist du
noch da, Bastian?«
»Ja.«
»Ich höre hier dauernd ein verdammtes Knacken und
Rauschen. Ich schicke später komprimierte Dateien an deine
E-Mail-Adresse. In spätestens einer Stunde. Halte dein Notebook
bereit, klar? Mann, das ist wirklich eine dicke Sache, verdammt!
Irgendwie ist dein Wunderheiler darin verstrickt. Kannst du eine
Liste der Personen besorgen, die er geheilt hat oder mit denen er
Kontakt hatte?«
»Ich weiß nicht…« Es fiel Sebastian schwer,
einen klaren Gedanken zu fassen. Don Vincenzo fuhr auf der rechten
Spur, und andere Wagen sausten links mit hoher Geschwindigkeit
vorbei. Sebastian hörte die Geräusche nur als dumpfes
Brummen, als wären sie weit entfernt.
»Namenslisten, Sebastian«, betonte Wolfgang noch
einmal.
»Ich brauche eine möglichst vollständige Liste der
Personen, die bei dem Jungen waren. Dann ließe sich
feststellen, ob alle von der so genannten Kontamination betroffen
sind.«
Kontamination, dachte Sebastian.
»Ich… verstehe«, brachte er hervor. »Mal
sehen, was ich machen kann.«
Er unterbrach die Verbindung, und nach kurzem Zögern
schaltete er das Handy ganz aus.
»Noch mehr schlechte Nachrichten, Signor Vogler?«,
fragte Don Vincenzo nach einer Weile.
Sebastian saß still auf dem Beifahrersitz und spürte,
wie alles in seiner Umgebung sich von ihm entfernte – die ersten
Symptome einer drohenden Ohnmacht. Er versuchte, ruhig und
gleichmäßig zu atmen, den rasenden Puls zu beruhigen und
seine Gedanken und Gefühle zu ordnen. In nur einem Tag war
ziemlich viel auf ihn eingestürmt: ein Todesurteil in Form eines
Hirntumors; die Heilung durch Raffaele; die Freude über ein
neues Leben; Torensens Ermordung… Und jetzt der Hinweis, dass
Monika Derbach, die ihre beiden Kinder und sich selbst auf
schreckliche Weise umgebracht hatte, und all die anderen Wahnsinnigen
bei dem Jungen gewesen waren.
»Signor Vogler? Geht es Ihnen nicht gut?«
Er hob beide Hände zu den Schläfen und rieb sie so
heftig, dass sie brannten, kniff dabei die Augen zu – und riss
sie wieder auf, als er plötzlich das andere Gesicht sah,
das ihn in der vergangenen Nacht aus dem Spiegel angestarrt
hatte.
Sebastian blinzelte mehrmals und sah, dass Don Vincenzo in einer
Parkbucht angehalten hatte. Der Priester musterte ihn besorgt.
»Don Vincenzo… Sie haben mir sehr geholfen. Gestern
Abend mit Raffaele. Und heute Morgen, als Sie mich abholten und zur
Klinik brachten… Darf ich Sie noch einmal um Hilfe
bitten?«
»Natürlich. Was immer in meiner Macht steht.«
Sebastian sah ihm in die Augen und erkannte dort die
Aufrichtigkeit des Angebots. Trotzdem fragte er sich, ob es sinnvoll
war, dem Priester die ganze Wahrheit zu sagen, ihm von den
schrecklichen Verbrechen in Deutschland und der Verbindung zu
Raffaele zu erzählen. Er liebte den Jungen, der wie eine
Botschaft Gottes für ihn war, wie ein himmlisches Zeichen, das
ihm den rechten Weg wies, Zweifel und Skepsis hinwegfegte.
»Es geht um eine sehr, sehr wichtige Angelegenheit, Don
Vincenzo…«
»Ja.« Der Priester sah ihn weiterhin an und wartete
geduldig.
»Sie wissen, dass ich Journalist bin, aber dies hat nichts
mit irgendeiner Story für eine Zeitung oder dergleichen zu tun.
Es geht vielmehr um die Wahrheit. Verstehen Sie?«
»Wahrheit ist die Pflicht eines jeden Christen«, sagte
Don Vincenzo, und bei ihm klang es ehrlich.
»Schreckliche Dinge sind geschehen. Blut ist geflossen. Leben
wurden ausgelöscht.«
»Ihr Freund…«
»Er ist nur ein Opfer von vielen«, sagte Sebastian.
»Um die Mörder zu finden und noch mehr Blutvergießen
zu verhindern, brauchen wir die Namen der Personen, die im Lauf des
letzten Jahrs bei Raffaele gewesen sind, Don Vincenzo. Können
Sie mir eine Namensliste beschaffen?«
Eine andere Art von Sorge erschien auf Don Vincenzos Gesicht.
»Die schrecklichen Dinge… Gibt es eine Verbindung zu
Raffaele?«
»Das wissen wir noch nicht«, log Sebastian.
»Können Sie mir eine Liste der Namen geben? Ich versichere
Ihnen, dass eine solche Liste in keiner Zeitung erscheinen
wird.«
Der Priester nickte langsam. »Ich werde sehen, was ich tun
kann.«
 
Sie machten Zwischenstation beim Hotel, wo Sebastian seinen
Mietwagen nahm und Don Vincenzos Punto folgte. Als sie sich Drisiano
näherten, sah Sebastian, dass sich dort etwas verändert
hatte. Auf dem Parkplatz unterhalb des Dorfes standen nicht nur viele
Pkws und Busse von Pilgern, sondern auch eine Limousine mit
Vatikan-Kennzeichen und mehrere Einsatzfahrzeuge der Carabinieri.
Aufruhr herrschte bei der zum Dorf führenden Treppe. Dutzende
von Frauen und Männern standen dort, gestikulierten und sprachen
alle gleichzeitig. Ihre Entrüstung galt den Uniformierten, die
den Weg zur Treppe versperrten.
Sebastian parkte neben Don Vincenzos Punto und entschied, das
Notebook im Wagen zu lassen. Er stieg aus, und zusammen mit dem
Priester näherte er sich der Menge.
»Es hat keinen Zweck, dass Sie ins Dorf gehen«, wandte
sich einer der Carabinieri an die Leute. »Sie können nicht
zu dem Jungen. Er ist sehr krank.«
»Krank?«, wiederholte Don Vincenzo erschrocken und
bahnte sich mit den Ellenbogen einen Weg durch das Gedränge.
»Was ist mit Raffaele passiert?«, fragte er, als er die
Uniformierten erreichte. »Was ist mit dem Jungen passiert,
Maresciallo Girardi?«
Der ranghöchste Carabiniere, ein mittelgroßer Mann mit
schwarzem Schnauzer, bedeutete seinen Leuten, den Priester passieren
zu lassen. Don Vincenzo zeigte auf Sebastian und meinte, dass er zu
ihm gehörte. »Man hat uns gesagt, dass er heute Morgen
krank geworden ist. Und wir sind angewiesen, die Pilger von ihm
fernzuhalten.« Der Carabiniere nickte in Richtung Limousine.
»Vor einer Stunde sind der Bischof und einige andere Leute aus
dem Vatikan und aus Rom eingetroffen.«
»Bischof Munari?«, fragte Don Vincenzo, während er
bereits, erstaunlich flink für sein Alter, zur Treppe
stapfte.
»Ja«, bestätigte Maresciallo Girardi. »Sie
sind alle dort oben.« Er drehte sich wieder zu den aufgebrachten
Leuten um. »Immer mit der Ruhe. Nehmen Sie doch Vernunft
an…«
Sebastian fragte sich, wie viele der Männer und Frauen in der
Hoffnung auf Heilung hierhergekommen waren, als er dem Priester
über die Treppe folgte. Don Vincenzo hatte es sehr eilig, und
Sebastian geriet fast außer Atem, als er versuchte, mit ihm
Schritt zu halten. Als sie das Dorf erreichten, kam ihnen eine in
Schwarz gekleidete Alte entgegen, hob beide Arme und rief: »Oh,
Don Vincenzo… Er ist krank! Raffaele ist krank!«
»Was hat er, Giuseppina? Was ist mit ihm passiert?«
»Ich weiß es nicht, Don Vincenzo. Sie haben ihn im
Gemeindehaus unter Quarantäne gestellt. Niemand darf
hinein.«
Der Priester eilte weiter, und Sebastian schloss sich ihm an. Sie
kamen an der kleinen Kirche vorbei, und als sie kurze Zeit
später das Gemeindehaus erreichten, stießen sie dort auf
weitere Carabinieri. Don Vincenzo schenkte ihnen keine Beachtung und
ging mit langen, zielstrebigen Schritten zum Eingang, doch ein
Uniformierter trat ihm in den Weg. »Sie können da nicht
hinein«, sagte er mit freundlichem Nachdruck.
»Ich wohne hier, junger Mann.« Diese Carabinieri
kannten ihn offenbar nicht, denn er fügte hinzu: »Ich bin
der Priester dieses Ortes.«
Der Uniformierte wechselte einen Blick mit seinen Kollegen.
»Ich bin angewiesen, niemanden passieren zu lassen.«
»Soll ich kommende Nacht vielleicht auf der Straße
schlafen?«, fragte Don Vincenzo verärgert. »Ist der
Bischof dort drin?«
»Ja.«
»Dann besteht wohl kaum die Gefahr, dass ich mich mit
irgendetwas anstecke, oder?« Der Priester ging an dem jungen
Uniformierten vorbei, der diesmal nicht versuchte, ihn aufzuhalten.
Sebastian wollte Don Vincenzo erneut folgen, aber der Carabiniere
hielt ihn zurück. »Sie wohnen bestimmt nicht im
Gemeindehaus, oder?«
»Nein, ich…«
»Also bleiben Sie hier.«
Sebastian wich zurück. »Don Vincenzo!«
Auf halbem Wege zum Eingang blieb der Priester stehen und drehte
sich um.
»Bitte, Don Vincenzo!«, rief Sebastian, in der Hoffnung,
dass der Priester verstand, was er meinte.
Don Vincenzo antwortete nicht, eilte weiter, öffnete die
Tür und verschwand im Gebäude.
 
Einige Pilger wanderten durch den Ort und sprachen mit den
Einheimischen, wenn sie ein wenig Italienisch konnten. Manche nutzten
die Gelegenheit, verschiedene Souvenirs wie Kruzifixe und
Heiligenfiguren oder auch Gemüse sott’aceto und
Peperoncini piccanti zu kaufen. Andere standen bei den Buden
auf dem Platz vor der Kirche, tranken Wein und eisgekühlte
Limonade und spekulierten darüber, was mit Raffaele geschehen
sein mochte. Sebastian sprach mit einigen von ihnen, aber niemand
schien Genaueres zu wissen. Carabinieri waren plötzlich
erschienen, in Begleitung des Bischofs und einiger Leute aus Rom, und
plötzlich durfte niemand mehr ins Gemeindehaus.
Schließlich ging Sebastian in die Kirche und nahm auf der
vordersten Sitzbank Platz. Einige Alte saßen hinter ihm und
beteten leise. Gelegentlich kam ein Pilger, tauchte die Finger ins
Weihwasser und bekreuzigte sich. Stille herrschte an diesem Ort, und
die Gedanken hatten hier mehr Freiraum als draußen bei den
vielen Stimmen. Sebastian sah zum Altar und dem Kreuz, erinnerte sich
dabei an die Geschehnisse des vergangenen Abends und fragte sich, ob
er durch den Jungen tatsächlich die Hand Gottes gefühlt
hatte. Wie er es auch drehen und wenden wollte, an gewissen Tatsachen
kam er nicht vorbei. In der Klinik »Madonna della
Consolazione« war ein Hirntumor bei ihm diagnostiziert worden,
und nach der »Behandlung« durch Raffaele war dieser Tumor,
der angeblich sofort eine Operation erfordert hätte, spurlos
verschwunden. Aus dem Todkranken, der nur noch wenige Wochen zu leben
hatte, wenn er sich nicht den Kopf auf bohren ließ, war wieder
jemand geworden, der weit in die Zukunft blicken konnte. Das damit
einhergehende Wechselbad der Gefühle hatte Sebastian so sehr
erschöpft, dass er sich in emotionaler Hinsicht halb
betäubt fühlte. Irgendwie hatte Raffaele am vergangenen
Abend den Tumor aus seinem Gehirn verschwinden lassen, ob mit oder
ohne Gottes Hilfe. Doch jetzt stellte sich die Frage: War dabei noch
etwas anderes mit ihm geschehen?
Er schloss die Augen und sah Monika Derbach, die sich selbst den
Bauch aufgeschlitzt hatte. Er erinnerte sich an ihre beiden Kinder,
an das Entsetzen im Gesicht des Jungen, an seinen abgeschnittenen
Penis und all das Blut… Monika, eine junge Frau, die
plötzlich den Verstand verloren hatte. Was hatte sie dazu
gebracht, etwas so Schreckliches zu tun? Was steckte hinter dem
Wahnsinn all der anderen? Wolfgang hatte gesagt, dass sie alle hier
gewesen waren, in Drisiano, bei dem Jungen. Was war beim Kontakt mit
ihm geschehen?
Was ist gestern Abend mit mir passiert?, dachte
Sebastian.
Er öffnete die Augen, als er merkte, dass sich jemand neben
ihn setzte.
Don Vincenzo wirkte verstört. »Etwas geht nicht mit
rechten Dingen zu«, sagte er leise. »Man hat mich nicht zu
Raffaele gelassen, aber ich bezweifle, dass der Junge krank ist. Es
sind keine Ärzte da, nur der Bischof, Carabinieri und Beamte aus
dem Vatikan und Rom.« Der Priester zögerte kurz.
»Einer der Männer aus Rom… Ich habe gehört, wie
er mit jemandem sprach. Offenbar gehört er zur AISI.«
Die Agenzia Informazioni e Sicurezza Interna, so wusste
Sebastian, war Italiens neuer Inlandsnachrichtendienst und hatte im
August 2007 fast alle Aufgaben des Vorgängers SISDE
übernommen. Was machte ein AISI-Mann im Gemeindehaus von
Drisiano?
Sebastian erinnerte sich an den BND-Beamten in Hamburg, den
Wolfgang erwähnt hatte.
»Die Liste«, sagte er und sprach ebenfalls leise.
»Haben Sie eine Namensliste beschaffen können?«
»Niemand hat mich daran gehindert, mein Arbeitszimmer zu
betreten. Der dortige Computer enthält die Namen aller Personen,
die Raffaele geheilt hat.« Don Vincenzo holte mehrere eng
bedruckte Blätter unter seiner Priesterkutte hervor. »Ich
konnte sie nicht alle ausdrucken, denn der Bischof rief mich zu sich.
Wenn Sie hiermit etwas anfangen können, Signor
Vogler…«
Sebastian nahm die Blätter entgegen. »Haben Sie vielen
Dank, Don Vincenzo. Ich überprüfe die Namen und spreche mit
meinen Freunden in Deutschland. Sie hören von mir, noch heute
oder spätestens morgen.«
Don Vincenzo schien ihn gar nicht mehr wahrzunehmen. Er saß
da, blickte zum Kreuz und murmelte: »Sie lassen mich nicht zu
ihm…«
Sebastian stand auf und verließ die Kirche. Auf dem Weg zum
Wagen sah er sich die Liste an und stellte fest, dass sie nach Datum
sortiert war. Das letzte stand ganz oben, mit seinem Namen
daneben.
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Roland Singerer ließ den Blick durch das umfunktionierte
Konferenzzimmer schweifen und nickte zufrieden. Seine insgesamt acht
Assistenten saßen an ihren Schreibtischen; ihre Computer
verfügten über gesicherte Datenverbindungen. Sie konnten
damit nicht nur auf die Datensysteme der BND-Zentrale in Pullach bei
München zugreifen, sondern auch auf Interpol-Datenbanken und die
neuesten Ermittlungsergebnisse anderer Geheimdienste in Europa und
Übersee. Singerer verglich sich mit einer Spinne im Netz. Er
hatte sein Netz ausgelegt und wartete darauf, dass sich etwas darin
verfing: ein Hinweis hier, eine seltsame Begebenheit dort, die
Andeutung einer Spur. Mehrere Hochleistungscomputer des
Bundesnachrichtendienstes empfingen die Videodaten Tausender von
Überwachungskameras, und spezielle Erkennungssoftware
überprüfte sie nach den individuellen Mustern der bisher
bekannten Schlüsselpersonen. Andere Programme suchten in
Kommunikationssystemen – von E-Mail-Verkehr bis zu
Handy-Gesprächen – nach Stichworten. Die Zahlungssysteme
wurden ebenfalls kontrolliert: Wer bezahlte wo und wann wie viel Geld
an wen? Eine internationale Rasterfahndung hatte begonnen, ohne dass
die Öffentlichkeit etwas davon ahnte. All die Kontrollsysteme
arbeiteten so zusammen, wie es nach den Anschlägen vom 11.
September für die Suche nach Terroristen geplant worden war.
Kein Lebensbereich blieb ausgeschlossen, und viele Wände wurden
durchsichtig wie Glas.
Singerer runzelte die Stirn, als er sah, wie sich die Tür
öffnete und der Polizeidirektor den Raum betrat, der ihm bis
gestern als Konferenzzimmer gedient hatte. Er ging ihm entgegen,
lächelte freundlich und streckte die Hand aus.
»Guten Morgen«, sagte er. »Wie Sie sehen, sind wir
schon bei der Arbeit.«
Lechleitner ergriff seine Hand kurz und ließ sie sofort
wieder los. »Ja«, brummte er. »Torensen ist tot. Aber
das wissen Sie natürlich.«
»Ich war gestern Abend am Tatort.«
»Ich habe den Bericht gelesen. Ein gewisser Kessler fand die
Leiche. Was für ein Zufall. Sein Blatt hat in den letzten
Monaten immer wieder Tatortbilder mit viel Blut gebracht. Ich habe
Torensen mehrmals darauf hingewiesen, dass das aufhören
muss.«
»Ich glaube, diesmal werden keine Bilder erscheinen«,
sagte Singerer ruhig.
»Aus dem Bericht ging hervor, dass Sie auch die Ermittlungen
im Fall Torensen übernommen haben. Gibt es bereits einen
Verdächtigen?«
»Wir arbeiten daran«, sagte Singerer.
»Ja, natürlich.« Lechleitner schnaufte.
»Finden Sie den Mistkerl, Singerer. Ich mag es nicht, wenn man
meine Leute umbringt.« Damit ging er.
Singerer drückte die Tür hinter ihm zu. Der Mistkerl
ist eine Frau, dachte er und kehrte zu seinem Schreibtisch ganz
hinten im Konferenzzimmer zurück – von dort aus konnte er
alles überblicken.
In der Mitte des großen Raums stand ein runder Tisch, an dem
derzeit niemand saß. Alle vier Stunden würden sich seine
Assistenten und er dort zusammensetzen, um Informationen und vor
allem Ideen auszutauschen. Investigatives Brainstorming,
nannte es Singerer.
An den acht anderen Schreibtischen arbeiteten fünf
Männer und drei Frauen, fast alle recht jung, um die
dreißig, aber überaus kompetent – sie zählten zu
den Besten auf ihrem Gebiet. Drei kamen vom Bundeskriminalamt in
Wiesbaden, zwei weitere vom Militärischen Abschirmdienst,
genauer gesagt: von der MAD-Zentrale in Köln. Die restlichen
drei Mitglieder der Ermittlungsrunde stammten aus dem
Außenministerium und verfügten über exzellente
Kontakte zu den wichtigsten ausländischen Geheimdiensten. Hanna,
mit achtundzwanzig Jahren die Jüngste, sprach fließend
Russisch und unterhielt sehr gute Beziehungen zum russischen
Inlandsgeheimdienst FSB, der aus dem KGB hervorgegangen war, und auch
zum Auslandsgeheimdienst SVR. Man munkelte, dass ihr spezieller Draht
bis zum neuen Zaren von Russland reichte, Putin dem Großen.
Diese Gruppe war nicht einzigartig, wusste Singerer. In anderen
großen Städten – unter ihnen Düsseldorf,
Frankfurt, Berlin und München –, in denen es zu einer
Häufung von verdächtigen Fällen gekommen war, gab es
ähnliche Ermittlungsgruppen, und natürlich standen sie
untereinander in Verbindung.
Roland Singerer nahm an seinem Schreibtisch Platz und blickte auf
den achtundzwanzig Zoll großen Computerschirm, der in mehrere
Fenster unterteilt war. Es hatten neue Verbrechen stattgefunden, die
in das bereits vertraute Muster von Wahnsinn und
Selbstzerstörung passten, seit dem vergangenen Abend elf
weitere, über ganz Deutschland verteilt. Wenn man das
europäische Ausland einbezog, so waren es neunundfünfzig.
In weniger als zwölf Stunden. In den USA, so teilte ihm eins der
Bildschirmfenster mit, hatte jemand einen voll besetzten Schulbus
entführt und war mit mehr als hundert Stundenkilometern gegen
den Betonpfeiler einer Brücke gerast. Der Pfeiler war halbwegs
intakt geblieben, der Bus nicht. Siebzehn Jungen und Mädchen
waren ums Leben gekommen, ebenso der Entführer.
Singerer beugte sich zur Tastatur vor und gab eine Anfrage an den
Zentralrechner in Pullach ein: Er sollte nach Morden suchen, bei
denen Mörder und Opfer vor weniger als einem Jahr in Italien
gewesen waren. Dann nahm er ein leeres Blatt Papier und einen
Kugelschreiber, überlegte kurz und schrieb die Dinge so nieder,
wie sie ihm in den Sinn kamen.
Was bedeutet »Nikolaus« an Krysteks
Schlafzimmerdecke?
Krystek: Wohin verschwunden?
Schlüsselpersonen: Simon Krystek. Dario Deveny. Yvonne
Jacek. Gibt es noch mehr?
Yvonne: Torensens Mörderin(?)
Er fügte ein Fragezeichen hinzu, weil er nicht ganz sicher
war.
Die Darstellung in einem Bildschirmfenster veränderte sich,
und es erschien eine Meldung: Der Vatikan hat den Jungen um 8.32
Uhr isoliert. Es gibt keine weiteren Kontakte mit Dritten.
»Wann kommen die Listen mit den Namen?«, fragte Singerer
laut. Darin hatte eine seiner ersten Anweisungen für das Team
bestanden: Besorgt mir Listen mit den Namen von Personen, die in
Drisiano bei dem Jungen gewesen sind. Er hatte sie unmittelbar nach
dem Gespräch mit Torensen angefordert, aber zu der Zeit war die
Delegation aus Gesandten des Vatikans und Beauftragten der
italienischen Regierung noch nach Kalabrien unterwegs gewesen.
»Sie sind gerade eingetroffen«, sagte Rolf, ein hagerer
Bursche, von dem es hieß, dass er sich in jedes Computersystem
hacken konnte. »Auswertung läuft.« Er hob die Hand.
»Moment mal, hier kommt gerade was rein.« Seine Finger
huschten über die Tastatur. »Eine Prioritätsnachricht.
Ich kopiere auf die anderen Schirme.«
Auf Singerers Bildschirm öffnete sich ein weiteres
Fenster.
»In Marseille ist eine gewisse Francoise Toulon,
einundvierzig, entführt worden«, sagte Rolf und fasste die
Daten zusammen, während Singerer und auch die anderen lasen.
»Sie kehrte vor drei Wochen aus Süditalien zurück und
war auch in Drisiano. Und die Entführer…«
»Alles deutet auf fundamentalistische Muslime hin«,
sagte der immer gelassene Thorwald. »Damit haben wir gerechnet.
Es musste früher oder später passieren.« Er sah kurz
zu Singerer. »Ich zweige Ressourcen dafür ab; wir gehen der
Sache nach.«
Roland Singerer wusste, dass Thorwald nicht Marseille und die
entführte Französin meinte, sondern die Islamisten. Sie
alle hatten gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde,
bis sich Terrorgruppen aus dem Dunstkreis von Al Kaida für das
zu interessieren begannen, was man in der nationalen Einsatzzentrale
in Berlin »Kontaminationen« nannte. Die vielen Fälle
von destruktivem Wahnsinn, die allein den Westen betrafen, konnten in
der Welt der fanatischen Muslime nicht lange unbemerkt bleiben.
Früher oder später musste bei den Gegnern der modernen
Zivilisation jemand auf die Idee kommen, dass sich diese Vorkommnisse
vielleicht als Waffe verwenden ließen.
Singerer blickte wieder auf das Blatt Papier und las, was er
bisher geschrieben hatte. Dann nahm er erneut den Kugelschreiber.
Ein einzelner Junge soll hinter alldem stecken? Wie?
Warum?
Er unterstrich das Wie einmal und das nächste Wort
zweimal.
»In Ordnung, Leute«, sagte er schließlich und traf
eine Entscheidung. »Wir konzentrieren uns auf die
Schlüsselpersonen, auf jene Leute, die in Drisiano gewesen sind
und andere Männer und Frauen umbringen, die den Jungen besucht
haben. Etwas sagt mir, dass es außer Krystek, Deveny und Jacek
noch andere gibt. Findet sie, aber vergeudet nicht unsere
Kräfte. Die übrigen Fälle überlassen wir der
Kripo, die uns ohnehin auf dem Laufenden hält. Die Namenslisten
sollten uns ein ganzes Stück weiterhelfen. Lasst alle Personen
überprüfen, die in Drisiano gewesen sind. Ärzte sollen
sie unter irgendeinem Vorwand untersuchen. Ich möchte wissen,
was mit ihnen los ist und ob die Möglichkeit besteht, dass sie
wie die anderen plötzlich überschnappen.«
»Was machen wir, wenn sich dabei Anzeichen von Labilität
ergeben?«
Es erstaunte Singerer ein wenig, dass diese Frage ausgerechnet vom
kühlen Henry kam, der als großer Schweiger galt und sich
selbst beim Brainstorming zurückhielt.
»Quarantäne«, sagte er sofort. »Es werden die
für einen medizinischen Notfall vorgesehenen Maßnahmen
ergriffen. Wer weiß? Vielleicht ist es sogar möglich, ein
Gegenmittel zu finden.«
»Ein Gegenmittel wogegen?«, fragte Hanna.
Singerer nickte. »Ich wünschte, ich wüsste die
Antwort darauf. Die medizinischen Untersuchungen könnten uns
auch in dieser Hinsicht weiterbringen. Wir müssen herausfinden,
was die Betroffenen in den Wahnsinn treibt. Wie dem auch sei:
Mich interessieren vor allem die Schlüsselpersonen. Irgendwo
versteckt sich ein Zusammenhang in dieser ganzen Angelegenheit, und
ich bin ziemlich sicher, dass Leute wie Krystek, Deveny und Jacek
darüber Bescheid wissen. Was gäbe ich dafür, einen von
ihnen verhören zu können…«
»Sie sind wie vom Erdboden verschluckt«, sagte Patric,
der wie Henry zu den Stillen unter Singerers Assistenten zählte.
Von den Männern hatte er das längste Haar: Die dunkle
Mähne reichte ihm bis auf die Schultern.
» Gestern war eine von ihnen in Hamburg«, sagte Irene,
die ihr blondes Haar in der Art von Julia Timoschenko trug. »
Gestern Abend hat Yvonne Jacek Kommissar Alexander Torensen
umgebracht.«
»Das wissen wir nicht genau«, warf Thorwald ein.
»Was ist mit dem Bericht der forensischen
Spezialisten?«, fragte Singerer. »Gibt es
Fingerabdrücke?«
»Keine von Yvonne«, antwortete Rolf. »Einige von
›Mozart‹.«
Singerer schüttelte den Kopf. »Kessler ist nicht der
Mörder. Und er hat eine Frau gesehen.«
»Behauptet er.«
»Ich glaube ihm«, sagte Singerer. »Wie dem auch
sei: Lassen Sie ihn überwachen. Ich möchte wissen, mit wem
er spricht und mit wem er sich trifft.«
»Ich nehme an, Sie meinen nicht nur die Telefone der
Redaktion, sondern auch die privaten?«, fragte Marisa, ihre
Kommunikationsspezialistin. Sie hatte feuerrotes Haar und
Sommersprossen. Seit einiger Zeit war sie mit dem
sechsunddreißig Jahre alten Boris liiert, dem ältesten von
Singerers Assistenten.
Singerer nickte. »Ich glaube, er hat Informationen, die er
uns vorenthält.«
Boris schaute hoch und rückte seine Brille zurecht.
»Ihre Befugnisse…«
»Ich weiß. Ich habe ihm gestern Abend damit gedroht.
Aber fahren wir nicht sofort schweres Geschütz auf. Durch
Kesslers Überwachung finden wir vielleicht mehr heraus, als wenn
wir ihn in Beugehaft nehmen würden.«
Das Telefon auf Singerers Schreibtisch klingelte. Er nahm ab.
»Ja?«
»Mehrendorf«, stellte sich der Mann am anderen Ende der
Leitung vor. »Lothar Mehrendorf. Ich bin der persönliche
Assistent von Kommissar Torensen gewesen.«
»Oh, ja.« Singerer erinnerte sich. Er hatte in der Akte
von Mehrendorf gelesen und beabsichtigt, später mit ihm zu
reden. »Gut, dass Sie anrufen, Herr Mehrendorf. Ich wollte
ohnehin mit Ihnen sprechen. Sind Sie hier im Gebäude?«
»Ich habe gerade eine Meldung erhalten, die auch Sie
interessieren dürfte«, sagte Mehrendorf. »Das
Polizeisiegel an Simon Krysteks Tür wurde aufgebrochen. Jemand
hat in der vergangenen Nacht seine Wohnung betreten.«
 
Lothar Mehrendorf fuhr den zivilen Dienstwagen, einen dunkelblauen
Passat, und Singerer musterte ihn unauffällig. Gut vierzig, ein
rundliches, nicht ganz sauber rasiertes Gesicht, das dunkelbraune
Haar etwas zu lang und am Nacken fransig. Unter dem
Rollkragenpullover wölbte sich deutlich sichtbar der Bauch.
Singerer schätzte sein Übergewicht auf mindestens
fünfzehn, vielleicht sogar zwanzig Kilo, und nicht zum ersten
Mal in seinem Leben fragte er sich, warum manche Menschen so
nachlässig mit sich selbst umgingen. Er selbst achtete auf seine
Ernährung und trieb regelmäßig Sport, wenn es die
Umstände zuließen. Der Körper war die Basis des
Geistes, und wenn man ihn vernachlässigte, so musste das
negative Auswirkungen auf das Bewusstsein haben. Roland Singerer
legte großen Wert auf seine intellektuellen Fähigkeiten,
was einer der Gründe war, warum er vor mehr als zehn Jahren
vollkommen dem Alkohol abgeschworen und auch mit dem Rauchen
aufgehört hatte. Seine Arbeit erforderte geistige Klarheit, und
darüber identifizierte er sich, über die Arbeit. Er war,
was er tat.
»Sie waren mit Alexander Torensen befreundet, nicht
wahr?«, fragte Singerer nach einer Weile.
»Ja«, sagte Mehrendorf und hielt an einer Ampel.
Nieselregen fiel aus grauen Wolken, und die Wischer strichen in
Abständen von einigen Sekunden über die Windschutzscheibe.
Viele Fußgänger hatten ihre Regenschirme aufgespannt,
andere den Kragen ihrer Mäntel hochgeschlagen und die Hände
tief in die Taschen geschoben.
»Ja, seit vielen Jahren.« Mehrendorf sah ihn nicht an
und behielt die Ampel im Auge. »Er hatte nur noch ein paar Jahre
bis zur Pensionierung… Wissen Sie bereits, wer ihn ermordet
hat?«
»Wir vermuten, dass eine der Schlüsselpersonen
dahintersteckt, eine gewisse Yvonne Jacek.«
»Schlüsselpersonen?«, wiederholte Mehrendorf. Die
Ampel sprang um, und er fuhr wieder los.
Singerer erklärte ihm, was es damit auf sich hatte.
»Bisher haben wir drei identifiziert: Simon Krystek, Dario
Deveny und Yvonne Jacek. Leider sind alle drei spurlos
verschwunden.«
Lothar Mehrendorf steuerte den Passat über eine große
Kreuzung und bog dann rechts ab. Sie fuhren durch eine graue,
feuchte, kalte Stadt, die an diesem Tag ihre Farben verloren zu haben
schien. »Das stimmt nicht ganz.«
»Was?«
»Wir haben eine Spur von Krystek gefunden«, sagte
Mehrendorf. »Hat Alexander Ihnen nichts davon gesagt?«
»Nein…«
»Vielleicht hatte er dazu keine Gelegenheit mehr. Bevor
Krystek verschwand, holte er ein Bahnticket nach Lettland ab, das bei
seinen Sachen in der Galerie Pierce & Bruni lag.« Mehrendorf
erzählte von der Ausstellung in Riga, dem Velázquez und
der Zimmerreservierung im Reval Hotel Latvija. »Vielleicht
kreuzt er tatsächlich dort auf.«
»Hatte Torensen bereits eine Überwachung des Hotels und
der Ausstellung in Riga organisiert?«, fragte Singerer.
»Ich weiß es nicht.«
»Wir kümmern uns darum, sobald wir uns die Wohnung
angesehen haben. Sie gehören von jetzt an zu meinem Team.
Irgendwelche Einwände?«
Mehrendorf blickte kurz zur Seite, und Singerer gab ihm ein
kameradschaftliches Lächeln. Er fand es wichtig, dass sich seine
Mitarbeiter wohlfühlten.
»Nein«, sagte Mehrendorf und lächelte
ebenfalls.
»Ist es noch weit?«
»Wir sind da.« Torensens Assistent steuerte den Passat
auf einen Parkplatz, nicht weit vom Eingang eines älteren,
mehrstöckigen Wohnhauses entfernt. Ein Polizist erwartete sie
dort und führte sie in den zweiten Stock. Vor der einen
Spaltbreit geöffneten Tür des Apartments stand ein zweiter
Polizist, der sich ebenso wie der erste ihre Ausweise zeigen
ließ. Dann deutete er auf das gebrochene Siegel.
»Wann haben Sie es bemerkt?«, fragte Singerer.
»Vor einer halben Stunde, bei der ersten für diesen Tag
geplanten routinemäßigen Kontrolle«, erwiderte der
Beamte.
»Sind Sie in der Wohnung gewesen?«
»Die Tür stand wie jetzt offen. Wir haben sie etwas
weiter geöffnet und einen Blick ins Apartment geworfen, mehr
nicht.«
»Und niemand hat die Wohnung verlassen«, sagte Singerer.
Es war eigentlich keine Frage.
»Natürlich nicht.«
»Na schön.« Singerer warf Mehrendorf einen kurzen
Blick zu, drückte die Tür auf und betrat die Wohnung, in
der es völlig still war. Nach dem ersten Schritt zog er seine
Dienstwaffe, entsicherte sie und hielt sie schussbereit in der
rechten Hand. Ihn erwartete der Anblick, den er bereits von den Fotos
kannte. Jemand, vermutlich Simon Krystek selbst, hatte alles mit
blauer und roter Farbe besprüht. Manchmal erweckten die Spritzer
und wirren Linien den Eindruck, als formten sie Zeichen und
Buchstaben, angeordnet zu Symbolgruppen und unsinnigen Worten. Wer
auch immer in der vergangenen Nacht das Siegel aufgebrochen und die
Wohnung betreten hatte – er schien keine erkennbaren Spuren
hinterlassen zu haben.
Im Schlafzimmer waren die Vorhänge zugezogen. Singerer blieb
neben der Tür stehen, während Mehrendorf zum Fenster ging
und die Vorhänge beiseitezog.
»Das Wort ist weg«, sagte Singerer und sah zur Decke
hoch.
»Ich habe es auf den Fotos gesehen. Rote und blaue Buchstaben
bildeten dort das Wort ›Nikolaus‹.« Jemand hatte es
mit schwarzer Farbe übersprüht.
Er sah zu Mehrendorf, der auf der anderen Seite des Bettes stand,
mit dem Rücken zum Fenster, den Blick an die Decke
gerichtet.
»Aber warum…«, begann Mehrendorf, doch den Rest
hörte Singerer nicht. Etwas nahm seine Aufmerksamkeit ganz in
Anspruch: In der Ecke neben dem Fenster, halb hinter dem Vorhang
verborgen, lag ein dunkles Bündel an der Fußleiste, dicht
neben einer Steckdose. An der einen Seite blinkte eine kleine
Leuchtdiode.
»Raus hier!«, rief Singerer.
Er wartete Mehrendorfs Reaktion nicht ab, wirbelte herum, lief
los, sprang durch die Tür und raste durch den Flur. Sekunden
später erreichte er die Wohnungstür, riss sie auf und rief
den Polizisten zu: »Eine Bombe!«
Hinter ihm krachte es, als der Sprengsatz explodierte.
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Reggio Calabria

 
»Es stimmt, Anna«, sagte Sebastian und starrte auf den
Bildschirm seines Notebooks. »All die Leute, die in Hamburg und
an anderen Orten durchgedreht sind… Sie waren bei Raffaele in
Drisiano.«
Er saß in Annas Haus am Tisch neben der offenen
Terrassentür. Leichter Wind wehte die warme Luft des späten
Nachmittags herein, und unten funkelte das Meer im Sonnenschein.
Mehrere Fracht- und Passagierschiffe waren zum Hafen von Reggio
Calabria unterwegs.
»Hier«, sagte Sebastian und deutete auf einen Namen. Er
hatte Wolfgang Kesslers Dateien heruntergeladen und die Namen der
bekannten Fälle mit denen auf Don Vincenzos Liste verglichen.
»Monika Derbach aus Hamburg. Sie war vor fünf Monaten hier.
Hat eine Rundreise durch Kalabrien gemacht und kam auch nach
Drisiano. Sie war zuckerkrank, heißt es. Raffaele hat sie
geheilt.« Er hob den Kopf und sah zu Anna, die auf der anderen
Seite des großen Zimmers an ihrem PC saß. Der Scanner
neben ihr summte leise. »Ich habe ihre Leiche gesehen, Anna. Das
Messer steckte noch in ihrem Leib. Sie hatte sich den Bauch
aufgeschlitzt. Harakiri. Und bevor sie sich selbst tötete,
brachte sie ihre beiden Kinder um, ein Junge und ein Mädchen.
Ihrem Sohn schnitt sie den Penis ab.«
Anna nahm das Blatt aus dem Scanner und eine CD aus dem Laufwerk
und reichte ihm beides.
Sebastian legte die CD ins Laufwerk. »Die Datei enthält
den gesamten Ausdruck?«
»Ja«, sagte Anna und strich ihr dunkles Haar
zurück. Sie wirkte ernst und betroffen.
Sebastian rief Outlook auf, schrieb eine kurze Nachricht an
Wolfgang Kessler und fügte die Datei von der CD bei. Wenige
Sekunden später war die E-Mail mit einem digitalen Duplikat von
Don Vincenzos Namensliste nach Deutschland unterwegs.
Anna stand so dicht neben ihm, dass Sebastian ihr Parfüm
roch. Sie hatte es nicht gewechselt, und der vertraute Geruch weckte
Erinnerungen an angenehmere Zeiten.
»Was hat er mit all den Menschen angestellt?«, fragte
Sebastian und blickte nach draußen, ohne das Meer zu sehen.
»Was hat er mit mir gemacht?«
»Auf Don Vincenzos Liste stehen doch auch Namen, die auf
Wolfgangs Liste fehlen.« Die Sorge in Annas Stimme war
unüberhörbar. »Das hast du vorhin selbst
gesagt.«
»Vielleicht dauert es bei den betreffenden Personen nur noch
etwas länger, bis sie überschnappen. Was weiß
ich?« Sebastian deutete erneut auf den Bildschirm. »Bei
einigen von ihnen hat der Wahnsinn eine besondere Form angenommen:
Sie bringen andere Leute um, die ebenfalls in Drisiano gewesen
sind.«
Anna beugte sich herab und sah auf den Schirm, kam ihm dadurch so
nahe, dass ihr Haar ihn berührte. Sebastian hatte plötzlich
das Gefühl, in Atemnot zu geraten. Annas Nähe… Er sah
sogar das leichte Pulsieren der Halsschlagader, und für ein oder
zwei Sekunden glaubte er, das Pochen ihres Herzens zu hören:
Bumm-bumm, Bumm-bumm…
Ruckartig stand er auf und hob die Hände zu den
Schläfen. »Was hat er mit mir gemacht?«
»Ich weiß, dass du einen Hirntumor hattest«, sagte
Anna. »Und jetzt hast du ihn nicht mehr. Raffaele hat dich
geheilt.«
»Der Tumor ist weg, ja. Aber was steckt stattdessen in
mir?«
»Bastian…« Die Fingerspitzen der rechten Hand
berührten ihn an der Wange. »Bestimmt wird alles gut. Du
wirst sehen.«
Anna wollte ihn beruhigen, aber die Sorge in ihren Augen war
unübersehbar. Noch einen Schritt näher kam sie, schlang die
Arme um ihn und drückte den Kopf an seine Brust. Sebastian war
so überrascht, dass er nicht sofort reagierte. Dann ließ
er die Hände langsam sinken und strich Anna übers Haar. Sie
blickte zu ihm auf, und er sah ihre Lippen, die Feuchtigkeit darauf,
ihr kaum wahrnehmbares Zittern, sah, wie sie sich
öffneten…
Er küsste sie, und zehn Sekunden später lagen sie im
Schlafzimmer nebenan im Bett und rissen sich gegenseitig die Kleider
vom Leib. Auf diese Weise hatten sie sich nie zuvor geliebt, mit
einer fast animalischen Wildheit, mit der Gier des Verdurstenden, der
plötzlich zu trinken bekam. Er roch und schmeckte ihren
Körper, den er so gut kannte und der ihm so sehr gefehlt hatte:
die warmen, kleinen Hügel ihrer Brüste, die glatte Ebene
des Bauchs, die dunkle Schlucht zwischen ihren Schenkeln, herrlich
lebendige Landschaften, die ihn einluden, zu erforschen und zu
entdecken. Alles erschloss sich ihm mit neuer, überraschender
Intensität. Als er in sie eindrang, schien ihr Stöhnen so
laut zu sein, dass es fast von den Wänden widerhallte, und der
Trommelschlag ihres Herzens schwoll zu einem rasenden Donnern an. Er
hörte sogar das Blut in ihren Adern, laut wie die Brandung des
Meeres. Ihre Hände waren überall an seinem Körper, und
jede Berührung goss Öl ins Feuer seiner Leidenschaft. Er
wartete, bis sie zum ersten Mal kam, und dann noch einmal, und ein
drittes Mal, er wartete, bis er ihre Hände an den Hinterbacken
spürte, ihr Zeichen, so wie damals. Er wartete, bis sich ihre
Fingernägel in sein Fleisch gruben und sie gleichzeitig die
Beine anzog, als wollte sie ihn noch tiefer in sich aufnehmen, und
daraufhin ergoss er sich in sie.
Sebastian wusste nicht genau, was in den Sekunden danach geschah.
Nie zuvor hatte er einen so starken Orgasmus erlebt, und er schien
auch länger gedauert zu haben als sonst. Für eine Weile
waren alle Gedanken und Gefühle ausgelöscht, und dann
merkte Sebastian, dass er reglos dalag, so entspannt wie seit Wochen
oder Monaten nicht mehr. Anna lag dicht neben ihm, und wo sie ihn
berührte, brannte es noch immer, aber nicht mehr so heiß
wie zuvor. Er drehte den Kopf, sah jede einzelne Schweißperle
auf ihrer olivfarbenen Haut, sah jede einzelne Pore und glaubte zu
hören, wie sie atmeten. Die Wimpern der geschlossenen Augen
zitterten leicht, ebenso die Lippen. Eine Strähne von Annas
dunklem Haar rutschte ganz langsam zur Seite, und er hörte ein
Rauschen wie vom Wind in Baumwipfeln. Wenn er horchte, vernahm er ein
leises Kratzen, mit dem einzelne Haare übers Kopfkissen
strichen. Das Herz pochte in ihrer Brust, jetzt wieder langsamer, und
andere Geräusche kamen aus ihrem Körper, vom Magen ein
leichtes Gluckern, von Leber und Nieren so etwas wie ein dumpfes
Summen. Es war die Melodie des Lebens, und wenn sie so klang, lautete
die Botschaft des Körpers: Ich bin gesund; es geht mir gut.
Was ist mit mir?, dachte Sebastian, und noch während
ihm diese Frage durch den Kopf ging, verlor sie an Bedeutung. Viel
interessanter war es, Dinge zu sehen und zu hören, die er bisher
weder gesehen noch gehört hatte, zumindest nicht auf diese
Weise. Er blickte zur weißen Decke hoch und sah die winzigen
Unebenheiten in ihr wie tiefe Schluchten, gesäumt von hohen
Bergen. Und das Flimmern unter der Decke… Wenn er es in den
Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit rückte, löste es sich wie
unter einem Mikroskop auf, und dann erkannte er die einzelnen
Moleküle der Luft. Sie zitterten erst und stießen sich
gegenseitig an, trieben dann langsam dahin, drehten sich wie kleine
Ballons und schienen seinem Willen zu gehorchen.
Ihm fielen die Augen zu…
 
Dunkel ist diese Welt, aber nicht leer. Er ruht in der
Finsternis, und er weiß, dass er nicht allein ist. Viel mehr
weiß er nicht, denn die Kräfte schwinden seit langer Zeit
und sind fast auf ein kritisches Niveau gesunken. Bald könnte
der Schlaf beginnen, aus dem es kein Erwachen gibt, und dann ist eine
Rückkehr nicht mehr möglich.
Er wartet, ohne eine Vorstellung von der verstreichenden Zeit
zu haben, und schließlich… kriecht Licht in die
Finsternis. Stimmen erklingen. Er versteht sie nicht, aber es spielt
auch gar keine Rolle, was sie sagen. Wichtig ist nur: Der Zugang wird
geöffnet.
Er beginnt damit, die anderen zu wecken…
 
Sebastian öffnete die Augen.
Draußen war es dunkel geworden, und Anna schlief an seiner
Seite, halb unter dem Laken, das dunkle Haar auf dem Kissen
ausgebreitet. Wie schön sie ist, dachte er, und es war
ein angenehmer Gedanke. Er fragte sich, wie spät es war,
erinnerte sich vage daran, dass sie im »Gambero Rosso«
essen wollten. Hatte sie einen Tisch reserviert? Und wenn schon…
Es gab andere Dinge, die viel wichtiger waren.
Dünne Falten bildeten sich auf seiner Stirn. Welche
Dinge?
Die Lider schwer, schloss er die Augen.
 
Der Junge, neun Jahre alt, mag es, sich zu verkleiden und durch
Köln zu wandern, ohne von jemandem als der Sohn des Grafen
erkannt zu werden. Dabei sieht er die Stadt und ihre Bürger aus
einem ganz anderen Blickwinkel. Es macht Spaß und gibt ihm
Gelegenheit, das eine oder andere zu lernen. Und er lernt gern,
dieser adlige Knabe. Er hört zu, wie die Leute miteinander
reden. Er hört, was sie sagen und wie sie es sagen, und wie die
anderen Leute darauf reagieren. Worte liegen ihm. Er kennt viele,
mehr als die meisten anderen Kinder in seinem Alter, und er versteht
es, sie zu nutzen.
An diesem Abend ist er in einem der Armenviertel unterwegs, und
es wird bereits dunkel – höchste Zeit für ihn, nach
Hause zurückzukehren. Der Junge beschließt, eine
Abkürzung zu nehmen, die ihn in die unmittelbare Nähe des
Rheins führt. Dort sieht er die braunen Fluten des großen
Flusses vorbeiströmen, und das von der untergehenden Sonne auf
dem Wasser geschaffene Glitzern fasziniert ihn so sehr, dass er
stehen bleibt und es eine Zeit lang beobachtet. Als er sich umdreht,
steht ein Mann da und versperrt ihm den Weg.
Wie ein Mönch sieht er aus, gekleidet in eine graue Kutte,
die Kapuze so tief in die Stirn gezogen, dass man vom Gesicht nur den
Mund sieht. Es ist ein Mund mit schmalen Lippen, und er wirkt
irgendwie traurig, findet der Junge. Angst hat er nicht. Aus
irgendeinem Grund weiß er, dass ihm keine Gefahr droht.
»Tritt für mich vor den Altar der Heiligen Drei
Könige«, sagt der Mann. »Sprich zu den anderen Kindern
dieser Stadt, und auch zu den Erwachsenen, die dir zuhören
wollen.«
Der Junge nähert sich neugierig. »Wer bist du? Und
worüber soll ich sprechen?«
»Ich habe dich ausgewählt, dich und Stephan«,
sagt der Fremde. Unter der Kapuze ist noch immer nur der Mund zu
sehen. »Ihr sollt die Anführer sein.«
»Wer ist Stephan?«, fragt der Junge verwirrt. »
Und was sollen wir anführen?«
»Stephan aus Cloyes in Frankreich«, sagt der Mann.
Seine Stimme klingt sanft. »Er wird seine Predigten in
Vendôme halten und du hier in Köln. Dies ist euer Auftrag:
Führt ein Heer aus Kindern ins Heilige Land und befreit es von
den Sarazenen. Macht Jerusalem zu einer Stadt der Christen. Stephan
und du: Ihr sollt die Kreuzzüge der Kinder anführen. Zieht
zum Mittelländischen Meer, das sich vor euch teilen wird, und
von dort aus gelangt ihr trockenen Fußes nach
Jerusalem.«
Der Junge tritt noch etwas näher.
»Kinderkreuzzüge? Wer bist du?«
Da zeigt der Mann seine Hände, die bisher gefaltet gewesen
sind, und deutlich sieht der Knabe die blutigen Male in ihrer Mitte,
von Nägeln geschaffen. Der Mann zieht die Füße aus
den Sandalen, und sie weisen blutige Löcher auf.
»Bist du…«, fragt der Junge und wagt nicht, den
Satz zu beenden.
Der Mann hebt die Hände und zieht die Kapuze zurück,
und zum Vorschein kommt ein schmales, eingefallenes Gesicht, von Leid
gezeichnet. Auf dem Kopf ruht eine Dornenkrone.
Der Junge sinkt auf die Knie, und der Mann legt ihm die Hand
aufs Haupt. »Empfange meinen Segen, Nikolaus, und wisse, dass du
in meinem Auftrag handeln wirst…«
 
»Nikolaus!«
Sebastian setzte sich ruckartig auf, starrte ins Leere und
blinzelte mehrmals. Draußen war es dunkel geworden. Das
Schlafzimmerfenster war halb geöffnet, und im Garten und am Hang
dahinter hatten Zikaden mit ihrem abendlichen Konzert begonnen. Licht
fiel durch die Tür zur Wohnküche, und Anna erschien dort.
Als sie sah, dass er wach war, kam sie näher und setzte sich
neben ihn aufs Bett.
»Nikolaus«, wiederholte Sebastian.
»Was?«
»Ich habe geträumt«, sagte er. »Von einem
Jungen in Köln, der Nikolaus hieß. Er… begegnete
jemandem, der aussah wie Jesus. Der Mann – Christus –
zeigte ihm die Male an Händen und Füßen, und er trug
eine Dornenkrone. Er gab Nikolaus und einem anderen Jungen namens
Stephan den Auftrag, Kinderkreuzzüge ins Heilige Land zu
führen.«
»Ich erinnere mich vage«, murmelte Anna nachdenklich.
Sie hatte das Haar im Nacken zusammengebunden, trug Jeans und ein
rotes T-Shirt, das gut zum dunklen Haar passte. »Wenn ich mich
recht entsinne, hat es jenen Nikolaus wirklich
gegeben…«
»Von den Kinderkreuzzügen habe ich zum letzten Mal in
der Schule gehört«, sagte Sebastian. »Warum sollte ich
von ihnen träumen, und ausgerechnet jetzt?« Er schlug das
Laken zurück und lief, nackt wie er war, in die Wohnküche
zu seinem Notebook, das noch ans Stromnetz angeschlossen war. Er
tippte aufs Touchpad und gab das Kennwort ein.
Anna folgte ihm. »Was ist los?«
»Nikolaus!«, stieß Sebastian hervor, als wäre
das Erklärung genug. Dann fügte er hinzu: »Die
Dateien, die Wolfgang mir gemailt hat… Es waren auch Bilder
darunter, und eins…«
Er öffnete die Datei mit den digitalen Fotos, und wenige
Sekunden später erschien das gesuchte Bild auf dem Schirm: eine
Zimmerdecke, mit Farbe beschmiert; krakelige rote und blaue
Buchstaben bildeten das Wort »Nikolaus«.
»Sieh dir das hier an«, sagte er. »Dieses Foto
stammt aus dem Schlafzimmer eines gewissen Simon Krystek. Er ist ein
›Kontaminierter‹, jemand, der in Drisiano bei Raffaele
war…«
»Ein Kontaminierter?«, wiederholte Anna.
»Und er zählt zu den ›Schlüsselpersonen‹,
zu den Leuten, die begonnen haben, andere Personen umzubringen, die
in Drisiano gewesen sind. Bevor er aufbrach, um in der Hamburger
U-Bahn einen gewissen Viktor Petronow umzubringen, besprühte er
die Wände und Einrichtung seiner Wohnung mit Farbe und malte
oder schrieb das hier an die Decke des Schlafzimmers. Nikolaus. Eben
habe ich von einem Nikolaus geträumt.« Und ich bin
ebenfalls bei Raffaele gewesen, dachte er.
»Glaubst du, es gibt eine Verbindung?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Sebastian starrte
auf das Bild und sah vor dem inneren Auge den Jungen, wie er vor dem
Mann mit den Wundmalen kniete.
Das Telefon klingelte.
Sebastian wandte den Blick nicht von dem Foto und hörte, wie
Anna zum Apparat ging und abnahm.
»Pronto.«
Einige Sekunden verstrichen, und dann: »Ja, er ist
hier.« Sie legte den Hörer neben das Telefon. »Es ist
Wolfgang.«
Sebastian wandte sich von seinem Notebook ab. »Ich wusste gar
nicht, dass er deine Nummer hat.«
Anna breitete kurz die Arme aus und ging zu ihrem PC.
Sebastian nahm den Hörer. »Ja? Wolfgang?«
»Verdammt, es hat eine Ewigkeit gedauert, Annas Nummer
herauszufinden«, sagte Wolfgang Kessler am anderen Ende der
Leitung, im fernen Hamburg. In seiner Stimme erklang eine Mischung
aus Ärger und Aufregung. »Sag mal, wozu hast du eigentlich
ein verdammtes Handy, wenn es dauernd ausgeschaltet ist?«
»Tut mir leid, ich…«
»Schon gut, schon gut. Ich habe dir eine SMS geschickt, aber
ich bin froh, dass ich dich noch erreicht habe. Ich habe einen Flug
für dich gebucht. Morgen früh von Reggio nach Mailand und
dann weiter nach Riga. Dort ist im Reval Hotel Latvija ein Zimmer
für dich reserviert.«
»Was?«
»Hör zu, Bastian. Hier geht’s derzeit drunter und
drüber, und ich habe nicht viel Zeit. Morgen kommt übrigens
der erste große Artikel über den Jungen heraus. Wird
bestimmt ein echter Knaller.« Wolfgang legte eine kurze Pause
ein, und Sebastian drehte den Kopf. Anna saß an ihrem PC, hatte
den Browser Firefox aufgerufen und schenkte dem Telefongespräch
keine Beachtung. »Heute Nachmittag hat es Lothar Mehrendorf
erwischt. Zusammen mit dem BND-Fritzen war er in der Wohnung von
Simon Krystek, und jemand hatte dort eine Bombe versteckt. Der
BND-Typ konnte sich rechtzeitig in Sicherheit bringen, Mehrendorf
nicht.«
Sebastian versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Alexander
tot, und jetzt auch Lothar.
»Der BND-Mann konnte die Wohnung rechtzeitig verlassen. Wie
dem auch sei… Erinnerst du dich an den USB-Stick, den ich in
Torensens Wohnung fand?«
»Ja.«
»Er enthielt nicht nur die Listen und Fotos, sondern auch
wichtige Informationen über Simon Krystek, der zu den
Schlüsselpersonen zählt. Er könnte auf dem Weg nach
Lettland sein, nach Riga. Torensen war sich da ziemlich sicher.
Übermorgen findet dort eine Ausstellung alter Meister statt, und
Krystek sollte im Auftrag eines Kunden der Galerie Pierce & Bruni
einen Velázquez kaufen. Das Geld ist auf ein Konto in Riga
überwiesen: rund eine Million Euro. Bevor er verschwand, holte
er ein Bahnticket nach Lettland ab, das bei seinen Sachen in der
Galerie lag. Auf seinen Namen ist in Riga ein Zimmer gebucht, und
rate mal, in welchem Hotel?«
Man brauchte kein Genie zu sein, um die Frage zu beantworten.
»Reval Hotel Latvija?«
»Du hast es erfasst, Kumpel. Ich zähle auf dich,
hörst du? Das ist die große Sache, die wir uns immer
erhofft haben, und wenn wir den Ermittlern dabei einen Schritt voraus
sind, was der Fall zu sein scheint… umso besser. Kein
Spesenlimit, Bastian. Die Kosten spielen keine Rolle. Besser gesagt:
fast keine. Du verstehst schon, wie ich das meine. Ich maile dir
weitere Bilder und Daten, okay? Und sei vorsichtig. Dieser Krystek
scheint ein verdammt gefährlicher Bursche zu sein. Finde so viel
wie möglich heraus.«
»Ich möchte, dass Anna mitkommt.« Sebastian wusste
nicht genau, warum er das sagte. Als er die Worte formulierte,
erschienen sie ihm richtig, aber schon eine Sekunde später
wunderte er sich darüber. Anna sah kurz zur Seite, als sie ihren
Namen hörte, blickte dann wieder auf den Monitor ihres PCs.
»He, das freut mich zu hören«, sagte Wolfgang.
»Seid ihr euch wieder nähergekommen?«
»Ja«, antwortete Sebastian und fragte sich, ob es
stimmte. Sie waren im Bett gewesen, ja, aber sie hatten nur wenig
gesprochen, zumindest nur wenig über die Dinge, die sie beide
betrafen.
»Morgen früh liegt am Flughafen auch ein Ticket für
Anna bereit.«
Sebastian zögerte. »Wolfgang…«
»Ja?«
»Es ist der Junge, nicht wahr?«
»Darauf deutet alles hin«, bestätigte Wolfgang
Kessler. »Auch deshalb möchte ich, dass du Kalabrien
verlässt. Komm dem Jungen nicht zu nahe. Irgendetwas stimmt
nicht mit ihm, und vielleicht finden wir über Krystek heraus,
was hinter dieser ganzen Sache steckt. Übrigens: Ich habe deine
Liste bekommen, danke dafür. Die Namen stimmen überein.
Derzeit suchen wir Personen, die zwar noch nicht auffällig
geworden sind, aber bei Raffaele waren. Vielleicht spreche ich morgen
mit dem BND-Fritzen und biete ihm die Listen an. Mit Torensen hatte
ich da eine kleine Übereinkunft. Möglicherweise kann ich
mich auch mit Singerer einigen. Da fällt mir ein… Dein Name
stand ganz oben auf der Liste. Ein kleiner Scherz deinerseits, oder
was hat das zu bedeuten?«
»Du erinnerst dich doch an meine Kopfschmerzen, nicht wahr?
Sie haben mich über Monate hinweg geplagt.«
»Ja. Stress und zu viel Alkohol, Kumpel…«
»Von wegen. Ich hatte hier einen Zusammenbruch, und im
Krankenhaus von Reggio wurde ein Hirntumor diagnostiziert.«
Einige Sekunden herrschte Stille am anderen Ende. »Lieber
Himmel, Bastian…«
»Ich bin bei Raffaele gewesen, Wolfgang. Der Junge hat mich
geheilt. Der Tumor ist verschwunden.«
Wolfgang antwortete nicht sofort, und im leisen Rauschen der
Leitung glaubte Sebastian, die eigenen Gedanken zu hören.
Für zwei oder drei Sekunden schäumten Emotionen in ihm
hoch, überraschend intensiv, aber auch sehr kurzlebig. Es ist
alles Wolfgangs Schuld, sagte eine innere Stimme. Er hat dich
gezwungen, nach Italien zufliegen. Ohne ihn hätte Raffaele keine
Gelegenheit bekommen, dich zu berühren. Das stimmte
zweifellos, doch es gab noch eine zweite Wahrheit, und sie lautete:
Ohne die Reise nach Italien wäre der Hirntumor weiter in ihm
gewachsen. Raffaele hat dich geheilt, sagte die andere Stimme.
Was auch immer er sonst mit dir gemacht hat: Es wuchert kein Krebs
mehr in deinem Kopf.
Aber dafür wuchs etwas anderes in ihm.
»Verdammte Kacke«, sagte Wolfgang schließlich.
»Ich meine, ich freue mich natürlich, dass der verdammte
Tumor weg ist…«
»Ich gehöre zu den Kontaminierten. Aber womit bin
ich kontaminiert?«
Wolfgang zögerte erneut. »Noch steht nicht fest, dass
alle Personen, die beim Jungen waren, irgendwie… ausrasten. Wie
fühlst du dich?«
Sebastian rang kurz mit sich selbst und beschloss dann, nichts von
dem seltsamen Traum zu erzählen. »Bisher ganz
gut.«
»Na bitte. Du weißt, was los ist. Die anderen wussten
es nicht. Das dürfte ein Vorteil sein. Außerdem hast du
Anna dabei. Sie ist Ärztin und kann dir helfen. Melde dich
morgen, wenn du in Riga ankommst.«
»Ja.«
»Kopf hoch, Kumpel. Bis morgen.« Wolfgang Kessler legte
auf.
Sebastian ließ den Hörer langsamer auf die Gabel sinken
und starrte noch einige Sekunden stumm aufs Telefon hinab.
»Ich habe ein wenig gegoogelt«, sagte Anna. »Es
gibt eine ganze Menge über die Kinderkreuzzüge und den
Jungen namens Nikolaus.« Sie deutete auf den Monitor.
Sebastian ging zu ihr.
»Nikolaus hat wirklich gelebt«, sagte Anna. »Im
April 1212 predigte er in Köln vor dem Altar der Heiligen Drei
Könige. Er war der Sohn eines Adligen, acht oder neun Jahre alt,
soll ein beachtliches Rednertalent und eine erstaunliche
Suggestivkraft gehabt haben.« Sie scrollte den Text über
den Monitor. »Innerhalb weniger Tage gelang es Nikolaus,
Tausende von Kindern um sich zu scharen, die bereit waren, mit ihm
ins Heilige Land zu ziehen. Angeblich war er von Jesus
höchstpersönlich beauftragt worden, Jerusalem von den
Sarazenen zu befreien. Er versprach jenen, die unter seiner
Führung marschieren wollten, dass sich das Mittelmeer vor ihnen
teilen würde, so wie sich einst das Meer vor den Israeliten
teilte, als sie Ägypten verließen.«
»Genau wie in meinem Traum«, murmelte Sebastian.
»Mitte Mai machten sich etwa zwanzigtausend Menschen von
Köln aus auf den Weg ins Heilige Land«, fuhr Anna fort.
»Vor allem Kinder im Alter von sechs bis vierzehn Jahren, aber
auch Jugendliche, Erwachsene und sogar Greise. Unter der Führung
von Nikolaus zog dieses Heer nach Süden und überquerte die
Alpen in mehreren großen Gruppen.«
»Was ist mit dem anderen Jungen, Stephan?«
»Stephan stammte aus dem Dorf Cloyes, nicht weit von Freteval
entfernt, wo Richard Löwenherz König Philipp von Frankreich
besiegte. Er war älter als Nikolaus, zwölf oder
fünfzehn, die Chronisten sind sich da nicht ganz einig. Er
stammte aus einfachen Verhältnissen und arbeitete zu jener Zeit
als Hirte. Mit seinen Predigten begann er in Vendôme, und
offenbar teilte er Nikolaus’ rhetorisches Talent. Auch er
scharte innerhalb kurzer Zeit viele Anhänger um sich und
versprach ihnen ebenfalls, das Mittelmeer würde sich vor ihnen
teilen. Nachdem er in Paris vom König empfangen wurde, kehrte er
nach Vendôme zurück. Ende Juni 1212 marschierte er mit
dreißigtausend Kindern nach Marseille, wo das Wunder mit dem
Meer geschehen sollte.«
Sebastian fühlte Schmerz, und erstaunlicherweise war er nicht
sicher, ob es sein eigener war. Für ein oder zwei Sekunden
kehrten die intensiven Wahrnehmungen zurück, und sein Herzschlag
hallte als lautes Donnern durchs Zimmer. »Das Wunder blieb aus,
in Genua ebenso wie in Marseille. Niemand von ihnen erreichte das
Ziel.«
»Zumindest nicht auf die Weise, wie sie es sich
erhofften«, bestätigte Anna. »Viele starben an den
Folgen von Entbehrungen während des langen Marsches. Andere
fielen Krankheiten zum Opfer. Nur siebentausend Kinder erreichten
unter der Führung von Nikolaus am 25. August die
Mittelmeerküste bei Genua, und eine andere Gruppe gelangte nach
Ancona.«
»Das Meer teilte sich nicht vor ihnen«, sagte Sebastian
und konnte es sehen, wenn er die Augen schloss: die Enttäuschung
in den ausgezehrten Gesichtern.
»Nein. Viele von ihnen versuchten, in die Heimat
zurückzukehren, aber die Lombarden hielten sie als billige
Arbeitskräfte zurück. Einige tausend Kinder folgten
Nikolaus, der noch nicht die Hoffnung aufgab, und schließlich
erreichten sie Pisa. Dort gingen einige hundert Kinder an Bord von
zwei Schiffen, die nach Akkon segelten. Dort angekommen sollen sie
kurz nach ihrer Landung von Bogenschützen aus dem Heer des
Sultans Al Adil aufgerieben worden sein.«
»Aber Nikolaus war nicht unter ihnen«, sagte
Sebastian.
Anna sah überrascht zu ihm auf. »Das stimmt. Hast du
auch davon geträumt?«
»Nein. Ich… erinnere mich«, erwiderte er. Aber wie
konnte er sich an etwas erinnern, von dem er noch nie gehört
hatte?
»Nikolaus ging nicht an Bord der pisanischen Schiffe, sondern
zog mit tausendzweihundert Getreuen weiter durch Italien, doch
unterwegs schmolz die Schar immer mehr zusammen. Nur kleinere Gruppen
von Kindern erreichten Ende September Brindisi, und dort nahm der
Kreuzzug ein Ende mit Schrecken. Ein Sklavenhändler, angeblich
ein Norweger namens Friso, verkaufte die Mädchen an Bordelle,
und die Knaben landeten auf den Sklavenmärkten an der
nordafrikanischen Küste.«
»Nikolaus war nicht unter ihnen«, sagte Sebastian.
»Nein. Man weiß nicht, was aus ihm geworden
ist.«
»All die Kinder aus Frankreich und Deutschland… Sie
wurden verraten.«
»Verraten? Von wem?«
»Von Papst Innozenz III. der ihnen die Unterstützung der
Kirche versagte. Der die Kirche verriet, indem er mit den
Sarazenen gemeinsame Sache machte. Er verschwor sich mit ihnen gegen
die Kinderkreuzzüge. Stephan und Nikolaus durften ihr Ziel nicht
erreichen.«
»Davon steht hier nichts.« Tasten klickten unter Annas
Fingern. »Auch nicht in den anderen Dokumenten, die ich gefunden
habe.«
»Ich weiß es«, sagte Sebastian.
»Anna…« Er zog einen Stuhl heran, setzte sich und
ergriff ihre Hand.
Sie hob die Brauen. »Willst du mir einen Heiratsantrag
machen?«, fragte sie und lächelte.
Sebastian erwiderte das Lächeln kurz. »Wir sind noch
verheiratet, zumindest auf dem Papier… Schreckliche Dinge sind
mit den Personen geschehen, die bei Raffaele waren. Er hat sie
verändert, und dadurch sind sie wahnsinnig geworden. Vielleicht
steht so etwas auch mir bevor. Wolfgang hat die Spur von Simon
Krystek gefunden, an dessen Schlafzimmerdecke ›Nikolaus‹
geschrieben stand. Durch ihn können wir vielleicht mehr erfahren
und herausfinden, was dies alles bedeutet. Krystek ist nach
Lettland unterwegs, nach Riga, und Wolfgang möchte, dass ich
mich an seine Fersen hefte. Mein Flug geht morgen
früh.«
Anna sah ihm in die Augen. »Du hast bei dem
Telefongespräch meinen Namen genannt.«
»Anna… Kannst du mitkommen? Ich weiß, es ist alles
ziemlich überstürzt, und du hast deine Pflichten im
Krankenhaus und so, aber ich würde mich sehr freuen, dich bei
mir zu haben. Wir könnten über… uns reden. Heute
Nachmittag im Bett… Ich meine, die Verbindung zwischen uns ist
noch ganz lebendig, und vielleicht…« Es stimmte alles, was
er sagte, und in ihm warteten noch mehr Worte darauf, ausgesprochen
zu werden. Aber etwas anderes stand im Vordergrund. »Verdammt,
Anna, ich habe Angst. Vor dem, was mit mir passieren könnte. Ich
möchte nicht allein sein. Bitte, komm mit.«
Sie trat ganz dicht an ihn heran, hob die Hand und strich ihm mit
der Spitze des Zeigefingers über die Lippen. Der Glanz in ihren
Augen veränderte sich, und für einen Moment glaubte
Sebastian, durch ihre Pupillen ins Gehirn dahinter blicken, ihre
Gedanken und Gefühle wahrnehmen zu können. Er sah…
Hoffnung.
»Ich habe noch Urlaub gut«, sagte sie und ging zum
Telefon. »Falls es trotzdem Schwierigkeiten geben sollte, weise
ich auf eine dringende Familienangelegenheit hin. Es ist nicht einmal
gelogen.«
»Aber bevor wir nach Riga fliegen… Lass uns nach
Drisiano fahren. Ich möchte den Jungen noch einmal
sehen.«
»Dann schlage ich vor, dass du dich anziehst«, sagte
Anna. »Oder willst du so zu Raffaele?«
Sebastian stellte fest, dass er noch immer nackt war. Rasch
sammelte er seine verstreut herumliegenden Sachen ein und streifte
sie über.
 
»Was ist denn hier los?«, fragte Anna, als sie Drisiano
erreichten. Es war fast zehn Uhr. Sterne leuchteten am wolkenlosen
Himmel, und das Licht des Halbmonds spiegelte sich auf dem Meer. Auf
dem Parkplatz unterhalb des kleinen Ortes standen mehrere
Einsatzfahrzeuge der Carabinieri und ein Krankenwagen, und
überall wimmelte es von Leuten, die meisten von ihnen Pilger.
Viele von ihnen wirkten ratlos, andere bestürzt.
Sebastian parkte und stellte den Motor ab. »Als ich Drisiano
heute Morgen verlassen habe, stand Raffaele unter Quarantäne.
Irgendwelche Typen aus dem Vatikan waren da, und jede Menge
Carabinieri, so wie jetzt. Sie wollten nicht einmal Don Vincenzo zu
dem Jungen lassen.«
Als sie ausstiegen, bemerkte Sebastian die alte, elegante
Italienerin, mit der er gesprochen und in der Kirche gesessen hatte.
Sie war in Tränen aufgelöst, und mehrere andere, nur wenig
jüngere Frauen versuchten, sie zu trösten.
»Signora?« Sebastian trat näher »Erinnern Sie
sich an mich?«
»Oh, Signor Tedesco…«, brachte die Alte schluchzend
hervor.
»Was ist geschehen?«
»Der arme Don Vincenzo! Der arme, arme Don Vincenzo! Er ist
tot, Signor Tedesco!«
»Was?« Für ein oder zwei Sekunden konnte Sebastian
keinen klaren Gedanken fassen. Dann schien sich eine Faust aus Eis um
sein Herz zu schließen. »Raffaele! Was ist mit
Raffaele?«
Als die alte Signora nicht sofort antwortete, hätte er sie
fast an den Schultern gepackt und geschüttelt.
»Sie haben den Jungen fortgebracht, Signor Tedesco«,
schluchzte die Alte, und weitere Tränen rollten ihr über
die Wangen.
Die Menge geriet in Bewegung, als Sanitäter mit einem Sarg
die Treppe herunterkamen. Sebastian drängte sich nach vorn, zu
den Carabinieri, die die Leute zurückhielten. Unter ihnen war
ein mittelgroßer Mann mit schwarzem Schnauzer.
»Maresciallo Girardi!« Sebastian bahnte sich einen Weg
zu ihm. »Was ist passiert?«
»Bitte treten Sie zurück.«
»Was ist passiert?«, fragte Sebastian lauter und
schärfer. »Liegt Don Vincenzo dort drin? Ich muss ihn
sehen!«
Er wollte zum Sarg, aber der Maresciallo versperrte ihm den Weg.
»Bitte behindern Sie uns nicht bei der Arbeit.«
Sebastian drehte sich halb um, als jemand an seinem Arm zog.
»Lass uns zum Gemeindehaus gehen, Bastian«, sagte Anna.
»Vielleicht erfahren wir dort mehr.«
Sebastian sah dem Sarg hinterher, den die Sanitäter zu einem
Krankenwagen auf dem Parkplatz trugen. Dann ergriff er Annas Hand,
eilte mit ihr durch die Menge der Pilger und die Treppe hoch.
Auch im Dorf herrschte große Aufregung. Alle Bewohner
schienen auf den Beinen zu sein, und viele von ihnen hatten sich vor
dem Gemeindehaus eingefunden, wo weitere Carabinieri eine Absperrung
eingerichtet hatten. Hinter ihnen, im Eingang des hell erleuchteten
Gemeindehauses, sprach Bürgermeister Enrico Corrado mit einem
weiteren Uniformierten und gestikulierte immer wieder.
»Hier kommen wir nicht durch«, sagte Anna an Sebastians
Seite. »Dort drüben! Schwester Luisa.«
Die beleibte Nonne stand abseits des Kordons, nicht weit vom
Gelände mit den Baumaschinen entfernt. Die Sanitäter hatten
dort Tische aufgestellt, und ein junger Mann behandelte mehrere
Kratzer in Luisas Gesicht. Als sich Sebastian und Anna näherten,
drückte er ihr gerade ein letztes Pflaster auf die Wange.
»Schwester Luisa…«
»Oh, Dottoressa Ranzani…« Die Nonne wirkte
niedergeschlagen. »Dies ist der traurigste Tag meines
Lebens.«
»Was ist geschehen?«, stieß Sebastian hervor.
»Don Vincenzo… Sie haben ihn nicht zu Raffaele gelassen.
Und als der Junge fortgebracht wurde… Gott verließ
ihn.«
»Was soll das heißen, verdammt? Wen hat Gott
verlassen?« Sebastian schrie fast, und die Nonne zuckte
zusammen. Der Sanitäter warf ihm einen argwöhnischen Blick
zu, packte dann aber seine Sachen zusammen und ging.
»Bitte, Signor Vogler, es ist nicht meine Schuld«, sagte
die Nonne fast wie ein Kind. »Ich…«
»Was ist passiert?«
Anna warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Er meint es nicht
so, Schwester Luisa. Don Vincenzos Tod geht uns allen nahe.«
»Gott verließ ihn«, wiederholte die Nonne und
sprach zu Anna. Drei Pflaster klebten in ihrem runden Gesicht, und
neben ihnen zeigten sich einige kleinere Kratzer. »Der Teufel
ergriff von ihm Besitz und brachte ihn sogar dazu, mich anzugreifen!
Er nahm die Stühle und zertrümmerte alles, und dabei heulte
er wie… wie…« Schwester Luisa suchte nach geeigneten
Worten.
»Wie ein Wahnsinniger?«, fragte Sebastian, der etwas
ahnte.
»Ja, Signor Vogler, wie ein Wahnsinniger. Er muss vom Teufel
besessen gewesen sein. Oh, ein so frommer Mann… Vielleicht war
es der Schmerz über die Trennung von Raffaele. Er hatte den
Jungen so sehr in sein Herz geschlossen. Und als man ihn einfach
fortbrachte… Der Schmerz muss dem Teufel eine Tür in seine
Seele geöffnet haben.«
»Er ist übergeschnappt, Anna«, sagte Sebastian.
»Wie die anderen.«
»Schließlich nahm er ein Messer aus der Küche und
stieß es sich ins Herz«, fuhr die Nonne fort und starrte
bei diesen Worte ins Leere. »Geradewegs ins Herz.«
»Wieder ein Messer«, murmelte Sebastian.
»Aber bevor er starb…« Schwester Luisa griff unter
ihre Kutte, als ihr plötzlich etwas einfiel. Sie holte einen
zusammengefalteten Zettel hervor und reichte ihn Sebastian. »Das
gab mir Don Vincenzo heute Nachmittag, kurz bevor er…« Sie
beendete den Satz nicht.
Sebastian nahm den Zettel entgegen, entfaltete ihn und las die
wenigen Worte zusammen mit Anna.
Lieber Signor Vogler, stand dort in krakeliger Handschrift
auf Italienisch, ich weiß nicht, ob ich noch einmal mit
Ihnen sprechen kann, und deshalb schreibe ich dies. Es gibt jemanden,
der mehr weiß, der Ihnen vielleicht helfen kann. Ein alter
Freund von mir. Anatoli Pawel Pawlowitsch. Er wohnt in Jugla bei
Riga… Es folgte eine Adresse, die schwer zu entziffern war,
und dann wurde die Schrift immer krakeliger. Ich habe zu lange
gewartet und wollte blind sein. Wie dumm Hoffnung machen kann.
Ich… Es folgte ein Durcheinander, in dem Sebastian keine
Bedeutung erkennen konnte, und die letzten Worte unmittelbar darunter
lauteten: Gott steh mir bei!
»Bei den Begegnungen mit ihm…«, sagte Sebastian
leise und erinnerte sich. »Ich habe etwas in ihm gespürt,
einen fernen Schmerz. Aber ich wusste nicht…«
Als er aufsah, hatte Schwester Luisa an dem Tisch Platz genommen,
den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet. Sie betete, erbat
göttlichen Segen für den toten Don Vincenzo, Raffaele und
die ganze Welt.
»Komm«, sagte Anna und schlang den Arm um ihn.
»Hier können wir nichts mehr erreichen.«
Sie führte ihn durchs Dorf und die Treppe hinunter, und
Sebastian fasste erst wieder einen klaren Gedanken, als er im Wagen
saß, auf dem Beifahrersitz; Anna hatte am Steuer Platz
genommen. Er starrte auf den Zettel und merkte, dass seine Hände
zitterten.
»Was geht hier vor?«, fragte er mit rauer Stimme.
Anna sah ihn stumm an.
»Bevor er überschnappt und sich umbringt, schreibt Don
Vincenzo eine Nachricht für mich und nennt mir die Adresse eines
Freunds in Riga«, sagte Sebastian langsam. »Riga, Lettland.
Aber er wusste doch gar nicht, dass wir morgen dorthin fliegen.«
Sebastian sah von dem Zettel auf und begegnete Annas Blick. »Er
kann es gar nicht gewusst haben.«
Anna ließ den Motor an. »Vielleicht ein
Zufall.«
Sebastian schaute in die Nacht. »Nein«, erwiderte er
leise. »Es steckt mehr dahinter, da bin ich sicher.«
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»Glauben Sie an Gott, Ignazio?«, fragte der Papst.
»Heiliger Vater!«, brachte der päpstliche Berater
hervor. »Natürlich glaube ich an Gott. Sonst wäre ich
nicht hier.«
Der Papst blieb an einem der langen Bücherschränke
stehen. Sie waren allein. Diesen Teil der Vatikanischen Bibliothek
konnten weltliche und kirchliche Gelehrte nur nach Vereinbarung
betreten. »Sie sind kein Priester, Ignazio. Es steht Ihnen frei,
an die Dinge zu glauben, die Sie für richtig halten.«
»Heiliger Vater!«
Der Papst lächelte. »Sehen Sie sich diese Bücher
an, Ignazio. Manche von ihnen sind tausend und mehr Jahre alt. Einige
der hier lagernden Schriftrollen stammen aus der Zeit der
Evangelisten. Ihre Autoren haben über das geschrieben, was sie
für die Wahrheit hielten, und nur selten waren sie dabei einer
Meinung. Selbst in den Evangelien gibt es
Widersprüche.«
»Weil das Wissen damals mündlich weitergegeben
wurde«, sagte Ignazio Giorgesi sofort. Er arbeitete seit fast
zehn Jahren als päpstlicher Berater, zuerst für Johannes
Paul II. und jetzt für den Papst mit dem
unüberhörbaren deutschen Akzent. Inzwischen genoss er
dessen besonderes Vertrauen. »Dabei geschah es, dass bestimmte
Dinge nicht korrekt überliefert wurden.«
»Aber wer entscheidet, was korrekt ist und was
nicht?«
»Führen Sie einen dialektischen Dialog mit mir, Heiliger
Vater?«
»Nun, manchmal ist es nützlich, in Gegensätzen zu
denken, um die Dinge dazwischen zu erkennen. Zwischen Schwarz und
Weiß erstreckt sich ein Universum von Grautönen, das
wissen Sie ebenso gut wie ich.« Der Papst ging langsam weiter,
den Blick auf die Buchrücken gerichtet. »Die Menschen sind
immer auf der Suche nach Erkenntnis und Wahrheit gewesen«, fuhr
er fort, und fast klang es so, als spräche er mit sich selbst.
»Diese Bibliothek ist der Beweis dafür. Aber es kann sehr
schwer sein, die Wahrheit zu finden, und nie gibt es Gewissheit.
Abgesehen vielleicht von der Mathematik.«
»Nicht einmal dort«, sagte Ignazio und fragte sich,
worauf der Papst hinauswollte. »Mathematische Gewissheit findet
spätestens in der Quantenmechanik ihr Ende.«
Der Papst blieb erneut stehen, und als er seinen Berater diesmal
ansah, wirkte er plötzlich sehr ernst. »Ein interessanter
Hinweis, Ignazio. Die Quantenmechanik beschert uns noch mehr
Ungewissheit. Je tiefer wir nach Wahrheit suchen, desto mehr
Unsicherheit finden wir. Weil Wahrheit und Lüge Weiß und
Schwarz sind, getrennt von einer grauen Unendlichkeit. Und um bei dem
Beispiel zu bleiben, Ignazio: Vielleicht gibt es auch zwischen
Wahrheit und Lüge eine Verbindung, die sich mit der
quantenmechanischen Verschränkung vergleichen lässt.
Vielleicht erfordert das eine das andere. Keine Wahrheit ohne
Lüge. Und nichts Gutes ohne das Böse.«
»Gott und Teufel? Engel und Dämonen?«
Der Papst lächelte wieder, aber es war ein flüchtiges
Lächeln, das schnell neuem Ernst wich.
»Paradies und Hölle? Vielleicht muss beides existieren,
damit die Dinge im Gleichgewicht bleiben. Möglicherweise ist das
wichtiger als alles andere, sogar noch wichtiger als Wahrheit:
Balance. Vielleicht ist eine Störung des Gleichgewichts
schlimmer als Lüge, Ignazio.«
»Warum sagen Sie mir das alles, Heiliger Vater?«
»Das Gleichgewicht ist gestört, Ignazio«,
sagte der Papst mit schwerer Stimme. »Gutes hat Böses
geschaffen, zu viel davon. Dinge sind in Bewegung geraten, die viele
Jahrhunderte geruht haben, und dadurch sind alte Wahrheiten bedroht.
Wahrheiten, die nicht infrage gestellt werden dürfen. Deshalb
brauche ich Ihre Hilfe. Sie sollen sich für mich um eine ebenso
delikate wie gefährliche Angelegenheit kümmern.«
Ignazio verstand sofort: Es handelte sich um etwas, in das Vatikan
und Papst offiziell nicht verwickelt werden durften.
»Natürlich, Heiliger Vater.«
Der Papst hob die Hand. »Warten Sie, bis Sie wissen, worum es
geht.« Er deutete auf die vielen Bücher, die sie umgaben.
»Was wir hier sehen, ist nur ein kleiner Teil von dem, was einst
existierte. Viel ist im Lauf der Zeit verloren gegangen. Brände,
Kriege, Naturkatastrophen und böser Wille haben ganze
Bibliotheken zerstört. Gerade im Mittelalter hat die katholische
Kirche wichtige Bestandteile ihres Schriftguts verloren, darunter
einen Brief, den Sophronius Eusebius Hieronymus im Jahr 412 nach
Christus an Papst Innozenz I. geschrieben hat. Er enthielt eine
Warnung. Achthundert Jahre später, im August 1212, las Papst
Innozenz III. diesen Brief und nahm ihn zum Anlass, die
Kinderkreuzzüge zu verraten. Er beschränkte sich nicht nur
darauf, ihnen keine Unterstützung zu gewähren. Er ging noch
viel weiter und verschwor sich mit den damaligen Feinden des
Christentums, den sarazenischen Muslimen im Heiligen Land, gegen die
vielen tausend Kinder und Erwachsenen, die aus Deutschland und
Frankreich nach Jerusalem ziehen wollten, um die Stadt wieder unter
christliche Herrschaft zu bringen.«
»Aber… Innozenz III. gilt als ein Papst mit vielen
Verdiensten…«, begann Ignazio.
»Vielleicht war dies sogar sein größtes. Nun, es
gibt eine Kopie des Briefes, den Hieronymus damals schrieb. Sie
stammt vom Ende des dreizehnten Jahrhunderts, und leider wissen wir
nicht, wie vollständig sie ist. Kommen Sie, Ignazio.«
Der Berater folgte dem Papst an den Bücherschränken
vorbei zu einer Tür, die in ein kleines Lesezimmer führte.
Regale bedeckten dort die Wände, voll weiterer Bücher. In
der Mitte des Zimmers stand ein einfacher Tisch mit einem Sessel
dahinter. Auf dem Tisch lagen mehrere Dokumente. Der Papst machte
eine einladende Geste in Richtung Sessel.
»Nehmen Sie Platz, Ignazio. Lesen Sie die Kopie des Briefes.
Die anderen Unterlagen stehen damit in Verbindung. Vielleicht
möchten Sie das eine oder andere nachschlagen.« Der Papst
setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke des Zimmers. »Nur zu,
Ignazio.«
»Wie Sie wünschen, Heiliger Vater.«
Ignazio Giorgesi nahm Platz, öffnete das direkt vor ihm
liegende Dokument und begann zu lesen. Nach den ersten Absätzen
war er verblüfft, blätterte in einem der anderen Dokumente
und las Erläuterungen. Nach zehn Minuten wurde aus der
Verblüffung Faszination, und nach zehn weiteren Minuten
verwandelte sich die Faszination in Entsetzen. Er las weiter und
vergaß die Zeit. Als er schließlich aufsah und
feststellte, dass der Papst noch immer in der Ecke saß, war
mehr als eine Stunde vergangen.
»Jetzt verstehe ich, warum Sie mich gefragt haben, ob ich an
Gott glaube. Keine Wahrheit ohne Lüge… Haben Sie dies damit
gemeint, Heiliger Vater?« Sie sprachen ausführlich
über die betreffende Stelle im Brief des Hieronymus, und fast
eine weitere halbe Stunde verging. Schließlich räusperte
sich Ignazio, in dem noch immer großer Aufruhr herrschte, und
fragte: »Es geschieht wieder?«
»Darauf deutet alles hin.«
»Wann ist das Grab geöffnet worden?«
»Das erste Mal?« Der Papst stand auf und trat zum Tisch.
»Vor drei- oder viertausend Jahren. Wir wissen es nicht genau.
Damals waren sie schwach, und das Grab konnte wieder geschlossen
werden. Danach geriet es unglücklicherweise in Vergessenheit. Im
dritten Jahrhundert nach Christus wurde es erneut entdeckt, offenbar
von Grabräubern. Die Sechs waren noch schwächer, aber
niemand erinnerte sich an sie. Niemand wusste, wie man sie in dem
Grab festhalten konnte, und so entkamen sie. Und niemand wusste, wer
oder was sie waren.«
»Im Jahr 412 wusste man es.«
»Ja«, bestätigte der Papst. »Sie versuchten,
sich zu treffen, doch das konnte verhindert werden, was wir nicht
zuletzt Hieronymus verdanken. Er erfuhr von ihnen in der Wüste
Chalcis bei Aleppo in Syrien, wo er Hebräisch lernte. Als einer
der bedeutendsten Gelehrten seiner Zeit erkannte er die Gefahr,
stellte Nachforschungen an und warnte Papst Innozenz I.
Es war damals eine sehr primitive Welt, Ignazio. Lange Reisen
kosteten viel Zeit, und die Sechs waren noch immer schwach. Sie
brauchten die Nähe von Menschen, um stärker zu werden, aber
die damaligen Städte waren nicht groß und lagen weit
auseinander. All diese Probleme verhinderten ein für die Welt
fatales Zusammentreffen.«
Ignazio nickte langsam. »Es vergingen achthundert Jahre, und
daraufhin bot sich ihnen eine neue Chance. Aber Innozenz III. erfuhr
rechtzeitig davon… Waren die Sechs mit den Kreuzzügen der
Kinder unterwegs?«
»Davon gehen wir aus. Sie wurden damals stärker, denn es
gab mehr Menschen und mehr Leid in der Welt. Innozenz musste
verhindern, dass die Kreuzzüge der Kinder ihr Ziel erreichten,
dann das Treffen sollte in Jerusalem stattfinden.«
»Und jetzt… Es sind wieder achthundert Jahre vergangen,
fast«, sagte Ignazio ernst. »Die Welt ist groß
geworden.«
»Und gleichzeitig klein. Selbst große Entfernungen
lassen sich heute in kürzester Zeit zurücklegen, und es
gibt viele Menschen auf der Erde. Ich glaube nicht, dass die Sechs
heute noch so schwach sind wie damals. Sie werden versuchen, sich zu
treffen.« Der Papst sah seinen Berater an. »Das sogenannte
Wunder von Drisiano dürfte Ihnen bekannt sein…«
»Der Junge namens Raffaele, der die Lahmen gehen und die
Tauben hören lässt, wie einst Christus?«, fragte
Ignazio erschrocken. »Glauben Sie…«
»Er heilt die Kranken«, sagte der Papst. »Er hilft
jenen, die zu ihm kommen und um seine Hilfe bitten. Es ist ein echtes
Wunder, kein Zweifel. Aber offenbar wohnen in ihm Licht und Schatten
eng beisammen, Ignazio. Die Menschen, die bei ihm waren… Viele
von ihnen sind wahnsinnig geworden und haben Schreckliches getan. Wir
haben beschlossen, ihn von Drisiano fortzubringen, um Schlimmeres zu
verhüten. Ich möchte, dass Sie sich um ihn kümmern.
Ich kann mich nicht direkt damit befassen. Die Zeiten sind heute
anders, und es gilt, das zu schützen, was bisher als wahr galt.
Sie verstehen, was ich meine.«
Ignazio blickte auf die Dokumente, nickte und stand auf. »Wo
ist der Junge?«
»Er trifft heute hier ein. Ich schlage vor, Sie greifen auf
die Hilfe eines erfahrenen Exorzisten zurück. Gabriele
Amorth…«
»Seine Gesundheit ist stark angegriffen.« Ignazio
begriff, den Papst unterbrochen zu haben. »Bitte, entschuldigen
Sie, Heiliger Vater. Ich wollte nicht…«
»Schon gut. Sprechen Sie mit Gabriele. Lassen Sie sich von
ihm jemanden empfehlen.« Der Papst ging zur Tür und
öffnete sie. »Ich bitte Sie ausdrücklich, bei dieser
Angelegenheit… diskret zu sein, Ignazio.«
»Selbstverständlich, Heiliger Vater.«
Sie verließen das Lesezimmer und kehrten in die Bibliothek
zurück. Tausende von Büchern aus der Vergangenheit warteten
hier darauf, gelesen zu werden. Ihre Präsenz gab Ignazio das
Gefühl, am Ende einer langen Treppe zu stehen, deren Stufen aus
Jahrhunderten bestanden.
»Einige Personen wissen Bescheid, aber nur Sie kennen die
Hintergründe«, sagte der Papst. »Belassen wir es
zunächst dabei.«
»Natürlich, Heiliger Vater.«
Der Papst hob die Hand und berührte seinen Berater an der
Stirn. » Gehen Sie mit meinem Segen, Ignazio. Möge Gott mit
Ihnen sein.«
»Danke, Heiliger Vater.« Ignazio Giorgesi verneigte sich
und eilte fort.



 
22

 
 
Riga, Lettland

 
Sebastian blickte aus dem Fenster des Flugzeugs auf eine
geschlossene Wolkendecke. Diese Welt erschien ihm einfach und
überschaubar: oben ein Firmament, das immer blau blieb, unten
die Wolken, sauber, schneeweiß, wie eine Decke, die jemand
zwischen Himmel und Erde ausgebreitet hatte. Darunter erstreckte sich
eine viel komplexere Welt, voller Widrigkeiten und böser
Überraschungen.
Lettland, dachte er, und plötzlich erschien ihm alles absurd.
Simon Krystek – der Mann, von dem er sich Antworten erhoffte
– hinterließ eine viel zu deutliche Spur, die nach Riga
führte. Und Don Vincenzo hatte kurz vor seinem Tod den Namen und
die Adresse eines Freundes genannt, der in Riga wohnte. Was steckte
dahinter?
Unruhe erfasste ihn, als er darüber nachdachte, und
plötzlich wünschte er sich nach Hamburg zurück, in
seine Mansardenwohnung in Wilhelmsburg im Süden von Hamburg, zum
Bier, das abends Entspannung brachte und dabei half, bestimmte
Gedanken und Gefühle zu unterdrücken. Er war
unglücklich gewesen, mit sich und der Welt in Hader, aber es war
ein vertrautes Unglück gewesen, das seiner Existenz, so
absurd es auch erscheinen mochte, Struktur und Halt gegeben
hatte.
Jetzt war alles auf den Kopf gestellt, die Geschehnisse um ihn
herum ebenso wie er selbst. Er hatte das Gefühl, in einen
Strudel aus Ereignissen geraten zu sein, der sich immer schneller
drehte, ihm immer mehr die Orientierung raubte. Kontrolle war ihm
wichtig gewesen, die Möglichkeit, maßgeblichen Einfluss
auf das eigene Leben zu nehmen, doch jetzt stellte sich immer
deutlicher die Frage, woraus dieses Leben eigentlich bestand.
Sebastian drehte den Kopf und sah zu Anna, die mit geschlossenen
Augen und zurückgelehnt neben ihm saß. So entspannt hatte
ihr Gesicht eine besondere, anmutige Ruhe, die er sehr reizvoll
fand.
Sein Blick kehrte zum Notebook auf den Knien zurück, und
erneut betrachtete er das Gesicht eines Mannes, das er sich bereits
eingeprägt hatte: schmal, mit auffallend tief in den Höhlen
liegenden Augen und einer etwas zu großen Nase. Simon Krystek,
ein Mörder, der sechs Kontaminierte getötet hatte. Eine der
»Schlüsselpersonen«, wie Wolfgang sie nannte, von dem
Sebastian beim Zwischenstopp in Mailand weitere Daten bekommen hatte,
darunter auch die neueste Ausgabe von Zack! als PDF-Datei. Der
reißerische Aufmacher lautete: »Das Grauen geht um in
Europa«, und das Titelbild zeigte ausgerechnet Monika Derbach
– wenigstens war Wolfgang so taktvoll gewesen, das Gesicht
unkenntlich zu machen. In dem Artikel ging es um die vielen
Verbrechen mit selbstzerstörerischen Elementen und die
Anschläge, die offiziell Terroristen zur Last gelegt wurden. Die
Ermordung von Kommissar Alexander Torensen fand ebenso Erwähnung
wie die seines Assistenten Lothar Mehrendorf und die Explosion in der
Wohnung eines »Verdächtigen« – der Name Simon
Krystek fehlte im Artikel, und Sebastian vermutete, dass Wolfgang ihn
nicht nur aus Rücksicht auf die noch stattfindenden Ermittlungen
weggelassen hatte.
Sebastian starrte auf das Bild, bis seine Augen schmerzten, und
daraufhin schloss er sie. Als er kurze Zeit später die Lider
wieder hob, griff Anna nach seiner Hand und drückte sie sanft.
Er sah sie an, und für zwei oder drei desorientierende Sekunden
erschien sie ihm völlig fremd, ebenso wie die anderen Menschen
an Bord, und auch das Flugzeug. Er hatte das Gefühl, in eine
Welt versetzt worden zu sein, die er nicht kannte, deren Rätsel
er aber schnell lösen musste, wenn er in ihr überleben
wollte.
»Was ist, Bastian?«, fragte Anna besorgt.
Er schüttelte erneut den Kopf. »Keine Ahnung. Ich…
Manchmal weiß ich nicht mehr genau, wer ich bin, und wo
ich bin.«
»Versuch dich zu entspannen. Möchtest du ein
Beruhigungsmittel?«
»Nein, um Himmels willen, keine Tabletten. Nichts
dergleichen.«
Erneut schloss er die Augen und versuchte, all die nagenden
Gedanken aus sich zu vertreiben, aber er versuchte es so sehr, dass
eine Anstrengung daraus wurde. Schließlich schaute er wieder
aus dem Fenster und beobachtete die endlose weiße
Wolkendecke.
 
Der Flughafen von Riga war einer von drei in Lettland und der
wichtigste des Baltikums, aber er hatte nur eine Start- und
Landebahn. Über der lettischen Hauptstadt riss die Wolkendecke
auf, und Sebastian sah den Flughafen im Westen der Stadt, die ein
weißes Kleid trug – ein Flugbegleiter wies darauf hin,
dass ein plötzlicher Kälteeinbruch in der Nacht Schnee
gebracht hatte.
Der Pilot begann mit dem Landeanflug, und kurze Zeit später
setzte die Maschine auf. Die Formalitäten im
Flughafengebäude beschränkten sich auf ein Minimum, denn
das Flugzeug kam aus dem Schengener Raum der EU, zu dem auch Lettland
gehörte. Sie holten ihr Gepäck ab, und als sie nach
draußen traten, stellte Sebastian fest, dass er eine viel zu
dünne Jacke trug – die Temperatur lag knapp über dem
Gefrierpunkt. Eine blasse Sonne stand am Himmel, schenkte aber nur
wenig Wärme. Sie gingen zum Taxistand, an dem sich eine kleine
Schlange gebildet hatte, brauchten dort aber nicht lange zu warten.
Ein freundlicher Fahrer öffnete Türen und Kofferraum eines
roten Taxis und fragte in gebrochenem Englisch, wohin die Reise gehen
sollte.
»Zum Reval Hotel Latvija«, sagte Sebastian und nahm
zusammen mit Anna im Fond Platz. »Die Adresse lautet…«
Er griff in die Innentasche seiner Jacke und holte einen Zettel
hervor. »Elizabetes Iela 55. Wo ist das?«
»Im Stadtzentrum«, sagte der Fahrer. »Auf der
anderen Seite der Duna, in der Nähe des Esplanade-Parks.«
Er nickte ihnen zu, legte den ersten Gang ein und fuhr los.
Der Flughafen blieb schnell hinter ihnen zurück. Links
bemerkte Sebastian mehrere große Hubschrauber und Flugzeuge
sowjetischer Bauart, die offenbar zu einer Ausstellung gehörten
oder Teil eines Museums waren. Sein erster Eindruck von Riga war der
einer sehr grünen Stadt. Überall gab es Bäume, und
fast sah es so aus, als wäre die Stadt innerhalb eines Waldes
gewachsen. Die Gebäude am Stadtrand waren klein, meistens ein-,
höchstens zweistöckig, und Sebastian bemerkte, dass
offenbar relativ viele von ihnen leer standen. Weiter
stadteinwärts wurden sie etwas höher, hatten aber selten
mehr als vier Stockwerke. Viele Häuser wiesen Verzierungen auf.
In den Prospekten an Bord des Flugzeugs hatte Sebastian von
neobyzantinischem, neogotischem und Jugendstil gelesen, aber solche
Dinge interessierten ihn kaum. Er versuchte, einen allgemeinen
Eindruck zu gewinnen, und je näher sie dem Stadtzentrum kamen,
desto größer wurde seine Überraschung. Er hatte eine
gewisse Tristesse erwartet, deutliche Erinnerungen an die Zeit unter
russischer Herrschaft, doch stattdessen sah er eine moderne Stadt mit
den üblichen Verkehrsproblemen einer Metropole.
»So viel Schnee…«, murmelte er und erinnerte sich
an das Meer von Kalabrien, an eine warme Sonne über
grauweißen Felshängen und ihr auf dem Wasser glitzerndes
Licht.
»Dieser Krystek…«, sagte Anna. »Warum kommt er
ausgerechnet hierher?«
Sebastian erzählte ihr von der Ausstellung alter Meister, die
am nächsten Tag stattfinden würde. Er wies darauf hin, dass
Simon Krystek im Auftrag eines Kunden der Galerie Pierce & Bruni
dort für rund eine Million Euro einen Velázquez kaufen
sollte. Als er die Hintergründe erklärte, wuchsen erneut
seine Zweifel, wie schon im Flugzeug. Er kam sich wie eine Marionette
vor, gelenkt von einem unsichtbaren Strippenzieher, der dies alles
inszeniert hatte.
»Aber den Auftrag bekam Krystek, bevor er… sich
veränderte, nicht wahr?«, fragte Anna.
»Ja.«
»Dieser Mann…« Anna überlegte laut. »Er
hat andere Menschen ermordet, die in Drisiano gewesen sind. Er
gehört zu den Schlüsselpersonen, wie du mir erklärt
hast, zu den Kontaminierten, die nicht in dem Sinne wahnsinnig
geworden sind, sondern ganz bewusst handeln und dabei irgendein Ziel
verfolgen.«
»Ja«, bestätigte Sebastian.
»Ich kann mir kaum vorstellen, dass eine solche Person
hierherkommt, um eine Gemäldeausstellung zu besuchen. Wobei sie
auch noch befürchten muss, wegen mehrfachen Mordes festgenommen
zu werden.«
»Vielleicht geht es ihm um den Zaster«, sagte Sebastian.
Der Taxifahrer bog auf eine breitere Straße ein, die
völlig schneefrei war und auf der sie besser vorankamen. Er
reagierte nicht auf das Gespräch; bestimmt sprach er kein
Italienisch. »Fast eine Million Euro warten hier in Riga auf
einem Bankkonto.«
»Und wie willst du ihn finden?« Anna deutete nach
draußen. »Riga ist keine Riesenstadt, aber wie viele
Menschen leben hier? Siebenhunderttausend?«
»Er hat ein Zimmer im gleichen Hotel gebucht wie wir. Im
Reval Hotel Latvija.«
»Und du glaubst wirklich, dass er dort aufkreuzt?«
Sebastian zuckte mit den Schultern, sah aus dem Fenster und
spürte eine Veränderung. All die Menschen… auf den
Bürgersteigen, in Bussen und Straßenbahnen… Etwas
veranlasste Sebastian, sich auf sie zu konzentrieren, auf die vielen
Männer und Frauen, die dieser Stadt Leben gaben. Was dachten und
fühlten sie? Jeder von ihnen hatte eigene Hoffnungen und
Träume, trug Schmerz und Kummer mit sich, oder auch Freude und
Zuversicht. Was ging ihnen durch den Kopf? Was bewegte ihr Herz?
Das Motorengeräusch des Taxis, das Brummen des Verkehrs auf
der breiten Straße… das alles wurde zu einem leisen Summen
im Hintergrund, zu einer akustischen Bühne, aus der, wie von
einem geschickten Choreografen geplant, neue Geräusche kamen:
flüsternde Stimmen, erst Dutzende, dann Hunderte und Tausende.
Wenn sich Sebastians Blickrichtung veränderte, wurden manche von
ihnen lauter und andere leiser. Sie raunten alltägliche Dinge
wie:
Ich hoffe, er ist nicht böse, weil er so lange warten
musste…
Die Rechnung muss heute noch bezahlt werden…
Warum quengeln die Kinder schon wieder…?
Die Frau dort drüben sieht verdammt gut aus…
Warum starrt mich der Mann so an…?
Eine so lange Einkaufsliste… Habe ich auch wirklich an
alles gedacht…?
Andere Gedanken waren komplexer, bestanden aus Erinnerungen an
vergangene Ereignisse und Planungen für zukünftige, formten
komplizierte Strukturen aus Symbolen und Bildern, unterlegt von
Emotionen aller Art. Dies war der Konzertsaal des menschlichen
Denkens, und jeder Besucher sprach vor sich hin, während er
gleichzeitig ein Musikinstrument des Gefühls spielte. Das
Ergebnis war eine Kakophonie unglaublichen Ausmaßes, ein
wildes, schallendes, dröhnendes Durcheinander, in dem sich
Sebastian jedoch mühelos orientieren konnte. Er ließ den
Blick hin und her gleiten, sah die Alte dort drüben auf dem
Bürgersteig, die traurig daran dachte, wie lange sie ihre Enkel
schon nicht mehr gesehen hatte, oder den jungen Mann, der auf einem
Fahrrad strampelte und versuchte, von den rücksichtslosen
Autofahrern nicht überfahren zu werden – seine Gedanken
waren voller Zorn und wilder Flüche. Wenn Sebastian die
innere Perspektive veränderte, seinen Wahrnehmungswinkel,
sah er das Gespinst der Beziehungen dieser Menschen untereinander:
dünne Linien, bunt wie ein Regenbogen, die Männer, Frauen
und Kinder miteinander verbanden, Knäuel innerhalb von
Knäueln bildeten. Er glaubte, nur die Hand ausstrecken zu
müssen, um die fadenartigen Gebilde zu ergreifen, Knoten in sie
zu knüpfen oder sie zu zerreißen.
Und die Gebäude… Wenn er wollte, wurden sie
durchsichtig, und dann sah er die einzelnen Wohnungen und Büros
in ihnen, die Einrichtungsgegenstände, Fernseher in Wohnzimmern
und Menschen auf Sofas und in Sesseln…
Er hob die Hände und glaubte, Funken zu sehen, die sich
langsam von seinen Fingerkuppen lösten und nach draußen
schwebten, dort über die bunten Linien tanzten. Einer von ihnen
erreichte einen Mann auf der anderen Straßenseite, gekleidet in
einen dicken Mantel, auf dem Kopf ein pelzbesetzter Hut. Als der
Funke ihn berührte, blieb er stehen, drehte den Kopf und schaute
zum Taxi, und Sebastian sah genau seine Augen, obwohl ihn zwanzig
oder mehr Meter von dem Mann trennten, und plötzlich wusste er,
dass jener Mann in Drisiano gewesen war.
Sebastian ließ die Hände sinken und wollte den
Taxifahrer auffordern, sofort anzuhalten, doch etwas hinderte ihn
daran. Er bemerkte den besorgten Blick, den Anna auf ihn gerichtet
hatte – sie senkte langsam die Lider und hob sie dann wieder,
und Sebastian begriff, dass es ein normales Blinzeln war, nur stark
verlangsamt.
Ihr Gesicht veränderte sich. Die Sorge darin wich Entsetzen,
und ihre Augen… Er sah sich selbst in ihnen, aber dies war ein
anderer Sebastian, nicht der, der in diesem Taxi saß, durch die
Wände der Häuser blickte und Gedanken hörte. Es war
ein Sebastian, der etwas in der Hand hielt, einen spitz zulaufenden,
glänzenden Gegenstand, und er hob ihn, als er sich Anna
näherte. Sie riss die Augen auf, und ihre Lippen bewegten sich,
aber sie saß nicht mehr neben ihm im Wagen, sondern stand…
in einer Art Tunnel, mit Wänden aus… Knochen? Von
irgendwoher kam mattes Licht, doch Sebastian wusste, dass er sie auch
in völliger Finsternis gesehen hätte, ganz deutlich, in
allen Einzelheiten, so wie in ihrem Schlafzimmer. Wie in Zeitlupe
schüttelte sie den Kopf und hob abwehrend die Hände, aber
er stieß sie mühelos beiseite und zielte mit… mit dem
Dolch auf ihren Hals. Er sah die eigene Hand, darin das spitze
Metall, beobachtete, wie es sich dem Hals näherte…
Nein. Er musste stärker sein.
Aber er saß hier im Taxi, und der Sebastian, der sich
anschickte, Anna zu töten… Wie konnte er ihn erreichen? Wo
befand er sich? Und wann befand er sich dort, wo auch
immer?
»Bastian!«
Die Spitze der Klinge berührte den Hals, und ein kleiner
Blutstropfen bildete sich dort, wurde größer, rann die
Kehle hinab und zog eine rote Spur hinter sich her.
Sebastian wollte springen, um sich selbst zu erreichen. Aber etwas
hinderte ihn daran, ein Ding, das sich um seine Brust spannte. Er
versuchte, es zu lösen und die letzte Barriere zu
überwinden, eine widerspenstige Tür…
»Bastian!«
Anna schlug ihn, so heftig, dass seine Wange brannte. Sebastian
blinzelte mehrmals und sah sich verwirrt um. Der Taxifahrer starrte
ihn an wie jemand, dem Tentakel aus dem Kopf gewachsen waren. Annas
Gesichtsausdruck ließ sich nur schwer deuten – Sebastian
glaubte, darin fast so etwas wie Verzweiflung zu erkennen.
»Geht es dir jetzt besser?«, fragte Anna. Sie hielt noch
immer seinen Kopf.
»Ja.« Sebastian nickte. »Ja, ich glaube
schon.« Sein Puls raste nicht mehr, aber er schwitzte wie nach
einer großen körperlichen Anstrengung.
Anna ließ die Hände sinken, langsam und vorsichtig, als
traute sie dem Frieden nicht ganz. Als Sebastian aus dem Fenster sah,
stellte er fest, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Das Taxi stand
vor der Glasfront eines modernen Hochhauses, das blaugrau in den
Himmel ragte – das Reval Hotel Latvija in der
Elizabetes-Straße.
Als Sebastian die Tür öffnete, erwies sich Anna als
erstaunlich flink, sprang hinaus, huschte um das Taxi herum und nahm
ihn in Empfang, als er ausstieg. »War es so schlimm mit
mir?«, fragte er.
Sie zuckte mit den Schultern und lächelte schief. Sebastian
holte das Gepäck aus dem Kofferraum, bezahlte den Fahrer, ging
mit Anna zum Eingang des Hotels und sah sich dabei unauffällig
um. Nirgends eine Uniform in Sicht. Keine Polizei. Inzwischen lief
zweifellos eine internationale Fahndung nach Simon Krystek, und es
war sogar bekannt, in welchem Hotel in Riga er absteigen wollte. Aber
vielleicht war genau das der Grund, überlegte Sebastian. Eine
massive Polizeipräsenz hätte Krystek sicher abgeschreckt
und ihn veranlasst, sich eine andere Bleibe zu suchen. Vermutlich gab
es zivile Ermittler vor Ort.
Drinnen erwartete sie eine moderne Lounge, in der goldgelbe und
rote Töne überwogen. An der Rezeption sprach man sowohl
Deutsch als auch Italienisch, und das Einchecken war kein
Problem.
Als sie zum Lift gingen, veränderte sich Sebastians
Wahrnehmung erneut. Einige Meter vor dem Aufzug blieb er stehen, sah
sich um und beobachtete… Geister der Vergangenheit. Transparente
Gestalten wandelten durchs Foyer des Hotels, die Frauen in lange
Gewänder gekleidet, die Männer in teilweise geckenhaft
anmutende Anzüge, mit hohen Hüten auf dem Kopf und
Gehstöcken. Sie schritten über Teppiche, die im Lauf der
Jahrzehnte Farbe und Muster gewechselt hatten. Und unter ihnen
jemand, der geisterhaft wie die anderen Gestalten wirkte, obwohl ihn
vermutlich nur wenige Stunden von der Gegenwart trennten: ein Mann in
einem dunklen Anzug, schlank, etwa fünfunddreißig, das
Haar schwarz und kurz, das Gesicht schmal, mit auffallend tief in den
Höhlen liegenden Augen. Das Phantom dieses Mannes ging an
Sebastian vorbei zum Lift, drehte den Kopf und richtete den Blick so
auf ihn, als könnte er ihn sehen.
Die Geister der Vergangenheit verschwanden.
»Er ist hier«, sagte Sebastian, setzte sich wieder in
Bewegung und trat zusammen mit Anna in den Aufzug. »Simon
Krystek. Er ist hier. Wir werden ihm begegnen.«
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Rom

 
Draußen schien die Sonne des späten Nachmittags
über Rom und dem Vatikan, aber in dem großen Zimmer mit
der hohen Decke, in das man Gabriel und seine beiden Begleiter
führte, war es so düster, dass die Ecken im Dunkeln
blieben. Mehrere Personen saßen oder standen in dem Raum, und
eine von ihnen erkannte Gabriel sofort.
»Bischof Munari…« Er neigte den Kopf.
Der hochgewachsene Mann trat auf ihn zu und streckte die Hand aus.
»Herzlich willkommen, Gabriel. Sie tragen seinen
Namen.«
»Um ihn zu ehren, Exzellenz. Ich habe ihm viel zu
verdanken.« Er schüttelte die Hand des Bischofs.
Munari winkte einer der anderen Personen zu, die sofort zu einem
der Fenster ging und den Rollladen hochzog. Es wurde etwas heller in
dem Zimmer, aber die Schatten in den Ecken blieben.
»Sie sind sein bester Schüler, wie ich hörte«,
sagte der Bischof. »Wie geht es ihm?«
»Den Umständen entsprechend. Er ist krank und fast
neunzig.«
»Ich habe Gabriele Amorth lange nicht mehr gesehen.
Bitte übermitteln Sie ihm meine besten Grüße, Don
Gabriel.«
»Sehr gern.« Gabriel neigte erneut den Kopf und nahm zur
Kenntnis, dass der Bischof keine Anstalten machte, die anderen
Personen vorzustellen. Zwei saßen mit dem Rücken zum
Fenster; er sah ihre Silhouetten, aber nicht die Gesichter. Zwei
weitere standen auf der rechten Seite, neben einer Lampe: Männer
in mittleren Jahren, die Anzüge trugen, wie er selbst. Zivile
Beamte? Ein fünfter Mann saß links neben einem niedrigen
Tisch, auf dem ein anderthalb Meter durchmessender Globus aus Holz
stand, der die Welt so zeigte, wie man sie sich vor einigen
Jahrhunderten vorgestellt hatte. Dieser Mann war es, der Gabriels
besondere Aufmerksamkeit weckte. Er blieb halb im Schatten verborgen,
wirkte jedoch irgendwie vertraut.
»Dies ist eine inoffizielle Begegnung«, sagte Bischof
Munari.
Gabriel brachte diesen Hinweis mit dem Mann im Schatten in
Verbindung, und plötzlich wusste er, um wen es sich handelte:
Dort saß Ignazio Giorgesi, der zu den engsten Beratern des
Papstes gehörte. Es ging also um eine wichtige
Angelegenheit. Vielleicht war sie sogar noch wichtiger, als er bisher
angenommen hatte.
»Sie sind auf den ausdrücklichen Wunsch des Papstes
hier«, fügte Munari hinzu. »Und gleichzeitig
weiß er nichts von Ihnen.«
»Ich verstehe«, sagte Gabriel.
Der Bischof trat etwas näher. »Ich habe Sie mir
älter vorgestellt. Wie alt sind Sie?«
»Einundvierzig.«
»Und wie viele Exorzismen haben Sie
durchgeführt?«
»Mehr als vierhundert.«
Munari sah sich kurz zu den anderen Personen um, richtete den
Blick dann wieder auf Gabriel. »Das klingt nach viel, aber Don
Gabriele Amorth hat fast achtzigtausend Exorzismen hinter
sich.«
»Er hatte fünfundzwanzig Jahre Zeit dafür«,
erwiderte Gabriele ruhig. »Und früher arbeitete er sieben
Tage die Woche. Als er jünger war, führte er manchmal
fünfzehn oder sechzehn Exorzismen an einem Tag durch.«
»Dies wird kein normaler Exorzismus sein…«
»Ich nehme an, er ist ebenfalls… inoffiziell?«
Der Bischof stand so nahe, dass Gabriel sehen konnte, wie sich
seine Züge ein wenig verhärteten. »Ja«,
bestätigte er.
»Er ist der Beste«, kam eine Stimme aus der Ecke.
»Nach Gabriel Amorth. Deshalb ist er hier. Ich bin sicher, wir
können ihm und seinen Assistenten vertrauen.«
Der Mann am niedrigen Tisch stand auf und näherte sich. Er
war nicht ganz so groß wie Munari, aber ebenfalls schlank. Sein
Haar war dicht und dunkel, vielleicht gefärbt, und sein Blick
war der eines Menschen, der viel gesehen hatte. Sein Alter war schwer
zu schätzen. Um die fünfzig, vermutete Gabriel.
»Wir dachten, ein echtes Wunder zu haben«, sagte Ignazio
Giorgesi. »Ein Geschenk Gottes für Seine Kirche. Bischof
Munari war so sehr davon überzeugt, dass er hierher in den
Vatikan kam und den Papst um eine öffentliche Anerkennung des
Wunders bat. Und nicht ohne Grund, wie es schien, denn der Junge, von
dem ich spreche, heilte Todkranke, offenbar mit göttlicher
Kraft.«
»Raffaele«, sagte Gabriel.
»Ja. Der Bischof wollte sogar einen Wallfahrtsort in
Kalabrien schaffen, so groß wie Lourdes«, betonte Giorgesi
mit einem kurzen Blick auf Munari, dem dies unangenehm zu sein
schien. »Doch als die Menschen, die voller Hoffnung zu dem
Jungen kamen und sich von ihm helfen ließen, in ihre Heimat
zurückkehrten, wurden viele von ihnen wahnsinnig und zu
Mördern. Irgendetwas… veränderte sie, als sie bei
Raffaele waren.«
»Raffaele ist hier, nicht wahr?«, fragte Gabriel.
Giorgesi deutete auf die Tür neben dem Sessel, in dem er
gesessen hatte. »Er befindet sich dort drin. Wir möchten,
dass Sie herausfinden, was mit ihm los ist.«
Gabriel wechselte einen kurzen Blick mit seinen Assistenten.
»Sehen wir uns den Jungen an.«
Ignazio Giorgesi öffnete die Tür und ging hindurch,
gefolgt von Gabriel und seinen beiden Begleitern. Im Nebenzimmer war
es kaum heller. Heiligenstatuen zeichneten sich im matten Licht ab,
das die Fensterläden passieren ließen. Bilder
früherer Päpste hingen an den Wänden. In der Mitte des
Zimmers stand ein Bett, und darauf lag ein Junge, gekleidet in ein
nachthemdartiges Gewand. Er trug keine Fesseln, lag aber völlig
reglos da und starrte an die Zimmerdecke. Gabriel folgte seinem Blick
und sah ein Deckenfresko, das Gottes Hand zeigte, den Sterblichen
entgegengestreckt.
Bischof Munari und die anderen vier Männer, die er nicht
vorgestellt hatte, kamen ebenfalls herein, aber Gabriel
schüttelte den Kopf. »Bitte bleiben Sie
draußen.«
»Ich möchte sehen, was hier geschieht«, sagte
Munari.
»Sie würden mich ablenken«, gab Gabriel zu
bedenken. Er stellte seine Tasche auf einen kleinen Tisch und begann
damit, sie auszupacken. »Und es wäre zu gefährlich
für Sie. Ich kann Ihre Sicherheit nicht einmal dann garantieren,
wenn Sie nebenan bleiben.«
»Unsere Sicherheit?«, fragte einer der Männer in
Zivil.
Gabriel nahm eine Flasche mit Weihwasser und stellte sie auf den
Tisch. »Wenn der Junge von einem Dämon besessen ist und es
mir gelingt, ihn auszutreiben, versucht er vielleicht, sich in einem
anderen Menschen in der Nähe niederzulassen.«
»Bitte gehen Sie«, wandte sich Giorgesi an den Bischof
und die anderen. »Ich gebe Ihnen anschließend
Bescheid.« Er wartete, bis Munari und die vier übrigen
Männer das Zimmer verlassen hatten und schloss dann die
Tür.
Der Junge hatte überhaupt nicht reagiert. Wie gelähmt
lag er da, starrte an die Decke und beobachtete Gottes Hand. Gabriel
trat zum Bett und sah sich Raffaeles Gesicht aus der Nähe an. Er
wirkte entspannt, der Blick entrückt. Die Pupillen waren ein
wenig geweitet.
»Was haben Sie ihm gegeben?«, fragte Gabriel.
»Ein Beruhigungsmittel«, antwortete der päpstliche
Berater. »Wir wussten nicht, womit wir es zu tun hatten, und wir
wollten kein Risiko eingehen. Die Ärzte meinten, es könnte
nicht schaden.«
Gabriel nahm eine Stiftlampe und leuchtete dem Jungen in die
Augen. Die Pupillen veränderten sich nicht. »Das Sedativ
ist nicht der Grund für seinen derzeitigen Zustand.«
Er kehrte zum Tisch zurück, nahm ein silbernes Kruzifix und
die Flasche mit dem Weihwasser. Seine beiden Assistenten hatten sich
Kreuze umgehängt, und einer von ihnen, Luca, trat mit einem
alten Buch zum Kopfende des Bettes. Als Gabriel ihm zunickte, begann
er damit, leise ein altes lateinisches Gebet zu rezitieren. Der
zweite Assistent, der recht kräftig gebaute Vittorio,
beobachtete den Jungen und hielt sich bereit. Seine Aufgabe bestand
darin, ihn zu bändigen, wenn sich der Dämon in ihm zur Wehr
setzte. Dämonen konnten selbst dann enorme Kraft entfalten, wenn
sie im Körper einer eigentlich schwachen Person steckten.
Gabriel wartete, aber auf die gemurmelten Worte des lateinischen
Gebets zeigte Raffaele nicht die geringste Reaktion. Er bedeutete
seinem Assistenten, weiterhin vorzulesen, näherte sich mit
Kruzifix und Weihwasser und bemerkte, dass Ignazio Giorgesi so klug
war, abseitszustehen und zu schweigen. Er nahm das Kruzifix,
berührte Raffaele damit am Arm und legte es ihm auf die Stirn.
Der Junge zuckte nicht zusammen, und es blieben keine Flecken oder
andere Male zurück. Gabriel betupfte ihn mit dem Weihwasser
– genauso gut hätte er ganz normales Wasser verwenden
können.
»Es steckt kein gewöhnlicher Dämon in ihm«,
sagte Gabriel nachdenklich. »Gottes Antagonisten hätten auf
die Präsenz des Heiligen reagiert.« Er berührte den
Arm des Jungen, dann das Gesicht. »Kalte Haut… Er ist wie
in Trance.«
Er trug die Flasche mit dem Weihwasser zum Tisch zurück,
behielt das Kruzifix einen Moment in der Hand und hauchte einen Kuss
darauf, bevor er es sich umhängte. Dann zog er einen Stuhl
heran, setzte sich damit ans Bett, stützte die Ellenbogen auf
den Bettrand und faltete die Hände. »Vittorio?«
»Ich bin hier.«
»Luca, bitte lesen Sie weiter.« Gabriel musterte den
Jungen, schloss dann die Augen und konzentrierte sich auf seine
eigene Mitte, wie Gabriele Amorth es ihn gelehrt hatte. Er stellte
sich eine Säule aus weißem Marmor vor, mit einer Maserung
aus feinen schwarzen Linien, eine mächtige Säule, die weit
aufragte und durch nichts zu erschüttern war. Sie
repräsentierte seinen Glauben. Er war von Franziskanern erzogen
worden, und sie hatten ihm ein festes Fundament gegeben, auf dem er
das Gebäude seines Lebens errichten konnte. Die feste
Überzeugung, dass Gott existierte und mit seiner heiligen
Präsenz alles durchdrang, bildete die Grundlage seines Denkens
und Fühlens. Sie bestimmte seine Perspektive der Welt, und die
Welt, so wusste er spätestens seit der ersten Begegnung mit Don
Gabriele Amorth, war viel größer und tiefer als
jene, die die Augen gewöhnlicher Menschen sahen.
Gabriel sah sich selbst, wie er vor der Säule stand,
Hände und Stirn am weißen Marmor, und gleichzeitig sah er
den Jungen, reglos auf dem Bett und den Blick an die Decke
gerichtet.
»Wer bist du?«, fragte Gabriel, während Luca
weiterhin aus dem Buch mit den lateinischen Gebeten vorlas.
Raffaele schwieg.
Gabriel legte dem Jungen die rechte Hand aufs Knie und die linke
auf den Oberarm, fühlte seine kalte Haut. »Die Kerzen,
Vittorio.«
Der zweite Assistent entzündete mehrere geweihte Kerzen und
verteilte sie im Zimmer.
»Wer bist du?«, fragte Gabriel, und diesmal spürte
er ein ganz leichtes Zittern unter seinen Händen. Doch Raffaele
schwieg noch immer, und so wiederholte er die Frage in anderen
Sprachen.
Dreißig Sekunden verstrichen, dann eine Minute.
Plötzlich flackerten die Kerzenflammen, und der Junge drehte
langsam den Kopf, sah Gabriel aus Augen an, die für ein oder
zwei Sekunden völlig schwarz zu sein schienen. Seine Lippen
teilten sich, und ein seltsamer Laut kam aus dem geöffneten Mund
– es klang nach einem leisen Zischen.
Es hörte sich fast wie das Zischen einer Schlange an.
Gabriels Hände blieben auf Knie und Oberarm. »Nenn mir
deinen Namen«, sagte er ruhig. »Wer bist du?«
»Ich… bin…« Es folgten klickende und kratzende
Geräusche, die keinen Sinn ergaben. Die Flammen der geweihten
Kerzen flackerten erneut, und das Zittern des Jungen wurde so stark,
dass das Bett zu wackeln begann. Aus dem Augenwinkel sah Gabriel,
dass Vittorio einen Schritt nähertrat.
»Ich… bin…« Der Junge hob den Kopf und
bemühte sich, einen Namen zu nennen. Er schien fast zu
würgen. »Ich… bin…« Und dann blinzelte er
und sah sich verwirrt um. »Wo bin ich hier? Was ist
geschehen?«
»Raffaele?«, fragte Gabriel sanft.
»Ja. Wohin haben Sie mich gebracht?«
»Keine Sorge, Raffaele. Du bist in Sicherheit und bei
Freunden.«
Der Junge seufzte.
»Gott ist bei uns, Raffaele. Hier in diesem Zimmer. Und er
ist in dir. Er hat dir die Kraft gegeben, zu heilen und Schmerzen zu
lindern, erinnerst du dich?«
»Ja…«
»Leg dich wieder hin und schließ die Augen,
Raffaele«, sagte Gabriel sanft und legte dem Jungen die Hand auf
die Stirn. »Ja, gut so. Sei ganz ruhig und entspannt. Du hast
nichts zu befürchten.« Er sprach in dem hypnotischen
Tonfall, den er von Gabriele Amorth gelernt hatte. »Konzentrier
dich jetzt, Raffaele. Konzentrier dich auf die göttliche
Präsenz in deinem Innern…«
Der Junge zitterte wieder, und Gabriel versuchte, diese Reaktion
zu deuten. Ein Dämon aus der Satanas-Hierarchie wäre
gezwungen gewesen, seinen Namen zu nennen, aber das Etwas in Raffaele
hatte sich im entscheidenden Moment zurückgezogen.
Natürlich vermieden es Dämonen, ihre Identität
preiszugeben. Sie sträubten sich dagegen, denn die Nennung ihres
Namens machte sie angreifbar. Aber in diesem Fall hatte das Etwas
sich versteckt und dem Jungen ganz die Kontrolle über sich
gegeben. Gabriel schloss daraus, dass es sich nicht um einen
gewöhnlichen Fall von Besessenheit handelte.
»Sag mir, was du siehst, Raffaele.«
»Ich sehe…« Der Junge zuckte zusammen. »Ich
sehe…« Er wimmerte. »Ich sehe… Tod und
Verrat.« Plötzlich rannen ihm Tränen über die
Wangen. »Zu Hunderten und zu Tausenden sterben sie. Krankheiten,
die Strapazen… Sie alle glauben, mit der ganzen Kraft ihres
Herzens, aber man hat sie verraten…« Er schlug die
Hände vors Gesicht und schluchzte.
»Wie heißt du?«, fragte Gabriel. »Nenn mir
deinen Namen.«
»Ich heiße…« Der Junge unterbrach sich,
ließ die Hände langsam sinken und setzte sich auf.
»Sie ist hier«, sagte er mit viel tieferer Stimme, und
seine Lippen deuteten ein Lächeln an. »Sie ist gekommen, um
mich zu holen.«
»Wer ist gekommen, Raffaele? Sag es mir.«
Der Junge schwieg, lächelte noch immer und sah zur
Tür.
Ein dumpfes Pochen kam aus dem Raum, in dem die anderen
Männer warteten. Etwas klirrte. »Vittorio, bitte sehen Sie
nach.«
Luca schaute hoch, und Gabriel bedeutete ihm mit einer knappen
Geste, weiter zu rezitieren. Er wandte den Blick nicht von Raffaele
ab und fragte sich, ob das andere Wesen in dem Jungen ihn zu
täuschen versuchte. »Wer immer du auch bist…«,
sagte er und richtete die Worte an das fremde Element in Raffaele.
»Wann hast du dich in ihm niedergelassen?« Er ließ
die linke Hand auf der Stirn des Jungen, nahm die rechte vom Knie und
ergriff damit sein Kruzifix. »Beantworte meine Frage. Ich
befehle es dir im Namen Gottes!«
Erneut drehte der Junge den Kopf, sah ihn an und erwiderte mit
tiefer Stimme: »Von welchem Gott sprichst du?«
Vittorio hatte unterdessen die Tür geöffnet. Gabriel
hörte seine Stimme. »Wer sind Sie? Was haben Sie
mit…«
Es folgte ein Ächzen, das Gabriel veranlasste, den Blick von
Raffaele abzuwenden. Vittorio wankte rückwärts ins Zimmer
und hob die Hände zur Stirn, in der ein Dolch steckte. Er
versuchte, ihn herauszuziehen, doch seine Kräfte schwanden zu
schnell. Mit einem gurgelnden Laut kippte er zur Seite, prallte
schwer auf den Boden und blieb liegen.
Gabriel war mit einigen raschen Schritten bei seinem Assistenten
und ging neben ihm in die Hocke, doch der leere Blick sagte ihm, dass
jede Hilfe zu spät kam. Als er den Kopf hob, sah er eine Frau,
die langsam durch die Tür trat.
»Wie dumm von ihm«, sagte sie. »Vielleicht
hätte ich ihn am Leben gelassen, wie die anderen. Aber er hat
versucht, mich aufzuhalten. Wie dumm.«
Gabriel richtete sich auf, aber als er versuchte, zur Seite zu
treten, stellte er fest, dass ihm die Beine nicht mehr gehorchten. Er
stand dicht neben dem päpstlichen Berater Ignazio Giorgesi, der
ebenfalls erstarrt zu sein schien, die Augen aufgerissen hatte und
beobachtete, wie sich die Frau dem Toten näherte. Dort
bückte sie sich und zog den Dolch aus der Stirn; mehr Blut quoll
aus der tödlichen Wunde auf den Boden.
»Komm, Raffaele«, sagte die Frau und streckte die Hand
aus. »Ich habe einen weiten Weg zurückgelegt, um dich zu
holen.«
Der Junge verließ das Bett, eilte lächelnd zu der Frau
und ergriff ihre Hand.
»Nein… Raffaele…«, brachte Gabriel mühsam
hervor. Er nahm seine ganze innere Kraft zusammen. »Bleib…
hier.«
»Bist du auch so dumm wie dieser Mann?«, fragte die Frau
und deutete auf den Toten. Sie kam näher, mit Raffaele an ihrer
Seite, und richtete den Dolch auf Gabriel. »Wie sehr du auch
versuchst, Widerstand zu leisten…«
Die Spitze des Dolchs berührte Gabriel an der Stirn und
ritzte die Haut, doch er fühlte nur dumpfen Schmerz. Die Frau
stand dicht vor ihm, und er spürte ihre Ausstrahlung, eine
Art… kaltes Feuer. Sie hatte glattes blondes Haar und
große grünblaue Augen, in denen sich das Licht der Kerzen
widerspiegelte. Sie beugte sich vor, und plötzlich schienen ihre
Pupillen zu wachsen, bis sie die Augen ganz ausfüllten, aber nur
für eine Sekunde, mehr nicht.
»Eure Symbole und Zeichen sind so dumm wie ihr. Hast du
wirklich geglaubt, damit bei Raffaele irgendetwas bewirken zu
können?«
Gabriel wusste plötzlich, was die Spitze des Dolches in
seiner Stirn hinterließ: ein blutiges Kreuz.
Raffaele sah zu der Frau auf, und sie nickte, ohne dass er etwas
gesagt hatte. »Ja, gehen wir. Dies hat mich viel Kraft gekostet,
und wir sind noch längst nicht stark genug. Verlieren wir keine
Zeit.«
Sie gingen zur offenen Tür, und dort drehte sich die Frau
noch einmal um, lächelte, holte mit dem Dolch aus und warf ihn.
Er raste auf Gabriel zu – und verharrte, wie von unsichtbarer
Hand gehalten, wenige Zentimeter vor seinem linken Auge.
»Glaubst du, dein Gott hat den Dolch angehalten?«,
fragte die Frau spöttisch. Sie ließ die Wurfhand sinken,
und der Dolch fiel zu Boden. »Soll ich dir zeigen, was es mit
deinem Glauben auf sich hat?«
Gabriel schloss die Augen, ohne es zu wollen, und als er sie
wieder öffnete, sah er die dicke, hohe Säule aus
weißem Marmor. Sie fühlte sich kühl und fest an unter
seinen Händen, und er lehnte dankbar die Stirn daran. Doch dann
fühlte er eine leichte Vibration, die schnell stärker
wurde, und er beobachtete erschrocken, wie die feinen Linien der
Maserung wuchsen und sich ausdehnten. Die mächtige Säule,
bisher unerschütterlicher Mittelpunkt seines Wesens, erbebte
immer heftiger. Oben lösten sich kleine Brocken aus ihr und
fielen herab. Gabriel presste sich an die Säule und versuchte,
die Arme um sie zu schlingen. Ein Donnern kam aus der Ferne, schwoll
immer mehr an und wurde so laut, dass er sich die Hände auf die
Ohren presste.
Vor Gabriel zerbarst die Säule, Zentrum und Angelpunkt seines
Lebens.
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Hamburg

 
Wolfgang Amadeus Kessler und seine engsten Mitarbeiter saßen
in einem Besprechungszimmer der Zack!-Redaktion und planten
die nächste Ausgabe. Es ging um die Russenmafia in Hamburg und
ihre Verbindungen zu den italienischen Paten, um Korruption bei einem
neuen Bauprojekt in Elmsbüttel und um Kokain schnüffelnde
Senatoren – einer von ihnen hatte an einer Sexparty
teilgenommen, neben der das erotische Nazi-Abenteuer des FIA-Chefs
Max Mosley spießbürgerlich anmutete. Zack! war
dabei gewesen, hautnah, und auf dem Tisch lagen Fotos zur Auswahl.
Die junge Isabel betrachtete sie nacheinander und verzog mehrmals das
Gesicht.
Schließlich kamen sie auf Drisiano zu sprechen. »Wir
haben begonnen, die Personen auf der Liste zu überprüfen,
die Sebastian Vogler uns geschickt hat«, sagte Bertram, der gern
im Außendienst arbeitete und sein Büro nur dann aufsuchte,
wenn es sich nicht vermeiden ließ. »Ich meine
natürlich diejenigen, die in Hamburg und Umgebung wohnen. Drei
von ihnen sind heute verschwunden, unter ihnen ein gewisser Arnim
Sennstett, der deutliche Verhaltensveränderungen gezeigt
hat.«
»Verschwunden?«, wiederholte Kessler. »Wie meinst
du das?«
»Sie sind weder an ihrem Arbeitsplatz noch zu
Hause.«
»Vielleicht besuchen sie Freunde oder Verwandte.«
»Das bezweifle ich«, sagte Bertram. »Von Arnim
Sennstett wissen wir, dass er abgeholt worden ist, angeblich von
einem Arzt und zwei Sanitätern. Wir sind dem Wagen gefolgt,
haben ihn aber leider verloren.«
Wolfgang nickte langsam. »Bleibt am Ball. Und schreib mir bis
morgen einen Bericht. Wir brauchen Fakten, Leute. Durchdrehende
Kontaminierte, von uns fotografiert…«
»Oder ein Interview, bevor sie ausrasten?«, fragte die
junge Isabel, die der ganzen Sache skeptisch gegenüberstand.
Wolfgang wusste, dass ihr die Aufmachung der bisherigen Artikel zu
reißerisch war. Genau deshalb hatte er sie ins Team geholt: als
eine Art Bremse und ausgleichendes Element.
Die Tür öffnete sich, und Susanne sah herein.
»Wolfgang…«
»Bitte, Susi, ich habe doch gesagt, dass ich nicht
gestört werden möchte.«
»Ich weiß, Wolfgang, aber…«
Jemand drückte die Tür weiter auf und schob die
Sekretärin mit sanftem Nachdruck beiseite. Der Mann war Mitte
vierzig und trug einen grauen Anzug mit gelber Krawatte. Einige graue
Strähnen zeigten sich in seinem dunklen Haar, und das Gesicht
war schmal. Mehrere Kratzer zeigten sich darin, und an Kinn und Hals
bemerkte Kessler zwei Pflaster.
»Wer sind Sie?«, fragte er erstaunt.
»Ich bin Roland Singerer.« Der Blick des Mannes glitt
kurz zu den anderen Personen am Tisch. »Und ich möchte Sie
allein sprechen.«
Sorge erfasste Kessler, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu
lassen. »Na schön.« Er nickte den anderen Personen am
Tisch zu. »Wir setzen die Besprechung später
fort.«
»Oh, lassen Sie das ruhig liegen«, sagte Singerer, als
die Männer und Frauen ihre Unterlagen mitnehmen wollten.
»Wer ist das?«, brummte der Fotograf Michael.
»Kommt hier reingeschneit und erteilt
Anweisungen…«
»Schon gut, Mike«, erwiderte Kessler. »Ich
erkläre es euch später.«
Seine Mitarbeiter gingen hinaus, und als der letzte von ihnen das
Zimmer verlassen hatte, kam Singerer herein, gefolgt von einem
jüngeren Mann, um die dreißig. Er war hager, trug
zerfranste Jeans und einen weiten Pulli. Er hatte ein Notebook dabei,
setzte sich damit an den Tisch und verband es mit dem
Präsentationscomputer.
»He…«, begann Kessler.
»Das ist Rolf«, sagte Singerer und schloss die Tür.
»Ich schlage vor, Sie schließen Freundschaft mit ihm. Er
wird Ihnen eine Zeit lang Gesellschaft leisten.«
»Was macht er da?«
»Er verbindet sich mit Ihrem Computersystem. Natürlich
hat er ihm bereits den einen oder anderen Besuch abgestattet, von
unserer Einsatzzentrale aus, aber er meinte, vor Ort kann er mehr
erreichen. Vielleicht haben Sie bestimmte Daten in externen
Speichern, auf die vom Netzwerk aus nicht immer zugegriffen werden
kann.«
Kessler stand verärgert auf. Dies ging zu weit. »Was
fällt Ihnen ein, Singerer?« Er ging um den Tisch herum auf
den jüngeren Mann zu, erreichte ihn aber nicht. Plötzlich
stand Roland Singerer vor ihm und drückte ihm sanft die Hand auf
die Brust.
»Bitte nehmen Sie wieder Platz, Herr Kessler«, sagte er
und deutete auf den Sessel, in dem der Zack!-Chefredakteur bis
eben gesessen hatte.
Kessler kam der Aufforderung widerwillig nach. »Wer gibt
Ihnen das Recht, in unser Computersystem einzudringen?«
Singerer antwortete nicht, ging langsam um den Tisch herum,
betrachtete die Fotos – einige stammten von Sebastian –,
nahm Unterlagen vom Tisch und las Artikelkonzepte.
»Der zweite Teil von ›Das Grauen geht um in
Europa‹?« Er beendete seine Wanderung, nahm im Sessel neben
Kessler Platz und drehte ihn so, dass er ihn ansehen konnte, ohne den
Kopf zu drehen. »Wissen Sie, was Sie mit Ihrer neuesten Ausgabe
angerichtet haben? Tausende von Menschen sind in Angst und Schrecken
versetzt. Sie säen Panik.«
»Wir machen die Wahrheit publik, die die Behörden den
Bürgern vorenthalten.«
Singerer schüttelte langsam den Kopf, und ein humorloses
Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Wie edel von Ihnen. In
Wirklichkeit machen Sie ein Geschäft mit der Angst. Sie
verdienen Geld damit. Wie hoch soll die Auflage der nächsten
Ausgabe sein? Und wie viel kostet dann der Werbeplatz in Ihrem
Schmierblatt?«
Aus Kesslers Ärger wurde Zorn, und scharfe Worte sprangen ihm
auf die Zunge. Doch er war klug genug, sie hinunterzuschlucken.
Vermutlich wollte Singerer ihn provozieren.
Er sah zu Rolf, der am anderen Ende des Tisches saß. Tasten
klickten unter seinen Fingern. Ein USB-Kabel verband das Notebook mit
dem Präsentationscomputer, der Teil des Netzwerks der Redaktion
war.
»Schmierblatt, wie?«, erwiderte Kessler langsam. Er
lehnte sich zurück und faltete betont ruhig die Hände im
Schoß. »Sind Sie gekommen, um mich und meine Mitarbeiter
zu beleidigen?« Er deutete auf Rolf. »Das bringt Ihnen
natürlich eine Anzeige ein. Verstoß gegen die
Datenschutzbestimmungen. Unbefugtes Eindringen in ein fremdes
Computersystem. Informationsdiebstahl. Oh, Sie haben Glück, dass
Arroganz nicht strafrechtlich verfolgt wird. Sonst wären Ihnen
zehn Jahre Knast sicher.«
»Möchten Sie, dass die heutige Ausgabe von Zack!
die letzte war?«, fragte Singerer ungerührt. »Wie
würde es Ihnen gefallen, wenn ich Ihnen weitere Publikationen
untersagen würde?«
»Wenn ich mich recht entsinne, gibt es in diesem Land so
etwas wie Pressefreiheit.«
Singerer beugte sich ein wenig vor. »Es gibt auch
Notstandsgesetze. Ich könnte mich darauf berufen.«
Wieder regte sich Sorge in Kessler. »Sie meinen Gesetze, die
sich auf einen nationalen Notstand beziehen…«
»Der durchaus gegeben ist, wie Sie in Ihrem heutigen Artikel
geschrieben haben.« Singerer stand wieder auf und ging langsam
um den Tisch herum. Als er Rolf erreichte, klopfte er ihm kurz auf
die Schulter, setzte dann den Weg fort und näherte sich Kessler
von der anderen Seite des Tisches. Dicht neben dem Chefredakteur
setzte er sich auf die Tischkante und zwang Kessler so, zu ihm
aufzusehen. »Wir haben es mit einer Welle scheußlicher
Morde und Anschläge zu tun. Unbekannte Terroristen missbrauchen
Unschuldige für ihre Zwecke, und Sie leisten ihnen Vorschub
durch einen Artikel, der die Bevölkerung verunsichert. Man
könnte Ihnen so etwas wie Sympathisantentum vorwerfen.«
Kessler musterte den BND-Mann und versuchte, in seinem Gesicht
irgendetwas zu erkennen. Die grauen Augen blickten kühl auf ihn
herab. »Das ist Unsinn.«
»Glauben Sie? Ein Untersuchungsrichter sähe das
vielleicht anders.«
Kessler lehnte sich zurück. »Was wollen Sie?«
»Wo ist der USB-Stick, den Sie in Torensens Wohnung an sich
genommen haben?«, fragte Singerer sofort.
»Ich verstehe nicht, was Sie meinen…«, sagte
Kessler, während in seinem Innern alle Alarmsirenen heulten.
»Sie haben gestern mit einem gewissen Sebastian Vogler
telefoniert, der sich bis heute Morgen in Kalabrien aufhielt,
Kessler. Er ist in Ihrem Auftrag unterwegs nach Riga.« Er sah
auf die Armbanduhr. »Inzwischen dürfte er dort eingetroffen
sein. Er soll dort einen gewissen Simon Krystek suchen, und wie es
der Zufall will, suchen wir ebenfalls nach ihm.«
Kessler kniff die Augen zusammen. »Sie lassen mein Telefon
abhören?« Hinter seiner Stirn jagte ein Gedanke den
anderen.
»Ich könnte Sie auf der Stelle verhaften, Kessler«,
sagte Singerer mit kalter Schärfe. »Sie haben am Tatort
eines Mordes wichtiges Beweismaterial unterschlagen, bevor die
Polizei eintraf. Es könnte sogar auf eine Anklage wegen
Komplizenschaft hinauslaufen. Welche Informationen enthielt der Stick
sonst noch?«
Wolfgang Amadeus Kessler seufzte tief. »Sie wissen bereits
alles«, sagte er. »Der USB-Stick enthielt Torensens
aktuelle Ermittlungsdaten, mehr nicht. Die Fälle mit starken
selbstzerstörerischen Elementen. Die Sache mit Krystek.
Bilder.«
»Und das soll ich Ihnen glauben?«
»Im Ernst. Der Stick liegt in meinem Büro. Sie werden
feststellen, dass er genau die Daten enthält, die ich Ihnen
genannt habe.« Kessler wollte aufstehen, um den USB-Stick zu
holen.
»Wer ist Krokus?«, fragte Singerer.
Wolfgang Kessler sank in den Sessel zurück.
»Krokus?«
Singerer drehte sich halb um. »Rolf?«
Der junge Mann schüttelte den Kopf, ohne vom Notebook
aufzusehen.
»Wie ich schon sagte: Rolf hat sich mehrmals in Ihrem
Computersystem umgesehen. Jede Aktivität hinterlässt Spuren
darin, und gelöschte Daten sind nur selten wirklich
gelöscht. Wer ist Krokus?«
Kessler hob die Hände. »Ich weiß es nicht.
Wirklich nicht. Er ist ein Informant und setzt sich mit uns in
Verbindung, wenn er etwas zu verkaufen hat.«
»Er? Also ein Mann. Was hat er Ihnen als Letztes
verkauft?«
Kessler zögerte.
»Vergeuden Sie nicht meine Zeit«, sagte Singerer, und
die Worte klangen seltsam, weil er ganz ruhig sprach. »Heraus
damit.«
»Geheimdienstberichte über die Morde und Anschläge
in Zusammenhang mit Kontaminierten«, brummte Kessler. »Und
Krokus hat Sie angekündigt.«
»Mich?« Singerer wölbte eine Braue.
»Interessant.« Er stand auf, ging am Tisch entlang und
blieb auf halbem Wege zwischen Rolf und dem Chefredakteur stehen.
»Sehen Sie das hier, Kessler?«, fragte er und deutete auf
die Kratzer in seinem Gesicht und die beiden Pflaster. »In Simon
Krysteks Wohnung ging eine Bombe hoch. Ich bin mit dem Leben
davongekommen. Lothar Mehrendorf hatte nicht so viel Glück, und
Alexander Torensen ebenso wenig. Dies ist kein Spiel,
Kessler.«
»Ich habe nie ein Spiel darin gesehen.«
»Viele Menschen sind bereits gestorben, und ich fürchte,
dass noch viel mehr sterben werden«, fuhr Singerer fort.
»Wir brauchen alle Informationen, um eine Katastrophe zu
verhindern. Wer wichtige Hinweise zurückhält, weil er
hofft, sich damit irgendeinen persönlichen Vorteil verschaffen
zu können, handelt damit verdammt egoistisch und
verantwortungslos.« Er gab Rolf ein Zeichen, und der junge Mann
löste sein Notebook vom Präsentationscomputer, klappte den
Deckel zu und stand auf. »Rolf bleibt die nächsten Tage
hier bei Ihnen. Sehen Sie eine Art freien Mitarbeiter in
ihm.«
Singerer öffnete die Tür, und Rolf ging nach
draußen. Der BND-Mann zögerte und wandte sich noch einmal
an Kessler. »Wenn sich Krokus erneut meldet, möchte ich
sofort davon erfahren. Sie erreichen mich im Präsidium oder
unter dieser Nummer.« Er legte eine Karte auf den Tisch, und
dann ging er ebenfalls.
Kessler blieb sitzen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Nach
einigen Sekunden kam seine Sekretärin Susanne herein.
»Meine Güte, Wolfgang, was ist dir denn über die
Leber gelaufen?«
»Eine ziemlich dicke Laus, verdammt«, erwiderte er und
schüttelte zornig den Kopf.
 
Die Klinik befand sich im Norden von Hamburg, in einer ruhigen
Gegend, umgeben von einer parkartigen Grünanlage. In der Ferne
konnte man Flugzeuge sehen, die zur Landung auf dem Hamburger
Flughafen ansetzten oder von dort gestartet waren. Sie symbolisierten
ein offenes Tor zur Welt. Die Klinik hingegen war ein abgeschotteter
Ort, von der Außenwelt getrennt. Zumindest ein Teil von
ihr.
Roland Singerer parkte in der Nähe des Eingangs, als der
Abend dämmerte und im Park die ersten Laternen leuchteten. Als
er die Klinik betrat, wartete Dr. Ritter bereits und trat mit
ausgestreckter Hand auf ihn zu.
»Sie kommen genau richtig«, sagte er, ohne Zeit mit
Höflichkeitsfloskeln zu verlieren. »In einem Fall ist es
gleich so weit.« Ritter war klein und schmächtig, sein
Gesicht von Falten durchzogen; seine Hand fühlte sich an wie
altes Pergament. Die wässrigen Augen wirkten fast müde,
aber Singerer wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Hinter
ihnen steckte eine wache Intelligenz, die er sehr zu schätzen
wusste.
Eine Glastür glitt zur Seite, als sie sich ihr näherten,
und hinter ihr erstreckte sich ein langer Flur, der in den
öffentlichen Teil der Klinik führte – die spezielle
Quarantänestation befand sich im zweiten Kellergeschoss. Dr.
Ritter wandte sich hinter der Glastür sofort nach links und
betrat den Lift. Singerer folgte ihm.
Die Kabine trug sie nach unten.
Als sich die Tür des Lifts öffnete, erwartete sie der
Raum mit den Schutzanzügen. Dies war Singerers zweiter Besuch;
er kannte die Routine. Einige Minuten später verließen sie
den Umkleideraum, passierten eine antiseptische Schleuse und gingen
dann, fast wie Astronauten gekleidet, durch einen kurzen Korridor.
Dieser Bereich der staatlichen Klinik befand sich seit Beginn der
Krise unter direkter Kontrolle des Innenministeriums. Es gab noch
immer einige Organisationsprobleme, die auf eine Lösung
warteten, aber im Großen und Ganzen war die
Quarantänestation einsatzbereit. Es befanden sich bereits
zwanzig Kontaminierte hier, deren Zustand als bedenklich eingestuft
worden war, und in den nächsten Tagen würden weitere
folgen.
»Halten Sie dies noch immer für nötig?«,
fragte Singerer, als sie einen Beobachtungsraum betraten. »Diese
Schutzanzüge meine ich.«
»Es ist nach wie vor unbekannt, was die Ansteckung
verursacht«, erwiderte Dr. Ritter. »Nur eins ist inzwischen
klar. Von der Kontamination in Drisiano bis zu den ersten Symptomen
dauert es durchschnittlich zwischen vier und sechs Monaten. In
einigen wenigen Fällen begannen die
Persönlichkeitsveränderungen erst nach einem Jahr, in
anderen schon nach wenigen Tagen oder Wochen.« Er blieb am
Labortisch stehen und deutete auf einen der Bildschirme, der eine
grafische Darstellung zeigte. Auf der x-Achse des Diagramms war die
Zeit, auf der y-Achse die Häufigkeit der Kontaminationen
eingetragen. Die rote Linie über der x-Achse blieb zunächst
recht flach, stieg dann steil an, blieb eine Weile oben und kehrte
dann nach unten zurück.
Dr. Ritter drehte sich um, und Singerer sah sein besorgtes Gesicht
hinter dem Kapuzenvisier. »Die von Kontaminierten ausgehende
Infektion scheint viel schneller übertragen zu werden. Uns ist
ein Fall von nur wenigen Stunden bekannt.«
Singerer verstand die Sorge des Arztes und teilte sie. Mit den
Namenslisten aus Drisiano war es nicht weiter schwergefallen,
Personen zu identifizieren, bei denen eine Kontamination vermutet
werden konnte, die bisher aber noch nicht in Erscheinung getreten
war. Doch wenn jede dieser Personen auch Menschen infizieren konnte,
die keine Reise nach Kalabrien unternommen hatten, um dort einen
Wunderheiler namens Raffaele zu besuchen… Dann bekamen sie es
innerhalb kürzester Zeit mit einer exponentiellen Ausbreitung
der Kontamination zu tun, die sich kaum mehr eindämmen
ließ.
Dr. Ritter ging zur Tür auf der anderen Seite des Raums, und
Singerer folgte ihm. Im nächsten Zimmer waren die Wände der
einen Hälfte gepolstert; die andere konnte durch Panzerglas
separiert werden. Zwei ebenfalls in Schutzanzüge gekleidete
Personen kümmerten sich um einen Mann, den Singerer auf Mitte
sechzig schätzte und der auf einer Liege ruhte. Der Mann schien
betäubt zu sein, denn er zeigte keine Reaktion, als ihm die
beiden weißen Gestalten das Hemd auszogen und eine Zwangsjacke
anlegten. Schließlich wichen sie von der Liege zurück,
schoben die beiden aus Panzerglas bestehenden Trennwände
aufeinander zu und verriegelten sie.
»Arnim Sennstett aus Pinneberg, Sechsundsechzig Jahre,
ehemaliger Makler, seit drei Jahren im Ruhestand«, sagte Dr.
Ritter. »Er litt an chronischem Rheumatismus. Im Mai dieses
Jahres reiste er nach Kalabrien und begegnete dort Raffaele. Er
kehrte geheilt zurück – sein Name stand auf der Liste. Als
wir mit der Beobachtung begannen, sind uns sofort Anzeichen von
Labilität aufgefallen, und wir brachten ihn unverzüglich
hierher.« Er sah Singerer an. »In seinem Fall war es nicht
weiter schwer, denn er lebt allein. Seine Frau starb vor drei Jahren,
und er hat keine Kinder.«
»Freunde? Verwandte?«
»Wir haben mit der Haushälterin gesprochen und wie in
den anderen Fällen auf eine gefährliche ansteckende
Krankheit hingewiesen. Ich glaube nicht, dass eine Verbindung mit dem
Drisiano-Syndrom vermutet wird.«
Singerer dachte an den reißerischen Artikel in Zack!.
Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis jemand eine
Verbindung zu den Quarantänefällen herstellte.
»Die Wirkung des Sedativs lässt nach«, sagte einer
der beiden Assistenten.
Singerer drehte sich um und stellte fest, dass sie an
Computerschirmen standen, die auf einer mobilen Werkbank montiert
waren.
Auf der Liege in der anderen Hälfte des Zimmers schlug Arnim
Sennstett die Augen auf.
»Er trägt Sensoren an und im Körper«,
erklärte Dr. Ritter. »Die Daten werden drahtlos
übertragen.«
Singerer trat näher an die transparente Barriere heran, die
ihren Teil des Raums vom anderen trennte. Der Mann schwang die Beine
über den Rand der Liege, stand auf und wankte umher, schien
dabei kaum auf seine Umgebung zu achten.
Arnim Sennstetts Unruhe nahm schnell zu. Aus dem unsicheren
Taumeln wurden lange Schritte, und schließlich lief der Mann um
die Liege herum, die weder Kanten noch harte Stellen aufwies –
sie war ebenso gepolstert wie die Wände. Die ganze Zeit
über blieb er gespenstisch still, und nach einigen Minuten
verharrte er an der linken Wand. Singerer sah sein Profil, als er
damit begann, den Kopf gegen die Polsterung zu schlagen, immer
heftiger und wilder, ohne dass ein einziger Laut von seinen Lippen
kam.
Dr. Ritter sah sich kurz um, und einer der Assistenten sagte:
»Der Datenempfang ist einwandfrei. Es wird alles
aufgezeichnet.«
Auf der anderen Seite der Panzerglaswand verharrte Sennstett, und
sein Gesicht lief rot an.
»Hohe Herz- und Muskelaktivität«, erklang eine
Stimme hinter Singerer. »Stärker als beim letzten
Mal.«
»Mit starken Sedativen können wir die Betroffenen
ruhigstellen«, sagte Dr. Ritter. »Aber wenn ihre Wirkung
nachlässt, scheint die Kontamination umso schlimmer
zuzuschlagen.«
Fasziniert beobachtete Singerer, wie die auf den Rücken
gebundenen Arme des Mannes bebten. Erste Risse bildeten sich im Stoff
der Zwangsjacke, und nach einigen Sekunden gab sie ganz nach.
Sennstett bekam die Arme frei, zerrte an den Fetzen der Jacke…
und verharrte erneut. Langsam drehte er sich um und sah zur
Panzerglaswand, die ihn von der anderen Hälfte des Raums
trennte.
»Nicht einmal ein durchtrainierter Athlet wäre in der
Lage, die Jacke zu zerreißen«, sagte Dr. Ritter.
Sennstett lief los, genau auf die Barriere zu, und aus einem
Reflex heraus wich Singerer einen Schritt zurück. Direkt vor ihm
prallte der Mann gegen die Wand, die natürlich nicht nachgab. Es
bildeten sich nicht einmal Risse in ihr.
Arnim Sennstett trat zurück, nahm Anlauf und warf sich erneut
gegen die Wand.
»Puls steigt über zweihundert«, sagte einer der
Assistenten. »Atemfrequenz nimmt weiter zu.«
Ein drittes Mal prallte der Mann gegen die Wand. Blut strömte
aus Platzwunden im Gesicht, als er zurücktaumelte. Er senkte den
Kopf, und für einige Sekunden blieb er völlig reglos
stehen. Als er wieder aufsah, war sein Gesicht zu einer Grimasse
geworden, und ein leises Wimmern kam von seinen zitternden Lippen. Er
hob die Hände, streckte die Zeigefinger, richtete sie auf den
Kopf und rammte sie sich in die Augen. Blut spritzte, und der Mann
fiel zu Boden.
Dr. Ritter winkte den beiden Assistenten zu, die sofort zur
Panzerglaswand sprangen, sie öffneten und zu Arnim Sennstett
eilten, der mit zuckenden Beinen am Boden lag. Sie gaben ihm ein
Sedativ, legten ihn auf die Liege und brachten ihn fort.
»Haben Sie genug gesehen?«, fragte Dr. Ritter.
»Ja«, erwiderte Singerer betroffen.
Als sie einige Minuten später die antiseptische Schleuse
passiert hatten und die Schutzkleidung ablegten, fragte Singerer:
»Was ist mit einem Gegenmittel? Kann man die Kontaminierten
irgendwie vor dem Ausbruch des Wahnsinns schützen?«
»Arnim Sennstett wurde mit einem Mittel behandelt, das die
Erregungsübertragung im Gehirn reduziert«, antwortete Dr.
Ritter. »Es dämpft die Neurotransmitter.
Normalerweise.«
»Er hat versucht, sich umzubringen…«, murmelte
Singerer.
»Wie viele andere vor ihm.«
»Ja.« Roland Singerer streifte die Anzugjacke über
und rückte die Krawatte zurecht. »Ich kenne den Weg,
Doktor…«, sagte er, als Ritter ihm zum Lift folgen wollte.
An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Haben Sie erste
Hinweise darauf, wie die Kontamination zwischen Kontaminierten und
Unbeteiligten erfolgt?«
»Wir arbeiten daran«, erwiderte der schmächtige
Arzt.
Singerer nickte ernst. »Ich weiß, Doktor. Und ich
weiß auch, dass Sie verdammt gute Arbeit leisten. Setzen Sie
Ihre Bemühungen fort und geben Sie mir Bescheid, wenn Sie mehr
Leute und Material brauchen. Sie bekommen alles, was notwendig ist.
Finden Sie ein Gegenmittel.«
»Ich halte Sie auf dem Laufenden«, sagte Dr. Ritter.
Singerer betrat den Lift und fragte sich während der kurzen
Fahrt ins Erdgeschoss der Klinik, wie viele lebende Zeitbomben es in
Deutschland und anderen westlichen Ländern gab.
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Riga

 
»Was war im Taxi mit dir los, Bastian?«, fragte Anna in
ihrem Hotelzimmer.
Sebastian stellte das Gepäck ab und ging langsam durch das
große Zimmer. Beigefarbene Wände, die Vorhänge
goldgelb und weich wie Samt. Eine goldgelbe Steppdecke lag auf dem
Bett, und auch sie war sehr weich, schien nur darauf zu warten, einen
oder zwei Körper zu wärmen. Er stellte sich vor, wie er mit
Anna darunter lag, eng umschlungen.
»Hast du mich gehört, Sebastian?«
Er drehte sich langsam zu ihr um und sah die Sorge in ihren
großen dunklen Augen. »Ich habe ihn gesehen«, sagte
er. »Simon Krystek. Ich habe ihn im Foyer gesehen.«
»Wann?«, fragte Anna erstaunt und stellte ihre
Handtasche neben den Fernseher. »Wo?«
»Er ist vor einigen Stunden hier eingetroffen«, sagte
Sebastian. Er hörte, dass er die Silben ein wenig in die
Länge zog. Es fiel ihm schwer, ganz ins Jetzt
zurückzukehren und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.
»Ich bin seinem… Schatten aus der Vergangenheit begegnet.
Er kam ganz dicht an mir vorbei. Und er sah mich an, fast so, als
könnte er mich sehen.«
»Bastian…« Anna kam einige Schritte näher, und
Sebastian bemerkte den Glanz ihres schwarzen Haars im Licht der
Lampen. »Wovon redest du da?«
»Meine Wahrnehmungen verändern sich, Anna.« Die
Worte kamen jetzt schneller. »Manchmal scheint sich die Zeit zu
dehnen, und ich sehe normale Bewegungen ganz langsam und in allen
Einzelheiten, in Details wie unter dem Mikroskop. Als wir das Hotel
betraten, habe ich Personen gesehen, die sich früher in diesem
Gebäude aufgehalten haben. Geister der Vergangenheit, manche von
ihnen hundert und mehr Jahre alt. Einige von ihnen sehr deutlich,
andere weniger. Unter ihnen war Krystek. Er ist hier. Und ich
weiß genau, dass wir ihm begegnen werden.« Sebastian
setzte sich aufs Bett. »Anna… Was geschieht mit
mir?«
Anna zögerte kurz, setzte sich dann neben ihn und schaute ihn
an. Einige Sekunden schien sie nach den richtigen Worten zu suchen.
»Wir haben zu Anfang des Fluges kurz darüber gesprochen,
erinnerst du dich? Ich könnte einige medizinische Kollegen hier
in Riga um Hilfe bitten. Bei einer neurologischen Untersuchung finden
wir vielleicht heraus, was…«
Sebastian stand ruckartig auf, ging zum Fenster und sah nach
draußen. Es war noch hell, aber einzelne Flocken fielen aus
einer dichten Wolkendecke und kündigten mehr Schnee an. Auf der
Straße vor dem Hotel waren Menschen unterwegs, kehrten von der
Arbeit heim, erledigten Einkäufe, trafen sich, sprachen
miteinander. Sebastian fühlte sich von ihnen getrennt, und die
Distanz wuchs mit jeder verstreichenden Sekunde.
Als er sich umdrehte, gewann er den Eindruck, nur genau hinsehen
zu müssen, um erneut Geister zu beobachten, jene Männer und
Frauen, die vor ihnen in diesem Zimmer gewohnt hatten.
»Nein«, sagte er und meinte damit sowohl die Visionen
der Vergangenheit als auch Annas Vorschlag. Er erinnerte sich an das
kurze Gespräch im Flugzeug. »Du hast selbst gesagt, dass
mit meinem Gehirn alles in Ordnung ist. Untersuchungen im Krankenhaus
wären Zeitverschwendung.«
»Bei der letzten Untersuchung in Reggio ging es uns vor allem
um den Tumor, Bastian«, erwiderte Anna. Sie saß noch immer
auf dem Bett. »Vielleicht gibt es in deinem Gehirn strukturelle
oder biochemische Veränderungen. Deine veränderten
Wahrnehmungen sind ein Indiz. Bei meiner Arbeit habe ich es oft mit
Fällen von Halluzination zu tun, bei denen…«
»Es sind keine Halluzinationen, Anna. Was ich sehe, ist Teil
der Realität.«
»Das glaubst du. Auch meine Patienten sind davon
überzeugt. Das Gehirn ist die Basis; das Bewusstsein wächst
daraus. Wenn das Gehirn nicht mehr richtig funktioniert, wenn zum
Beispiel die Informationsverarbeitung durcheinandergeraten ist, so
sind oft Halluzinationen die Folge, vermeintliche Wahrnehmungen, die
aber keine sind. Schizophrene glauben, Stimmen zu hören, aber
wir wissen, dass sie Einbildung sind.«
»Ich bin nicht schizophren«, sagte Sebastian scharf.
»Das habe ich auch nicht behauptet. Aber du bist
krank.«
Irrationaler Zorn wogte plötzlich in Sebastian, und er stand
mit geballten Fäusten da, kämpfte ihn mühsam nieder.
Er begann zu zittern. »Das Gehirn ist die Basis?«, brachte
er hervor. »Das Bewusstsein wächst daraus? Was ist mit der
Seele passiert? Du bist doch sonst so religiös…«
Anna stand auf und kam näher. Sie trat ganz dicht an ihn
heran und hob die Hände zu seinen Oberarmen, kleine, schmale
Hände, die nicht annähernd so kräftig waren wie seine.
Sie erschien ihm fragil, zart wie eine Blume. Er stellte sich seine
Hand an ihrem Hals vor… Vielleicht hätte er ihr mit nur
einer Hand das Genick brechen können.
Der Gedanke erschreckte Sebastian, und das Zittern wurde
stärker. »Anna… Vielleicht sollte ich doch ein
Beruhigungsmittel nehmen.«
Sie öffnete ihre Reisetasche und kramte darin. Sebastian sank
wieder aufs Bett und fühlte sich elend. »Dr. Jekyll und Mr.
Hyde«, sagte er leise.
»Was?« Anna stand da, mit einer giftgrünen Tablette
in der einen Hand und einem Glas Wasser aus dem Bad in der
anderen.
»Von Robert Louis Stevenson«, sagte Sebastian. »Ein
kurzer Roman über eine geplagte Seele. Das Gute und Böse in
einer Person. Dr. Jekyll entwickelt ein Elixier, dessen Einnahme eine
Trennung dieser beiden Aspekte seines Selbst ermöglicht, und das
Ergebnis ist Mr. Hyde, die dunkle Seite seines Ichs, die keine
moralischen oder ethischen Schranken kennt. Vorhin im
Taxi…«
»Hast du Mr. Hyde in dir gespürt, als du den
Sicherheitsgurt lösen und aus dem Wagen springen
wolltest?«, fragte Anna.
Sebastian sah zu ihr hoch und dachte an das schreckliche Bild, wie
er den Dolch an Annas Hals setzte. Gehörte auch das zu einer
– erweiterten – Realität? Hatte er etwas gesehen, das
nicht wie im Fall der »Geister« gewesen war, sondern
erst noch geschehen musste? Stand ihm so etwas bevor, eine
Veränderung, die ihn zu einer Gefahr für Anna machte?
»Ich habe keinen Mr. Hyde in mir«, sagte er leise.
»Zumindest keinen, der zu mir gehört.«
Er nahm das Glas Wasser, steckte sich die Tablette in den Mund und
trank. »Zum Glück war das Ding weder rot noch blau«,
murmelte er.
Anna sah ihn an, mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen.
»Matrix?«
»Ja. In dem Film nimmt Thomas Anderson die rote Pille und
wird dadurch zu Neo, der die wahre Natur der Welt erkennt.«
Sebastian streckte sich auf dem Bett aus, ohne die goldene Steppdecke
zurückzuschlagen.
Anna trat näher und blickte auf ihn herab, als ihm die Augen
zufielen. »Neo interessiert mich nicht«, sagte sie.
»Ich möchte, dass du Sebastian bleibst.«
 
Als Sebastian erwachte, lösten sich die wirren Traumbilder
auf und flohen wie Schatten vor der Sonne. Er versuchte sie
festzuhalten, sich zu erinnern, aber sie glitten zu schnell fort. Er
öffnete die Augen und sah sich im Hotelzimmer um.
»Anna?«
»Ich bin im Bad. Wie geht es dir?«
Sebastian schwang die Beine über den Rand des Bettes und
setzte sich auf. »Ganz gut, glaube ich. Besser als
vorher.«
»Du hast fast zwei Stunden geschlafen.«
Er schaute auf die Uhr. Halb acht. Anna kam aus dem Bad, gekleidet
in ein smaragdgrünes Kostüm, das gut zu den dunklen Haaren
passte. An den Ohren trug sie grüne Clips, die das Licht der
Lampen einzufangen schienen. Die hohen Absätze der Schuhe
machten sie ein wenig größer und gaben ihren Bewegungen
zusätzliche Eleganz. Sebastian lächelte. »Du siehst
gut aus.«
»Danke. Ich bin so weit. Du hast das Bad ganz für dich
allein.«
Sebastian duschte und rasierte sich, und als er anschließend
frische Kleidung anzog, fühlte er sich noch etwas besser. Um
zehn vor acht gingen sie die Treppe hinunter ins Foyer, und der
Oberkellner führte sie im Restaurant zu dem von Anna
reservierten Tisch. Nur etwa die Hälfte der Tische war besetzt,
aber es trafen weitere Gäste ein; der Saal füllte sich
recht schnell. Die Wände waren beigefarben wie die im Zimmer,
ein Ton, der gut zu den gelbbraunen Stühlen und dem etwas
dunkleren Teppichboden passte.
Anna schaute sich um. »Ist er hier?«
»Wer?« Sebastian griff nach der Speisekarte.
»Der Mann, den wir suchen. Simon Krystek.«
»Nein.« Sebastian hatte sich beim Betreten des
Restaurants umgesehen und einen unauffälligen Blick auf jeden
Mann gerichtet, der nach ihnen hereingekommen war. Er konzentrierte
sich auf die Speisekarte und stellte fest, dass die angebotenen
Speisen hauptsächlich der europäischen Küche
entsprachen. Nach kurzem Überlegen wählte er ein ganz
normales Pfeffersteak, und die experimentierfreudige Anna entschied
sich für eine lettische Spezialität. Ein Kellner nahm die
Bestellung entgegen, nickte freundlich und ging. Kurz darauf kehrte
er mit Lácplesis zurück, lettischem Bier, das
hervorragend schmeckte. Sebastian musste sich zwingen, nur einen
Schluck zu trinken und das Glas nicht gleich zur Hälfte zu
leeren.
»Es ist lange her, seit wir zum letzten Mal auf diese Weise
zusammengesessen haben«, sagte Anna nach einer Weile.
»In einem Restaurant?«
»Ja.«
Sebastian zuckte mit den Schultern. »Andere Paare gehen erst
essen und dann ins Bett. Bei uns war es umgekehrt.«
Anna lächelte, aber der Blick, den sie auf ihn richtete,
hatte etwas Forschendes. Sebastian sah sich noch einmal um, aber
diesmal ging es ihm nur darum, ihrem Blick auszuweichen.
»Während du geschlafen hast…«, sagte Anna, und
Sebastian begriff, dass sie ein Gespräch in Gang bringen wollte;
das Schweigen war ihr unangenehm. Sie steckte noch immer voller Sorge
und versuchte, sich davon abzulenken. Oder vielleicht wollte sie die
alten Zeiten zurückholen. »Im Hotelzimmer liegen mehrere
Broschüren über Lettland. Ich habe ein wenig darin gelesen.
Es gibt hier eine lange protestantische Tradition, aber seit einiger
Zeit entstehen Gruppen, die sich der vorchristlichen Religion
Dievturiba zuwenden, einem alten lettischen Glauben, der die Welt als
einzigen lebenden Organismus betrachtet.«
»Wie Gäa oder Gaia«, sagte Sebastian, um
irgendetwas zu erwidern. Religion, ein tolles Thema, um Entspannung
zu suchen. »Die Erde selbst als Gott beziehungsweise
Göttin.«
»Es gibt gewisse Parallelen«, sagte Anna. »Nach dem
griechischen Mythos entstand die Erdgöttin Gaia aus dem Chaos
und gebar den Himmel, die Berge und das Meer. Die alte lettische
Religion kennt drei zentrale Gottheiten: Dievs, Mára und
Laima. Der Gott Dievs repräsentiert die kollektive Energie des
Universums sowie das Phänomen des Denkens. Die Göttin
Mára verkörpert als ›Mutter Erde‹ die
materielle Welt; sie schenkt und nimmt das physische Leben. Die
Schicksalsgöttin Laima gibt den Menschen ein vorherbestimmtes
Schicksal mit auf den Weg, das jedoch durch gute oder schlechte
Gedanken und Taten beeinflusst werden kann.«
»Du weißt, was ich von solchen Dingen halte«,
erwiderte Sebastian und sprach mit einem Nachdruck, der ihn selbst
überraschte. »Der Mensch hat Gott erfunden, weil er die
Welt, in der er lebte, nicht verstand. Heute verstehen wir die Welt,
oder den größten Teil von ihr. In Zukunft wird Religion
immer mehr an Bedeutung verlieren.«
»Glaubst du?« Anna klang fast traurig. »Was ist mit
Herz und Seele? Was ist mit der Frage nach dem Sinn, Bastian?
Und wer spendet dem Sterbenden Trost?«
Der Kellner kam und brachte das Essen. Sebastian sah auf sein
Steak hinab, und eine seltsame Unruhe erfasste ihn. Messer und Gabel,
das Stück Fleisch, dick und braun…
» Guten Appetit«, sagte Anna und begann mit dem
Gemüse auf ihrem Teller.
Und wer spendet dem Sterbenden Trost?, wiederholte
Sebastian in Gedanken und schnitt in das Steak. Es war nur kurz
angebraten, und Blut quoll aus dem rohen Innern…
 
Das Mädchen hustet und spuckt Blut, das rote Flecken auf
dem weißen Stein bildet. Aber nur für zwei oder drei
Sekunden, denn der Regen spült es sofort weg. Katrin heißt
sie und ist zwölf Jahre alt, drei Jahre älter als Nikolaus.
Er kniet neben ihr, einige Meter abseits der Gestalten, die im
Unwetter den Hang hinaufstapfen, einige von ihnen in
Kapuzenumhänge aus Leder gehüllt, andere nur in zerrissenen
Hosen und Hemden. Karren rumpeln vorbei, von Eseln gezogen, die
ebenso wie die meisten Kinder der Erschöpfung nahe sind.
»Fass sie nicht an!«, sagt Hubertus. »Komm ihr
nicht zu nahe! Sie hat die Schwindsucht!«
Nikolaus sieht den Jungen an, der in den vergangenen Wochen zu
seiner rechten Hand geworden ist, und er bemerkt die Furcht in seinen
Augen. Tadelnd schüttelt er den Kopf und streicht dem
Mädchen über die fieberheiße Stirn. Er weiß,
dass er sich nicht anstecken kann, denn er hat eine Mission zu
erfüllen, im Auftrag von Jesus Christus. Katrin hustet erneut,
noch mehr Blut.
»Ruf einen Heiler, Hubertus«, sagt er. » Und sag
den anderen, dass wir die Zelte aufschlagen. Es wird ohnehin bald
dunkel.«
Der andere Junge – fast fünfzehn ist er, groß
und noch immer stark, trotz der Mühen, die sie hinter sich haben
– dreht sich um und eilt fort.
»Muss ich sterben?«, fragt Katrin mit rauer Stimme.
Regen klatscht in ihr Gesicht, und kalter Wind faucht über sie
hinweg. »Ich möchte das Meer sehen, wie es sich
teilt…«
Nikolaus berührt sie erneut an der Stirn. »Du wirst
noch mehr sehen«, erwidert er. »Ich werde dir Jerusalem
zeigen, wenn wir das Heilige Land von den Sarazenen befreit
haben.«
Das Mädchen lächelt, und Nikolaus nickt ihm zu. Dann
richtet er sich auf, winkt einige der größeren Jungen
heran und lässt Katrin von ihnen zum ersten Zelt bringen, das in
der Nähe aufgebaut wird. Er wendet sich ab und stapft weiter,
durch Regen und Wind, denkt dabei an die vielen Toten, die sie
bereits zu beklagen haben. Herr, welchen Preis verlangst du von
mir?, denkt er und blickt hinauf zum mehr als zweitausend Meter
hohen Mont-Saint-Cenis-Pass. Vor fast tausendfünfhundert Jahren,
so weiß er, war Hannibal über jenen Pass gegen Rom
gezogen…
 
Das Messer in der einen Hand und die Gabel in der anderen, starrte
Sebastian auf das Blut, das aus dem Steak kam. Er sah es nicht nur
auf dem Teller, sondern auch auf dem grauweißen Felsen, bevor
der Regen es fortwusch, und als er den Kopf hob und Annas Blick
begegnete, sah er Katrins schmales, ausgezehrtes Gesicht. Annas
Lippen bewegten sich, aber er hörte nur ein dumpfes Brummen, das
alle Stimmen im Restaurant in sich vereinte. Doch in diesem Brummen
gab es eine Lücke, geschaffen vom Schweigen eines ganz
bestimmten Mannes.
Er saß auf der anderen Seite, allein an einem Fenstertisch,
wirkte ruhig und gelassen. Doch sein Blick war seltsam intensiv.
Sebastian fühlte sich von ihm durchbohrt, und für einige
Sekunden konnte er nicht atmen.
»Er ist da«, brachte er hervor. »Er sitzt dort
drüben. Simon Krystek.«
Anna sah zu dem Mann am Fenstertisch, und Simon Krystek
lächelte.
Sebastian ließ Messer und Gabel fallen. Das Messer klapperte
auf den Teller, und die Gabel landete auf dem Boden. Die an den
Nebentischen sitzenden Restaurantbesucher sahen sich erstaunt um.
Der Mann am Fenstertisch stand auf und lächelte noch immer.
Sebastian erhob sich ebenfalls, aber langsamer, und er hatte sich
noch nicht ganz aufgerichtet, als zwei Männer an einem Ecktisch
aufsprangen. Einer von ihnen holte einen Ausweis hervor, und der
andere hielt plötzlich eine Waffe in der Hand. »Simon
Krystek, Sie sind verhaftet!«
Aber der Mann mit dem schmalen Gesicht und den auffallend tief in
den Höhlen liegenden Augen achtete gar nicht auf sie und sah
noch immer Sebastian an.
 
Es regnet nicht mehr, und der Wind hat nachgelassen,
aber es ist noch immer kalt. Sterne funkeln am Himmel, als Nikolaus
durch das Lager geht. Lagerfeuer brennen an den Hängen und
wärmen müde Kinder, Jugendliche und auch so manchen
Erwachsenen. Immer wieder bleibt er stehen und spricht jenen, die
sich ihm in Köln und unterwegs angeschlossen haben, Mut zu. Es
gelingt ihm, die richtigen Worte zu finden, Niedergeschlagenheit zu
vertreiben und neue Zuversicht zu wecken. Wir haben den
größten Teil des Weges geschafft, sagt er, wenn er einige
Minuten im Schein der Flammen sitzt und zu den Seinen spricht.
Jetzt ist es nicht mehr weit. Wir müssen über die Alpen,
wie einst Hannibal, und wenn die Berge hinter uns liegen, kommen wir
leichter voran. Es ist nicht mehr weit bis nach Genua und zum
Meer.
Mitte Mai, als der Kreuzzug der Kinder Köln verlassen hat,
sind es zwanzigtausend gewesen, die voller Entschlossenheit nach
Süden zogen. Wie viele sind mir geblieben?, fragt sich Nikolaus,
als er den Weg fortsetzt. Er weiß: Auch an diesem Abend, wie an
den Abenden zuvor, sind neue Gräber ausgehoben worden, und
bestimmt wird das auch am Abend des nächsten Tages nötig
sein.
»Nikolaus!«
Zwischen zwei Lagerfeuern, halb in der Dunkelheit, bleibt der
Junge stehen. Hubertus läuft auf ihn zu.
»Katrin…«, schnauft er. »Sie ist tot. Die Heiler
konnten nichts mehr für sie tun.«
Später am Abend – in der Nacht, als die meisten in
Zelten oder draußen unter dicken Decken schlafen und die
Lagerfeuer heruntergebrannt sind – steht Nikolaus auf einem
Felsen. Er blickt zum Himmel empor und bittet Gott mit
tränennassen Wangen um Kraft.
 
Die beiden Männer näherten sich Krystek, und der mit dem
Ausweis holte ebenfalls eine Waffe hervor. Ein dritter Mann kam von
der anderen Seite des Raums und ging zu dem Tisch, an dem Sebastian
saß. Lettische Polizisten in Zivil, begriff er. Und sie wollten
nicht nur Simon Krystek verhaften, sondern auch ihn.
Sebastian stand inzwischen und blinzelte, um die anderen Bilder zu
vertreiben, die nicht ins Hier und Jetzt gehörten. Er
beobachtete das Geschehen, ohne in der Lage zu sein, einen einzigen
Ton hervorzubringen. Nur noch wenige Meter trennten die beiden ersten
Männer von Krystek, als der den Kopf drehte, und wie schon
einmal gewann Sebastian den Eindruck, dass sich die Zeit dehnte, was
ihm Gelegenheit gab, alles genau zu beobachten: Krysteks Hand, die in
seine Jacke griff, eine Pistole hervorholte, sie auf die beiden
Polizisten richtete und abdrückte; die aus dem Lauf der Waffe
kommende Kugel, die drei Meter zurücklegte und sich in die Brust
des ersten Mannes bohrte; das aus der Wunde spritzende Blut; das
Gesicht, vom Schmerz in eine Grimasse verwandelt; der fallende
Körper…
Ein Schuss löste sich aus der Waffe des Mannes, als dieser
auf den Boden prallte…
… wieder ein dumpfer Knall, gefolgt von einem Klirren, als
die Kugel das Fenster durchschlug und ein Loch darin
hinterließ…
… Schreie im Restaurant, ebenfalls dumpf und wortlos;
Stühle kippten, als die Menschen versuchten, in Deckung zu
gehen; Männer und Frauen warfen sich zu Boden…
Sebastian sah ein Glas Rotwein, das wie in Zeitlupe kippte. Sein
Inhalt strömte rot wie Blut übers weiße Tischtuch und
tropfte auf den Boden…
Für einen Sekundenbruchteil verging die Zeit normal und
gefror dann erneut. Der zweite Polizist machte einen schnellen
Schritt nach vorn und bewegte sich dann erneut quälend langsam.
Er richtete die Waffe auf Simon Krystek, der seinerseits auf ihn
zielte. Beide Pistolen entluden sich; zwei Kugeln flogen aus
entgegengesetzten Richtungen aufeinander zu und in einer Entfernung
von nur wenigen Zentimetern aneinander vorbei. Die eine schlug in den
Hals des Polizisten und zerfetzte die Schlagader; eine Fontäne
aus Blut spritzte zur Seite, auf die weiße Pelzjacke einer
Frau, die halb unter dem Tisch lag und schrie. Die andere Kugel traf
Krystek an der Schulter, doch in seinem Gesicht veränderte sich
nichts. Es blieb seltsam ausdruckslos, als er kurz auf die Wunde sah
und dann den Blick auf den dritten Polizisten richtete, der sich
Sebastians Tisch genähert hatte, inzwischen aber stehen
geblieben war und versuchte, seine Waffe zu ziehen.
»Auf den Boden!«, rief Sebastian Anna zu, ohne daran zu
zweifeln, dass sie ihn hören konnte. Im nächsten Augenblick
sprang er am Tisch vorbei, angetrieben von einer Kraft, die ihn
erstaunte, sich aber seltsam vertraut anfühlte, so als wäre
sie schon immer in ihm gewesen. Krystek schwang die Pistole herum,
richtete sie auf Sebastian, lächelte und schoss.
Es war ein Moment innerhalb eines Moments, eine Blase in der Zeit,
die ihm sonderbare Freiheit brachte: Körper und Geist waren ohne
Ballast, bewegten sich ohne Fesseln und Bremsen, im Gegensatz zur
herankriechenden Kugel, die den Gesetzen der Ballistik
gehorchen musste. Sebastian sah sie herankommen, beobachtete den
kleinen Luftwirbel hinter ihr und die Reflexionen des Lampenlichts
auf dem silbernen Geschossmantel. Wie sonderbar, dachte er halb
entrückt, dass ein so kleines Ding so großen Schaden
anrichten konnte. Er trat zur Seite, blickte der vorbeischwebenden
Kugel nach und vergewisserte sich, dass sie für niemanden eine
Gefahr darstellte. Dann wandte er sich wieder Simon Krystek zu, der
die Waffe gesenkt hatte, noch immer lächelte und so nickte, als
wollte er sagen: Na bitte. Habe ich es doch gewusst.
Er lief los und war viel schneller als alle anderen Personen im
Restaurant, schneller auch als Sebastian, der ihm folgte. Krystek
stürmte an dem dritten Polizisten vorbei, der weiter dorthin
zielte, wo der Mann eben noch gestanden hatte, erreichte den Ausgang
des Restaurants und das Foyer, wo sich erschrockene Menschen
duckten.
»Bleiben Sie stehen, verdammt!«, rief Sebastian und
bemühte sich vergeblich, einen Sprint einzulegen – seine
Beine wollten nichts davon wissen. Mehr als zehn Meter vor ihm
erreichte Krystek die Tür, riss sie auf und war mit einem Satz
draußen auf dem Bürgersteig.
Die Tür hatte sich wieder geschlossen, als Sebastian sie
erreichte, und er musste erstaunlich viel Kraft aufwenden, um sie zu
öffnen – sie schwang nur sehr langsam auf. Draußen
wehte eiskalter Wind, und Schneeflocken tanzten in der Luft. Die
Abenddämmerung hatte begonnen, und die Straßenlaternen
brannten bereits. Sebastian blieb unter dem Vordach stehen und
blickte nach rechts und links – keine Spur von Simon Krystek.
Aber dort drüben, auf der anderen Straßenseite, bereits
Dutzende von Metern entfernt… Ein laufender Mann, der nur einen
Anzug trug, ohne Jacke oder Mantel. Wie konnte Krystek mit einer
Kugel in der Schulter so schnell sein?
Sebastian lief los, hörte lautes Hupen in unmittelbarer
Nähe und legte einen verzweifelten Zwischenspurt ein, um nicht
überfahren zu werden. Wenige Sekunden später rauschte ein
viel zu schneller Lieferwagen nur knapp an ihm vorbei. Er rannte
weiter, wich einer Limousine aus, erreichte die andere
Straßenseite, rutschte dort auf Schnee und Eis aus, verlor das
Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin, direkt neben einer
dicklichen Frau, die einen Pelzmantel trug und einen kleinen Hund an
der Leine führte. Der Köter kläffte wie verrückt.
Sebastian schenkte ihm und seinem Frauchen keine Beachtung, kam
wieder auf die Beine, lief einige Schritte und blieb dann stehen
– Krystek war verschwunden.
Böiger Wind wehte ihm Schneeflocken ins Gesicht, als er die
Passanten und den Verkehr auf der Elizabetes-Straße
beobachtete. Schließlich drehte er sich um, ging über den
Bürgersteig und sah zum Reval Hotel Latvija auf der anderen
Straßenseite. Die Fassade schien sich aufzulösen…
 
Blau erstreckt sich das Meer vor der Stadt, und die Sonne
scheint warm vom Himmel. Es ist Hochsommer, der 25. August des Jahres
1212. »Wir haben es geschafft«, sagt Hubertus, der neben
Nikolaus an der Spitze der langen Kolonne marschiert, die durch ganz
Genua reicht. Die Bewohner der Stadt säumen den Weg und jubeln
den Kindern zu. Viele von ihnen bringen ihnen zu essen und zu
trinken, und die jungen Kreuzfahrer greifen dankbar zu. Sie sind
müde nach dem langen Marsch, aber auch erleichtert, denn sie
glauben die größten Schwierigkeiten
überwunden.
Nikolaus sieht kurz zurück. »Von zwanzigtausend sind
nur siebentausend übrig geblieben.«
»Gott stellt uns auf die Probe«, sagt
Hubertus.
»Vielleicht«, räumt Nikolaus kummervoll ein.
Doch als sie am Hafen mit den stolzen Segelschiffen vorbeikommen,
steigt freudige Erwartung in ihm auf, denn dies ist der Tag des
Wunders, der allen – der ganzen Welt, auch dem Papst, der ihnen
seine Unterstützung verweigert – zeigen wird, dass sie in
göttlichem Auftrag unterwegs sind. Über den Strand eilt er,
gefolgt von Kindern und Erwachsenen, die zu singen beginnen. Er
läuft die letzten Meter, dorthin, wo die Wellen ans Ufer rollen,
bleibt dann auf dem nassen Sand stehen und hebt die Arme. »Teile
dich für uns, Meer!«, ruft er.
Der Gesang verstummt.
Ganz Genua scheint den Atem anzuhalten.
Möwen krächzen, und mit ewigem Kauschen brechen sich
die Wellen am Ufer. Das Meer teilt sich nicht.
»Aber…« Nikolaus starrt fassungslos über
die endlose Wasserfläche. »Jesus Christus hat es mir
versprochen!«
 
Mit Tränen in den Augen stand Sebastian im Schneetreiben und
hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Er fühlte sich
plötzlich sehr schwach; Trauer drückte ihn nieder. Ein
älterer Mann blieb neben ihm stehen und sprach einige Worte, die
er nicht verstand.
»Wie bitte?«, erwiderte er geistesabwesend.
»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte der Mann in
gebrochenem Deutsch.
Sebastian schüttelte nur den Kopf, stapfte wortlos weiter und
machte sich daran, erneut die Straße zu überqueren. Auf
der anderen Seite merkte er plötzlich, wie kalt es war. Er
begann zu zittern, schlang die Arme um sich und betrat das Hotel.
Im Foyer herrschte großes Durcheinander. Dutzende von
Personen standen vor der Rezeption, und Bedienstete des Hotels
versuchten, sie zu beruhigen. Sebastian achtete nicht auf sie und
eilte zum Restaurant.
»Anna?«
Sie stand an einem Fenster, abseits der anderen Gäste, die
sich an der Tür zusammendrängten und auf die beiden Toten
starrten.
Sebastian lief zu ihr. »Ist alles in Ordnung?«
»Ja«, antwortete Anna. »Aber…«
»Herr Sebastian Vogler?«, fragte jemand auf Deutsch.
Sebastian wandte sich zur Seite und sah den dritten Polizisten,
der mit dem Leben davongekommen war. »Ja?«
Handschellen klickten, und plötzlich waren seine Hände
gefesselt. »Sie sind verhaftet«, sagte der Polizist.
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»Wie geht es ihm?«, fragte der Papst.
»Schlecht, Heiliger Vater«, erwiderte der Arzt.
»Sehr schlecht.«
»Wird er sich wieder erholen?«
»Nur durch ein Wunder.«
Sie befanden sich in einem Raum, der wie die Intensivstation eines
großen Krankenhauses aussah, aber zum Vatikan gehörte.
Gabriel lag auf dem Behandlungsbett, an mehrere leise summende
Geräte angeschlossen. Die digitalen Anzeigen eines Bildschirms
gaben unter anderem Auskunft über Herzschlag,
Körpertemperatur und Atmungsfrequenz. Auf einem zweiten bildeten
zackige Kurven die Hirnaktivität des Mannes ab, der versucht
hatte, die fremde Entität in Raffaele zu erkennen und zu
identifizieren. Ignazio Giorgesi blickte auf den Exorzisten hinab und
sah das eingefallene Gesicht eines Mannes, der etwas Schreckliches
erlebt haben musste.
»Wissen Sie, was mit ihm geschehen ist?«, wandte sich
der Papst an den Arzt.
»Er hat einen sehr starken psychischen Schock erlitten,
Heiliger Vater. Dadurch ist es in seinem Gehirn zu einer Art
Kurzschluss gekommen.« Ignazios Blick blieb auf Gabriel
gerichtet, aber aus dem Augenwinkel sah er, wie der Papst zum Bett
trat und ein Gebet sprach, dann dem Arzt und seinen Assistenten
zunickte und den Raum verließ. Ignazio folgte ihm.
»Ein Toter, und Gabriel liegt im Koma«, sagte der Papst
auf dem Weg zu seinen Arbeitsräumen. Geistliche und Beamte des
Vatikans kamen ihnen entgegen, und der Papst erwiderte ihre
respektvollen Grüße. »Und Raffaele ist
verschwunden.«
»Was ist mit Bischof Munari und den anderen?«, fragte
Ignazio.
»Sie haben einen schweren Schock erlitten, sind ansonsten
aber unverletzt.«
Ignazio nickte nachdenklich.
»Die Frau ist identifiziert.« Der Papst sprach leise,
denn immer wieder begegneten sie anderen Personen. »Sie
heißt Yvonne Jacek. Offenbar gehört sie zu den
Hauptträgern. Zum letzten Mal wurde sie in Hamburg
gesehen.«
»Wie konnte sie unbemerkt in den Vatikan gelangen? Und wie
hat sie es geschafft, Raffaele fortzubringen, ohne Spuren zu
hinterlassen? Niemand hat sie und den Jungen gesehen!«
»Die Sechs sind bereits stark genug, um Einfluss auf unsere
Sinne zu nehmen«, sagte der Papst. »Und sie werden immer
stärker. Wie ich hörte, haben sie damit begonnen, andere
Kontaminierte zu töten.«
Ignazio erinnerte sich an den Brief des Hieronymus. »Es
würde bedeuten, dass bereits die kritische Phase begonnen hat.
So schnell?«
»Raffaele hat mit seinen Wunderheilungen vor über einem
Jahr begonnen. Zeit genug für sie. Wir haben es zu spät
bemerkt.« Der Papst wechselte einen Blick mit seinem Berater.
»Wir müssen bei dieser Sache mit der italienischen
Regierung und auch den anderen europäischen Staaten
zusammenarbeiten.«
»Heiliger Vater…« Neue Sorge erfasste Ignazio, und
die gleiche Sorge sah er auch in den Augen des Papstes. »Wenn
bekannt wird…« Er sprach nicht weiter und sah sich um, als
befürchtete er, bereits zu viel gesagt zu haben.
»Die europäische Polizei braucht genug Informationen, um
die Sechs zu finden, Ignazio. Und um vorbereitet zu sein, muss sie
eine Vorstellung davon haben, womit sie es zu tun hat.
Aber…« Der Papst blieb stehen, nahm mit einem freundlichen
Nicken den Gruß eines Geistlichen entgegen und schaute dann
wieder seinen Berater an. »Was bisher als wahr galt, wird wahr
bleiben, Ignazio. Dafür müssen wir sorgen. Es ist die
Grundfeste dieser unserer Welt, und sie darf nicht in Gefahr
geraten.«
Ignazio Giorgesi nickte erleichtert.
Der Papst setzte sich wieder in Bewegung, und Ignazio folgte ihm.
Einige Minuten später betraten sie ein leeres Büro, und
dort wandte sich der Papst erneut an seinen Berater.
»Ich habe eine neue Aufgabe für Sie.«
Ignazio neigte den Kopf. »Gewiss, Heiliger Vater.«
»Suchen Sie die Sapienti, die Hieronymus in seinem Brief
erwähnte.«
»Gibt es sie noch, nach so langer Zeit?«
Der Papst trat zum Fenster und blickte nach draußen. Ein
Unwetter braute sich über Rom zusammen. Erste Regentropfen
fielen aus dunklen Wolken, und im Norden der Stadt flackerten
Blitze.
»Ich weiß es nicht«, antwortete er
schließlich. »Ihre Spuren verloren sich Ende des
dreizehnten Jahrhunderts. Es waren schwere Zeiten damals. Viel ging
verloren. Und Hieronymus hat selbst darauf hingewiesen, dass sie
keine Aufzeichnungen anfertigten. Sie beschränkten sich auf
mündliche Überlieferungen.«
»Wenn Sie gestatten, Heiliger Vater…«
Der Papst drehte sich um. »Nur zu, Ignazio. Fragen
Sie.«
»Was versprechen Sie sich von den Sapienti?«
»Selbst wenn es uns in Zusammenarbeit mit der
europäischen Polizei gelingt, die Sechs zu finden… Wir
brauchen jemanden, der weiß, wie man sie unschädlich
macht. Mit gewöhnlichen Methoden ist das kaum
möglich.«
»Und die Zeit wird knapp…«, murmelte Ignazio.
»Ja. Suchen Sie in unseren Bibliotheken und Datenbanken nach
Hinweisen. Recherchieren Sie. Sie bekommen von mir jede Hilfe, die
Sie brauchen. Vielleicht gelingt es Ihnen, eine Spur zu
finden.«
Ignazio deutete eine Verbeugung an. »Ich mache mich sofort an
die Arbeit, Heiliger Vater.«
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Wolfgang Kessler saß in seinem Büro, scrollte durch die
Bildschirmseiten der nächsten Zack!-Ausgabe und sah sich
das Layout an, ohne es wirklich zu sehen. Die Gedanken schweiften
immer wieder ab und kehrten zu der Begegnung mit Roland Singerer
zurück. In seiner Erinnerung sah er die grauen Augen des
BND-Mannes und versuchte, in dem kühlen Blick mehr zu erkennen,
als das Gesicht preisgab. Ein echter Profi, so viel stand fest.
Jemand, der in seiner Arbeit aufging und keine leeren Drohungen
ausstieß. Kessler fragte sich, ob Singerers Vollmachten
wirklich so weit gingen, weitere Ausgaben von Zack! zu
unterbinden. Für den Verlag wäre das eine wirtschaftliche
Katastrophe gewesen, die ihn vermutlich den Posten des Chefredakteurs
gekostet hätte.
Das Handy klingelte, ohne dass eine Nummer im Display erschien.
Kessler nahm das kleine Telefon und hob es zum Ohr, nachdem er die
grüne Taste gedrückt hatte. »Ja?«
»Ich habe wieder etwas für Sie«, erklang die Stimme
eines Mannes.
Etwas in Kessler versteifte sich. Er erkannte die Stimme sofort:
Krokus. Mit einem raschen Blick vergewisserte er sich, dass die
Tür seines Büros geschlossen war.
»Hören Sie mich, Kessler?«, fragte der Mann.
»Singerer war heute Nachmittag bei mir«, sagte Kessler.
Er sprach leise.
»Ich weiß.«
»Sie wissen davon?«, entfuhr es Kessler
erstaunt.
»Ich weiß auch, dass er Ihnen jemanden ins Nest gesetzt
hat, einen gewissen Rolf. Ein Computerfachmann mit
Hacker-Vergangenheit. Darum werde ich Ihnen diesmal keine Dateien
schicken.«
»Er hat sich nach Ihnen erkundigt«, sagte Kessler.
Am anderen Ende der Verbindung kam es zu einer kurzen Pause.
»Und was haben Sie geantwortet?«
»Dass ich Sie nicht kenne.«
»Das stimmt«, bestätigte die Stimme. »Sie
kennen mich nicht.«
»Er wird alle seine Mittel nutzen, um Sie ausfindig zu
machen«, sagte Kessler. Er schaute noch immer zur Tür und
rechnete halb damit, dass sie sich öffnete und Singerer
hereinkam.
Der Mann lachte leise. »Ich bin ihm näher, als er ahnt.
Nun, sind Sie an weiteren Informationen interessiert?«
»Ja.«
»Zweitausend. Ein Sonderpreis. Zahlung auf die übliche
Weise.«
Kessler überlegte. Er wusste nicht, welche Informationen
Krokus für ihn hatte, und es behagte ihm nicht,
gewissermaßen die Katze im Sack zu kaufen. Andererseits: Die
Hinweise dieses Informanten waren ihr Geld immer wert gewesen.
»Einverstanden.«
»Unser Freund Singerer hat damit begonnen, Menschen zu
entführen. Kontaminierte, um genau zu sein. Ihm liegt eine Liste
der Personen vor, die dem Wunderheiler in Drisiano begegnet sind. Er
lässt die Betreffenden beobachten, und wer Symptome von
Verhaltensstörung zeigt, wird unter dem Vorwand einer
hochinfektiösen Krankheit in eine spezielle Klinik eingeliefert.
In mehreren Fällen geschah das gegen den Willen der
Kontaminierten. Interessant ist, dass bisher niemand von ihnen die
Klinik wieder verlassen hat. Sie befindet sich im Norden von Hamburg,
und die Adresse lautet…«
»Einen Augenblick.« Kessler nahm einen Bleistift und
riss einen Zettel vom Notizblock, anstatt direkt darauf zu schreiben
– er wollte keine Abdrücke auf den Blättern darunter
hinterlassen. »Ich bin so weit.«
Der Mann nannte die Adresse und die Namen einiger eingelieferter
Personen. »Ich fürchte, dass die Persönlichkeitsrechte
dort massiv verletzt werden. Wenn Sie Singerer damit öffentlich
in Verbindung bringen, dürfte er in Schwierigkeiten
geraten.«
Ein interessanter Hinweis, fand Kessler. »Haben Sie etwas
gegen ihn?«
Wieder folgte eine kurze Pause. »Ich nehme an, er hat Ihnen
mit einem Publikationsverbot gedroht, nicht wahr?«
»Ja, das hat er. Mit Hinweis auf Notstandsgesetze.«
»Die tatsächlich existieren und kurz vor der Anwendung
stehen, wie ich hörte«, sagte der Mann. »Das
Innenministerium wird noch heute Abend damit beginnen, Meldungen zu
lancieren, wonach eine neue Terrorwelle begonnen hat. Die
Öffentlichkeit soll abgelenkt werden.«
»Abgelenkt?«, wiederholte Kessler verblüfft.
»Wovon?«
»Der Vatikan ist in diese Angelegenheit verwickelt, und das
ist dem BND ebenso bekannt wie den anderen Geheimdiensten. Der aus
Drisiano verschwundene Raffaele wurde insgeheim nach Rom gebracht,
und dort hat ein Exorzist namens Gabriel – ein Schüler von
Gabriele Amorth – herauszufinden versucht, was mit ihm los ist.
Es kam zu einem Zwischenfall. Ein Mann starb, mehrere andere erlitten
einen schweren Schock, und Gabriel liegt im Koma. Von Raffaele fehlt
jede Spur. Eine Frau erschien und brachte ihn fort.«
»Eine Frau?« Kessler dachte an die Informationen auf
Torensens USB-Stick, und vor dem inneren Auge sah er noch einmal das
Messer in der Brust des Kommissars. »Langes blondes Haar,
große grünblaue Augen, ein ehemaliges Topmodel?«
»Yvonne Jacek«, bestätigte Krokus. »Eine der
Schlüsselpersonen, beziehungsweise Hauptträger, wie man sie
im Vatikan nennt. Nun, sind diese Informationen zweitausend Euro
wert?« Den Worten folgte ein sonderbares Geräusch, wie eine
Mischung aus Schnaufen und Krächzen. »Ich muss jetzt
Schluss machen«, sagte der Mann, und dann war die Verbindung
unterbrochen.
Kessler ließ das Handy langsam sinken, als die Tür
plötzlich aufsprang.
Niemand stand dort. Leer und erstaunlich dunkel erstreckte sich
der Flur hinter der offenen Tür. Kessler schaute auf die Uhr:
fast zehn. Er hatte gar nicht bemerkt, dass es so spät geworden
war.
Langsam ging er zur offenen Tür und stellte fest, dass in den
anderen Büros kein Licht mehr brannte. Auch Singerers Hacker,
Rolf, war gegangen. Die ganze Redaktionsetage lag im Dunkeln, und bis
auf das leise Summen des PCs auf dem Schreibtisch hinter Kessler
herrschte Stille.
Schritt um Schritt wich er zurück, ohne sich umzudrehen
– es widerstrebte ihm, den Blick von der offenen Tür
abzuwenden. Was hatte sie aufspringen lassen? Ein Windstoß? Die
Fenster waren geschlossen.
Kessler fuhr den PC herunter, und als der Lüfter nicht mehr
summte, wurde es so still, dass man das Brummen des abendlichen
Verkehrs durch die Doppelverglasung der Fenster hören konnte. Es
war ein herrlich normales und vertrautes Geräusch, aber es kam
aus der Ferne, und um es zu erreichen, musste er durch den Flur.
Torensen fiel ihm ein, und ein Schauder begleitete die
Erinnerungen an ihn. Die Mörderin hatte ihn in seiner Wohnung
überrascht…
Kessler erstarrte, als in einem der anderen Büros etwas
klapperte. Das Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals, und
instinktiv hob er sein Handy. Sollte er die Polizei
verständigen? Für einige Sekunden spielte er mit dem
Gedanken, Singerer anzurufen, der verlangt hatte, ihn zu
benachrichtigen, wenn sich Krokus noch einmal meldete, doch dann
verwarf er diese Idee. Mach dich nicht lächerlich, dachte
er. Wahrscheinlich hat dies gar nichts zu bedeuten.
Trotzdem nahm er einen spitzen Brieföffner aus Metall, bevor
er sein Büro verließ. Er schaltete erst das Licht im Flur
ein und dann das im Büro aus. Der Teppichboden verschluckte das
Geräusch seiner Schritte, als er durch den Flur ging, und er
musste sich zwingen, nicht wie ein verängstigtes Kind
loszulaufen. Als ihn nur noch wenige Meter von der Tür am Ende
des Flurs trennten, glaubte er, jemanden atmen zu hören, und
etwas strich ihm über den Nacken, weich wie eine Feder. Er
wirbelte erschrocken herum, doch der Flur war so leer wie zuvor.
Entnervt brachte er die letzten Meter hinter sich, riss die Tür
auf, trat rasch ins Treppenhaus und zog die Tür hinter sich
zu.
Kessler holte mehrmals tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen.
Den Brieföffner, stellte er fest, hielt er noch immer in der
rechten Hand, wie einen Dolch umklammert. Er blinzelte mehrmals, als
erwachte er aus einem schlechten Traum, entschied sich gegen den Lift
an der Außenseite des Gebäudes und hastete die Treppe
hinunter. Er fragte sich, wie es Alexander Torensen ergangen war.
Bestimmt hatte er sich in seiner Wohnung sicher gefühlt, und
dann war die Frau zu ihm gekommen und hatte ihn
getötet…
Das Geräusch seiner hastigen Schritte schien ein Echo zu
haben, und Kessler warf einen Blick über die Schulter –
niemand folgte ihm.
Zwanzig Sekunden später, draußen auf dem Parkplatz,
wagte es Kessler, erleichtert aufzuatmen. Er kam sich plötzlich
wie ein Narr vor. Einfach so in Panik zu geraten… Er blickte an
dem alten, herrschaftlichen Haus mit den Verlagsbüros empor, und
im gleichen Moment ging im dritten Stock, wo sich die
Zack!-Redaktion befand, das Licht in einem der Zimmer aus.
Kessler starrte nach oben und fragte sich, ob die Nerven mit ihm
durchgingen. Hatte er das Licht wirklich gesehen, oder spielte ihm
die Phantasie einen Streich, wie bei den vermeintlichen Schritten auf
der Treppe? Er drehte sich um, ging zum Parkplatz und merkte, dass es
zu nieseln begonnen hatte. Als er den Knopf der Fernbedienung
drückte, leuchteten die vier Blinker seines Mazda 6 und
bestätigten damit die Entriegelung der Türen. Kessler stieg
ein, zog die Tür zu, steckte den Schlüssel ins
Zündschloss, zögerte und atmete noch einmal tief durch. Es
war kalt, nicht mehr als sieben oder acht Grad, aber ihm stand der
Schweiß auf der Stirn. Was war los mit ihm? Wortlos verfluchte
er sich selbst. Er ließ sich doch sonst nicht so leicht aus der
Ruhe bringen; eine lächerliche aufspringende Tür hatte
genügt, ihn in ein Nervenbündel zu verwandeln.
Als er den Zündschlüssel drehen wollte, stellte er fest,
dass er das Handy noch immer in der linken Hand hielt. Der
Brieföffner… Wo war der Brieföffner? Nach einer
kurzen, hektischen Suche fand Kessler ihn auf dem Beifahrersitz und
schüttelte den Kopf. Er sah auf das Handy hinab und
überlegte, ob er Singerer jetzt anrufen sollte. Um ihm was zu
sagen? Dass er begonnen hatte, Gespenster zu sehen? Gerädert wie
er war, erschien es ihm besser, das Gespräch mit dem BND-Mann
auf den nächsten Tag zu verschieben. Sebastian fiel ihm ein.
Inzwischen war er sicher längst in Riga eingetroffen, aber er
hatte sich noch nicht gemeldet. Kessler holte Sebastians Nummer aufs
Display, doch sein Finger verharrte über der grünen
Ruftaste, ohne sie zu drücken. Er schüttelte erneut den
Kopf, legte das Handy zum Brieföffner auf den Beifahrersitz
anstatt auf die Mittelkonsole und startete den Motor. Als er den
Mazda zur Ausfahrt des Parkplatzes rollen ließ, flammten hinter
ihm zwei Scheinwerfer auf, und ein Wagen folgte. Dies bildete er sich
nicht ein: Das Licht war da, ebenso das Fahrzeug dahinter, und am
Steuer saß jemand, der ihn beobachtete – Kessler glaubte,
den Blick im Nacken zu spüren.
Seine Hände waren plötzlich feucht, und das Herz
hämmerte in der Brust. Er steuerte den Mazda vom Parkplatz, bog
in die Schöne Aussicht ein und fuhr langsam im zweiten Gang am
Feenteich auf der linken Seite vorbei. Der Wagen blieb hinter ihm und
überholte nicht, obwohl es keinen Gegenverkehr gab. Nach etwa
dreihundert Metern blinkte Kessler links und bog in die
Auguststraße. Die Wischer surrten über die
Windschutzscheibe, und das Licht der Straßenlaternen spiegelte
sich auf dem feuchten Asphalt wider. Kessler fuhr noch langsamer und
hielt am rechten Straßenrand. Das Licht des anderen Wagens
blieb im Rückspiegel – er hielt ebenfalls.
Irgendwo in der Ferne erklang ein Martinshorn, und Kessler
wünschte es sich viel näher. Er warf einen kurzen Blick zur
Seite, zum Handy – sollte er die Polizei rufen?
Das Licht hinter ihm veränderte sich.
Jemand war auf der Beifahrerseite des anderen Wagens ausgestiegen
und vor den rechten Scheinwerfer getreten. Eine dunkle Silhouette
zeichnete sich ab und kam näher.
Kessler handelte ohne einen bewussten Gedanken, trat aufs Gas,
ließ die Kupplung kommen, und der Mazda mit seinen 147 PS
machte einen Satz nach vorn. Nach einigen Dutzend Metern riss Kessler
das Steuer nach rechts, bog in den schmalen Theresienstieg ein und
trat das Gaspedal voll durch, mit dem Ergebnis, dass die
Vorderräder durchdrehten – der Nieselregen hatte eine
schmierige Schicht auf der Fahrbahn gebildet. Kessler nahm Gas weg,
legte den dritten Gang ein und beschleunigte vorsichtiger. Als er den
Hofweg erreichte, eine Querstraße, erschien erneut das
Scheinwerferlicht hinter ihm, und es kam schnell näher.
Kessler riss das Steuer nach rechts und bog in den Hofweg, ohne
auf den Verkehr zu achten. Eine Hupe erklang, und ein Auto wich aus,
als der Verfolger die Querstraße mit noch höherer
Geschwindigkeit erreichte und ins Schleudern geriet.
Das Scheinwerferlicht im Rückspiegel sprang von einer Seite
zur anderen, als der Fahrer versuchte, den Wagen wieder unter
Kontrolle zu bringen. Zwei oder drei Sekunden hoffte Kessler, dass es
ihm nicht gelang, doch dann strahlten die Scheinwerfer wieder
gleichmäßig in seine Richtung. Und ihr Licht wurde heller
– der Verfolger näherte sich.
Voraus sah er das rote Licht einer Ampel, aber Kessler gab
zunächst Gas, trat im letzten Augenblick auf die Bremse, warf
einen Blick nach rechts und links und trat das Gaspedal bis zum
Anschlag durch. Der Mazda donnerte über die Kreuzung, nur zehn
Meter vor einem Kleinlaster, der von rechts heranrauschte – der
Fahrer beschwerte sich mit Hupe und aufblitzendem Fernlicht.
Kesslers Blick huschte zwischen Straße und Rückspiegel
hin und her. Er bog nach rechts ab, nach links, beschleunigte,
überfuhr eine weitere rote Ampel, doch der Verfolger ließ
sich nicht abschütteln. 147 PS waren eine ganze Menge, aber der
Wagen hinter ihm schien ein paar mehr zu haben, und hinzu kam: Der
Fahrer wusste offenbar, wie man Gebrauch von ihnen machte.
Die Verfolgungsjagd ging durch den Osten von Hamburg, durch
Uhlenhorst und Hohenfelde, dann weiter nach St. Georg und
Hammerbrook. Kessler kannte die Hansestadt, aber trotzdem verlor er
bald die Orientierung, sah nur noch Ampeln, Einbahnstraßen,
verkehrsreiche Kreuzungen und Lücken, durch die er
schlüpfen konnte, in der Hoffnung, dass sie sich sofort hinter
ihm schlossen. Was auch immer er versuchte: Der Verfolger blieb
hinter ihm.
Ein Moment der Unschlüssigkeit führte dazu, dass die
Entfernung zum anderen Wagen bis auf zehn Meter oder weniger
schrumpfte, und als Kessler erneut in den Rückspiegel sah,
blitzte es an der Beifahrerseite des Verfolgers kurz auf. Fast im
gleichen Moment klirrte es, und plötzlich hatte die Heckscheibe
ein Loch.
»Lieber Himmel!«, entfuhr es Kessler. Er gab
erneut Gas, bog verkehrt in eine Einbahnstraße ein und wich dem
wild hupenden entgegenkommenden Verkehr aus. Gleichzeitig beugte er
sich zur Seite, griff nach dem Handy auf dem Beifahrersitz und gab
ohne hinzusehen die Notrufnummer der Polizei ein.
Er erreichte das Ende der Einbahnstraße und riss das Steuer
nach links. Das Heck des Mazdas machte sich auf regennassem
Kopfsteinpflaster selbständig, und Kessler, der das Handy gerade
zum Ohr gehoben hatte, ließ es wieder sinken, um das Steuer mit
beiden Händen zu packen und gegenzulenken. Einige hundert Meter
voraus sah er eine weitere Ampel, und sie zeigte grün. Der
Verfolger kam ebenfalls aus der Einbahnstraße, wich geschickt
einem anderen Fahrzeug aus und näherte sich wieder.
Kessler hob das Handy.
»Hallo? Ist dort die Polizei?«
»Ja. Bitte nennen Sie Namen und…«
»Ich heiße Wolfgang Kessler«, stieß er
hervor und gab Gas. Mit mehr als hundert Stundenkilometern raste er
der Kreuzung entgegen. »Ich bin Chefredakteur der Zeitschrift
Zack!. Bitte hören Sie mir gut zu. Ich werde von einem
Wagen verfolgt, und wer auch immer darin sitzt: Er hat eben auf mich
geschossen!«
»Wo sind Sie jetzt, Herr Kessler?«, fragte die Frau. Sie
klang geradezu aufreizend ruhig.
»Irgendwo in der Nähe von Borgfelde, denke ich. Ich bin
viel zu schnell, um die verdammten Straßennamen zu lesen, und
der Bursche ist noch immer hinter mir.«
Die Ampel sprang um.
Kessler schaltete die Freisprechanlage ein, warf das Handy auf den
Beifahrersitz und schloss beide Hände ums Steuer. Anhalten kam
nicht infrage, so viel stand fest.
»Können Sie den Wagen beschreiben, der Sie
verfolgt?«, ertönte es aus dem Mobiltelefon. »Sehen
Sie das Kennzeichen?«
»Ich sehe nur die verdammten Scheinwerfer!«
Die Stimme der Frau erklang erneut, aber Kessler hörte sie
gar nicht mehr. Er flog geradewegs auf die Kreuzung zu, wo der
Verkehr rechts und links gerade grünes Licht bekommen hatte.
Dutzende von Autos rollten los.
Zwei Sekunden später erreichte er die Kreuzung und bremste,
aber er hatte noch immer achtzig oder neunzig Sachen drauf, als er
über die rote Ampel fuhr. Links gleißte Scheinwerferlicht,
so hell und nahe, dass er den Mazda nach rechts riss. Wieder brach
auf der glatten Fahrbahn das Heck aus, und Kessler hatte den Wagen
gerade abgefangen, als er direkt vor sich einen wartenden
Linksabbieger sah. Rechts waren mehrere Wagen unterwegs – kein
Platz. Blieb nur ein Ausweichmanöver nach links.
Kessler verfehlte den Abbieger um Haaresbreite, doch der hatte aus
gutem Grund da gestanden und gewartet: Es herrschte starker
Gegenverkehr, und in der Sekunde, die Kessler blieb, sah er keine
Lücke. Er drehte das Steuer noch einmal nach links, hörte
lautes Hupen und dann ein Krachen, als etwas das Heck des Mazdas
traf. Der Wagen, immer noch sechzig oder siebzig Stundenkilometer
schnell, wurde herumgerissen, jagte über die
Bürgersteigkante hinweg und prallte frontal gegen eine
Hauswand.
Das Bewegungsmoment schleuderte Kessler nach vorn, in die Gurte
und in den Airbag, und es wurde dunkel um ihn.
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Sie verließen den Zug in einer Stadt, die Raffaele nicht
kannte. Es war längst dunkel geworden, aber die Stadt kam noch
nicht zur Ruhe. Überall waren Menschen im hellen Lampenschein
unterwegs, und auf den Straßen herrschte reger Verkehr. Der
Junge musterte die vorbeieilenden Erwachsenen, aber er sah nicht ein
Gesicht, das er kannte.
»Wann kann ich zu meinen Eltern?«, fragte er. »Wo
ist Don Vincenzo?«
Die Frau an seiner Seite legte ihm den Arm um die Schulter.
»Du brauchst sie nicht«, sagte sie. »Ich bin bei
dir.«
Raffaele erinnerte sich daran, dass Bischof Munari und andere
Personen ihn von Drisiano fortgebracht hatten. Nach der
anfänglichen Aufregung und dem Durcheinander hatte er sich sehr
matt und benommen gefühlt. Er entsann sich an Kerzen und die
Stimme eines Mannes, den er nicht kannte, und dann war diese Frau
gekommen. Sie war freundlich und hatte ihm geholfen. Er wusste, dass
er ihr vertrauen durfte, obwohl er sie erst seit wenigen Stunden
kannte. Aber vielleicht stimmte das nicht ganz. Vielleicht war er ihr
doch schon einmal begegnet, vor diesem Tag, doch jene Erinnerung
blieb seltsam vage und verwirrend.
»Wo sind wir?«, fragte er. Reggio Calabria war
groß, aber diese Stadt schien noch viel größer zu
sein. So viele Lichter, so viele Menschen… Einige von ihnen
litten. Er hörte ihre inneren Stimmen, die von Schmerz und Leid
erzählten, manche leise, andere lauter. Gottes Kraft begleitete
ihn noch immer. Er wusste, dass er nur die Hand ausstrecken und die
Frau dort berühren musste, um sie von ihrer Migräne zu
befreien…
»Jetzt nicht«, sagte die Frau, obwohl er keinen Ton
gesagt und sich auch nicht bewegt hatte. »Vielleicht
später. Falls es nötig wird.«
»Wie heißt du?«, fragte Raffaele und sah zu der
blonden Frau auf.
»Yvonne«, antwortete sie. Ihre Lippen formten ein
seltsames Lächeln. »Aber mein wahrer Name
lautet…«
Der Junge hörte ihn: Geräusche, die zunächst ohne
Bedeutung zu sein schienen, wie das Flüstern des Winds oder das
Rauschen des Meeres. Aber sie fanden ein Echo in einem Teil seines
Gedächtnisses, von dessen Existenz er bis eben gar nichts
gewusst hatte.
»Ich heiße Raffaele«, sagte der Junge.
»Ja, so lautet einer deiner Namen. Komm.« Yvonne nahm
seine Hand, und sie gingen über den Platz vor dem Bahnhof zur
Straße. Mehrere Taxis standen dort, aber die Frau schenkte
ihnen keine Beachtung.
»Habe ich noch andere?«, fragte der Junge.
Die Frau lächelte erneut. Ihr Lächeln gefiel Raffaele
und erinnerte ihn ein wenig an seine Mutter. Obwohl… Als er
jetzt darüber nachdachte, begann er zu ahnen, dass Teresa
vielleicht gar nicht seine richtige Mutter war.
»Jeder von uns hat viele Namen«, sagte Yvonne.
»Aber nur einer von ihnen ist der richtige. Meinen hast du
gerade gehört.«
»Wie lautet mein richtiger Name?«, fragte Raffaele
neugierig.
Yvonne sah ihn nachdenklich an. »Dazu ist es noch zu
früh.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als
einige Meter entfernt ein Wagen am Straßenrand hielt. »Da
sind sie«, sagte sie zufrieden.
Es war ein großes Auto, dunkel, mit vier Türen. Die
Beifahrertür öffnete sich, und ein Mann stieg aus,
gekleidet in einen Anzug. Er und die Frau sahen sich nur kurz an,
ohne ein Wort zu sagen, ohne sich die Hand zu reichen, aber Raffaele
gewann den Eindruck, dass sie irgendwie miteinander gesprochen
hatten. Der Mann richtete den Blick auf ihn, und plötzlich
erschien er ihm ebenso vertraut wie Yvonne. Raffaele war ihm nie
zuvor begegnet, und doch… kannte er ihn.
»Ich bin Granville«, sagte er, und Raffaele hörte
einen französischen Akzent.
»Aber das ist nicht dein wahrer Name, oder?«, fragte er.
»Yvonne hat mir erzählt, dass wir alle viele Namen haben,
aber nur einen richtigen. Sie hat mir ihren richtigen genannt. Wie
lautet deiner?«
Das »wir« klang erst seltsam in Raffaeles Ohren, doch
als er darüber nachdachte, hielt er es für angemessen.
Granville wechselte einen kurzen Blick mit Yvonne. Dann sah er
Raffaele an, öffnete den Mund…
Wieder ertönten seltsame Geräusche, wie von Wind und
Meer, und auch in diesem Fall fanden sie tief in dem Jungen ein
vertrautes Echo. Seine Eltern fehlten ihm ebenso wie Don Vincenzo,
doch zwei alte Freunde waren in der Nähe, und er fühlte
sich so sicher wie im Schoß seiner Familie.
»Und du?«, fragte der Mann. »Kannst du mir
deinen richtigen Namen nennen?«
»Ich heiße…« Raffaele sprach nicht weiter.
Wind und Meer verstummten in ihm.
»Er ist noch nicht so weit«, sagte Yvonne. Sie
öffnete die Tür zum Fond des Wagens. »Steig ein,
Raffaele.«
Als sie alle in dem Wagen saßen, fragte die neben dem Jungen
sitzende Frau: »Was hältst du von einer Fahrt nach Paris,
Raffaele?«
Paris, dachte er. Die Hauptstadt von Frankreich. Eine wirklich
große Stadt. »Ich bin nie dort gewesen.«
»Oh, da irrst du dich«, sagte Yvonne und legte ihm sanft
die Hand auf den Arm, als sich der Wagen in Bewegung setzte.
»Wir sind dort gewesen, wir alle, im Jahr ohne Sommer. Vor fast
zwei Jahrhunderten.«
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Die Zelle hätte kaum einfacher eingerichtet sein können:
ein schmales Bett, in der Ecke eine Stahltoilette mit Waschbecken, am
kleinen, vergitterten Fenster ein wackliger Tisch mit einem Stuhl.
Draußen gab es nichts weiter zu sehen als einen dunklen
Hinterhof, an dem Sebastian schnell das Interesse verloren hatte. Er
wusste nicht genau, wie lange er schon auf dem Bett saß –
die lettischen Polizeibeamten hatten ihm die Uhr und alle anderen
persönlichen Dinge abgenommen –, aber nach seinem
Zeitgefühl waren mindestens zwei Stunden vergangen. Es musste
also gegen elf Uhr abends sein.
Sebastian starrte an die ockerfarbene Wand und betrachtete die
Kritzeleien, die andere Häftlinge vor ihm dort hinterlassen
hatten. Die lettischen Schriftzeichen hätten für ihn
genauso gut Hieroglyphen sein können, aber die Illustrationen
waren deutlich genug, zum Beispiel Strichmännchen mit Schlingen
um den Hals oder andere, offenbar Männlein und Weiblein, die
sich miteinander vergnügten. Manchmal, wenn er zu lange den
Blick auf sie gerichtet hielt, schienen sie plötzlich lebendig
zu werden und bewegten sich, und dann sah Sebastian schnell zur
Seite. Er wollte ruhig bleiben und nicht den Eindruck erwecken, die
Kontrolle über sich zu verlieren – für den Fall, dass
man ihn beobachtete. Zum wiederholten Mal ließ er den Blick
über Wände und Decke streichen, auf der Suche nach Wanzen
der nichtbiologischen Art. Er entdeckte nichts, was aber kaum etwas
bedeutete.
Eine weitere geschätzte halbe Stunde verging, und dann drehte
sich ein Schlüssel im Schloss. Wenige Sekunden später
schwang die Tür auf.
Der lettische Beamte, den Sebastian bereits kannte, kam herein und
richtete einige Worte an ihn.
»Tut mir leid, aber ich verstehe Sie noch immer nicht«,
sagte Sebastian.
Ein zweiter Mann trat an dem Uniformierten vorbei, in einen
dunkelgrauen Anzug gekleidet, das Haar grau und schütter.
Sebastian schätzte ihn auf über fünfzig.
»Bitte kommen Sie«, sagte der Mann.
Sebastian erhob sich erleichtert und hoffnungsvoll. »Sie
sprechen Deutsch, dem Himmel sei Dank. Ich habe mit den Morden im
Restaurant des Hotels nichts zu tun, bitte glauben Sie mir. Befragen
Sie die Leute, die an den anderen Tischen saßen. Sie
können es bestätigen.« Er schnappte nach Luft und
fügte hinzu: »Wo ist Anna?«
Der Mann winkte. »Bitte kommen Sie«, wiederholte er.
Sebastian zögerte. »Verstehen Sie mich?«
»Ja, ich verstehe Sie«, sagte der Mann. »Kommen Sie
jetzt. Wir unterhalten uns ein wenig.«
Sebastian trat an dem lettischen Polizisten vorbei und ließ
sich vom anderen Mann durch den kurzen Flur in ein Zimmer
führen, das fast ebenso schlicht eingerichtet war wie die Zelle
und offenbar Verhörzwecken diente. Der einzige nennenswerte
Unterschied bestand darin, dass die Wände weiß waren und
Kritzeleien dort fehlten. Der Mann im Anzug nahm auf der anderen
Seite eines Tisches Platz und deutete auf den Stuhl davor.
»Bitte setzen Sie sich, Herr Vogler.«
»Ich habe mit den Morden nichts zu tun«, betonte
Sebastian noch einmal und fügte hinzu: »Wer sind
Sie?«
»Mein Name ist Benjer, Ferdinand Benjer«, antwortete der
Mann. Er zog die Schublade des Tisches auf und entnahm ihr einen
Beutel, der die Dinge enthielt, die man Sebastian abgenommen hatte,
darunter Uhr und Brieftasche. »Ich arbeite für Interpol.
Ist das alles?«
»Was? Ja. Ja, ich glaube schon. Interpol, sagen
Sie?«
Benjer schob Armbanduhr, Brieftasche und die anderen Dinge
über den Tisch. »Wir haben unsere lettischen Kollegen um
Amtshilfe gebeten, und vielleicht waren sie ein wenig
übereifrig. Ich bedauere die Schießerei im
Restaurant.«
Sebastian musterte den unscheinbar wirkenden Mann im grauen Anzug
mit neuem Interesse. »Die Beamten waren dort, um mich zu
beobachten?« Er dachte an den Mann, der sich ihm genähert
hatte.
Die Tür öffnete sich, und eine Frau in mittleren Jahren
kam herein, schlank, ernst, das dunkle Haar kurz. Sie zog einen Stuhl
heran und nahm neben dem Tisch Platz.
»Hat sich was ergeben?«, wandte sich Benjer an sie.
»Nein.« Die Frau sah Sebastian an. »Wie geht es
Ihnen, Herr Vogler?«
»Wie es mir geht? Wo ist Anna?«, erwiderte
Sebastian.
»Bitte beantworten Sie meine Frage, Herr Vogler.«
Sebastian beobachtete, wie sich Ferdinand Benjer zurücklehnte
und die Hände im Schoß faltete. »Es geht mir…
den Umständen entsprechend. Meine Güte, wie soll es mir
gehen?
Ich wollte gemütlich in dem Restaurant essen, und
plötzlich fielen Schüsse, und zwei Menschen
starben.«
»Erschossen von einem gewissen Simon Krystek«, sagte
Benjer. »Der selbst eine Kugel in die Schulter bekam, dadurch
aber kaum behindert wurde. Erstaunlich flink ergriff er die Flucht.
Sie waren ebenfalls enorm schnell, wie mehrere Zeugen aussagten. Sie
verließen das Hotel und verfolgten Krystek, aber er entkam,
trotz einer Schusswunde, die stark geblutet haben muss und sicher
sehr schmerzhaft war. Ein seltsamer Mann, dieser Krystek, finden Sie
nicht? Erst recht wenn man bedenkt, was er in Deutschland angerichtet
hat, in Hamburg und anderen Städten.«
»Hat Singerer Sie geschickt?«, fragte Sebastian und
dachte darüber nach, welche Konsequenzen sich daraus ergeben
konnten.
»Wir arbeiten zusammen.« Benjer nickte der Frau zu.
»Haben Sie an sich irgendwelche Veränderungen bemerkt,
Herr Vogler?«, fragte sie.
Ihm ging ein Licht auf. »Oh, ich verstehe. Drisiano, nicht
wahr? Geht es Ihnen darum?«
»Sie waren dort«, sagte die Frau. Sie klang noch immer
sehr ernst. »Und Sie hatten Kontakt mit dem Jungen. Wir wissen,
dass bei Ihnen ein Hirntumor diagnostiziert wurde, und Raffaele hat
Sie geheilt. Nun, haben Sie Veränderungen an sich
bemerkt?«
»Nein«, log Sebastian und fragte sich, wie viel Benjer
und die Frau von Anna erfahren hatten.
»Was ist mit einer Zunahme von Aggressivität und
Phantasien, bei denen Gewalt eine Rolle spielt?«
»Nein«, behauptete Sebastian.
»Warum sind Sie in Riga, Herr Vogler?«, fragte die
Frau.
»Ich bin im Auftrag von Zack! hier«, antwortete
Sebastian. »Ich nehme an, das wissen Sie. Und eigentlich geht es
Sie gar nichts an.« Er stand auf. »Ich habe mir nichts
zuschulden kommen lassen. Es gibt also keinen Grund für Sie,
mich festzuhalten.«
Benjer sah die Frau an. »Was meinen Sie?«
»Ich müsste ihn genauer untersuchen. Aber wir sollten
davon ausgehen, dass er kontaminiert ist. Außerdem vermute ich,
dass er noch aus einem anderen Grund einen Kontakt mit Simon Krystek
suchte.«
Sebastian stand da und blickte auf die beiden Sitzenden hinab, die
über ihn sprachen, als wäre er gar nicht anwesend. Der
Ärger in ihm drohte sich in Zorn zu verwandeln; er versuchte,
die Ruhe zu bewahren.
»Ich schlage vor, wir bringen ihn nach Deutschland«,
sagte Benjer.
Die Frau nickte. »Das halte ich auch für das Beste. Wir
können ihn in Singerers Klinik unter Beobachtung
stellen.«
»Ich beabsichtige nicht, schon jetzt nach Deutschland
zurückzukehren, und an einem Klinikaufenthalt liegt mir wirklich
nichts.« Sebastian drehte sich um, ging zur Tür und
versuchte vergeblich, sie zu öffnen – sie war
abgeschlossen.
Als er zurückschaute, nickte Benjer der Frau erneut zu, und
beide standen auf. »Wie Sie wollen«, sagte der Mann und
trat hinter dem Schreibtisch hervor. »Sie haben recht. Es liegt
nichts gegen Sie vor, und deshalb können wir Sie nicht
festhalten.«
Benjer kam näher und machte sich an der Tür zu schaffen.
Sebastian beobachtete ihn und fragte sich noch, ob es wirklich so
leicht war, als er plötzlich einen stechenden Schmerz am rechten
Oberarm spürte. Gleichzeitig hielt Benjer ihn fest, und zwar mit
erstaunlich viel Kraft. Sebastian war so verdutzt, dass er
überhaupt nicht daran dachte, Widerstand zu leisten. Verwundert
blickte er auf das kleine Etwas hinab, das ihm die Frau an den Arm
hielt. Ein leises Zischen erklang.
»Was machen Sie da?«, fragte er. Das
Überraschungsmoment löste sich auf, und wieder brannte Zorn
in ihm, heißer als zuvor. Er versuchte, die Frau
fortzustoßen, aber Benjer hielt ihn noch immer an den Armen
fest, und außerdem fühlte er sich von einer sonderbaren
Mattigkeit erfasst. Seine Gedanken bewegten sich plötzlich wie
durch eine klebrige Masse, langsam und mühevoll, und innerhalb
weniger Sekunden verlor er das Gefühl für den Körper.
Die Knie gaben nach, und zusammen mit der Frau zog ihn Benjer auf den
Stuhl zurück.
»Lassen Sie den Wagen kommen.« Die Stimme kam aus weiter
Ferne, und dann sah und hörte Sebastian nichts mehr.
 
Als er zu sich kam, spürte er zuerst einen sonderbaren,
kalten Druck an Stirn und Wange. Noch bevor er die Augen
öffnete, fand er eine Erklärung dafür: Er saß im
Fond einer großen Limousine, auf der linken Seite, und sein
Kopf lehnte am Fenster. Er hörte nur das leise, sanfte Brummen
des Motors. Niemand sprach, aber Sebastian spürte die
Präsenz anderer Personen. Er war sogar in der Lage, sie zu
zählen: drei, zwei Frauen und ein Mann.
Etwas sagte ihm, dass er die Augen besser geschlossen halten
sollte. Er hörte nicht nur den Herzschlag und das Atmen seiner
Begleiter, sondern vor allem den eigenen Puls, und eine erweiterte,
nach innen gerichtete Wahrnehmung ließ ihn die einzelnen
Funktionen seines Körpers erkennen. Eine fremde Substanz, vom
Blut transportiert und zu langsam von der Leber abgebaut, behinderte
einige von ihnen, und Sebastian begann damit, die betreffenden
Moleküle aufzulösen. Wie er das anstellte, wusste er nicht
genau. Geleitet wurde der Vorgang von einem Teil seines Willens, der
zwar mit seinem Bewusstsein verbunden war, sich ihm aber nicht ganz
erschloss. Das bedauerte Sebastian, doch letztendlich kam es vor
allem auf das Ergebnis an, welches in diesem Fall darin bestand,
wieder die volle Kontrolle über seinen Körper zu
erhalten.
Das rechte Auge blieb geschlossen, und er hob langsam das linke
Lid, setzte dabei keine anderen Gesichtsmuskeln ein, die ihn verraten
hätten. Er sah eine nächtliche Straße, auf der nur
wenig Verkehr herrschte. Er beobachtete sie eine Zeit lang und
glaubte, einige Gebäude wiederzuerkennen, die er am Nachmittag
gesehen hatte – sie waren auf der zum Flughafen führenden
Lierlirbes-Straße unterwegs.
Der Teil von Sebastian, der die Körperorgane veranlasste, die
Moleküle der fremden Substanz – ein starkes Sedativ –
schneller aufzulösen, wollte Riga nicht verlassen. Simon Krystek
befand sich in dieser Stadt, und er musste ihn finden. Nichts durfte
ihn daran hindern.
Es wurde Zeit zu agieren.
Sebastian öffnete auch das rechte Auge und drehte den Kopf.
Anna saß direkt neben ihm, auf dem mittleren Platz im Fond, und
als sie merkte, dass er wach war, wandte sie sich ihm sofort zu.
»Bastian…«
Die Frau auf dem Beifahrersitz drehte erschrocken den Kopf.
»Das ist unmöglich«, sagte sie. »Er müsste
noch mindestens drei Stunden schlafen.«
Sebastian bemerkte, dass der Fahrer – Ferdinand Benjer –
einen Blick in den Rückspiegel warf. »Halten Sie an«,
sagte er, und der Wille, der die Wirkung der fremden Substanz in
seinem Körper neutralisiert hatte, wirkte sich nun offenbar auch
auf die anderen Personen in diesem Auto aus. Von Benjer kam ein
leises, dumpfes Ächzen, und er lenkte die Limousine an den
Straßenrand. Die Frau neben ihm suchte in ihrer Tasche, und als
ihre Hände wieder zum Vorschein kamen, hielten sie das kleine
Gerät, mit dem sie Sebastian im Verhörzimmer die Injektion
verabreicht hatte. Sie drehte sich damit zu ihm um, doch dann bewegte
sie sich kaum mehr, und Sebastian nahm ihr das Instrument aus der
Hand. Er wartete, bis die Limousine zum Stehen gekommen war,
öffnete dann die Tür, stieg aus und warf das kleine
Gerät über die Mauer am Rand des Bürgersteigs.
Die Nacht war kalt, aber es wehte kein Wind mehr, und der Schnee
hatte sich in Regen verwandelt. Zwei oder drei Sekunden stand
Sebastian da, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, als lauschte er
einer Stimme, die nur er hören konnte. Aber nicht durch die
Ohren, sie erklang in seinem Innern: ein wortloses Flüstern, das
ihm sagte, was er tun sollte. Er öffnete die Fahrertür,
löste den Sicherheitsgurt, packte den Mann am Steuer und zerrte
ihn nach draußen. Benjer war bleich, schien mit Übelkeit
zu kämpfen und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sebastian
hielt ihn fest, und für einen seltsamen, erschreckenden
Augenblick verlangte es ihn danach, den Mann zu töten, am besten
auf eine Weise, die besonders schmerzhaft für ihn war. Er
stellte sich vor, ihn mit einem Messer zu zerlegen, ganz langsam,
vielleicht so, wie Monika Derbach sich selbst aufgeschnitten
hatte.
»Bastian, pass auf!«, rief Anna durch die offene
Tür zum Fond.
Sebastian ließ Benjer los, drehte sich um und sah, dass die
Frau aus dem Wagen gesprungen war. Er versuchte, sie erneut erstarren
zu lassen, wie kurz zuvor in der Limousine, doch diesmal klappte es
nicht richtig. Sie wurde langsamer, blieb aber in Bewegung und
richtete die Pistole auf ihn, die sie hervorgeholt hatte.
Ein Schuss knallte, nicht ganz so dumpf wie im Restaurant des
Hotels, und erneut sah er, wie die Kugel aus dem Lauf kam, ein
kleines, silbrig glänzendes Projektil. Es kroch nicht auf
ihn zu, sondern war schneller, und es blieb Sebastian gerade noch
Zeit genug, den Körper zur Seite zur drehen – das Geschoss
flog so dicht an ihm vorbei, dass es das Hemd streifte, nicht aber
die Haut darunter.
Die Frau wollte erneut schießen, aber Sebastian sprang auf
sie zu und schmetterte ihr die Faust ans Kinn, ein wuchtiger Schlag,
der sie zu Boden schickte. Rasch nahm er die Pistole und wandte sich
dem Wagen zu.
Anna war ausgestiegen, starrte ihn erleichtert und gleichzeitig
erschrocken an.
Sebastian blickte auf seine heftig zitternden Hände hinab und
steckte die Pistole ein. »Bitte übernimm du das
Steuer«, brachte er mühsam hervor. Er bebte am ganzen
Körper, fühlte sich von Adrenalin durchflutet und doch der
Erschöpfung nahe.
»Bastian…« Anna kam besorgt näher, aber
Sebastian schüttelte den Kopf.
»Wir müssen weg von hier«, brachte er hervor.
»Man erwartet uns am Flughafen, und wenn wir dort nicht
aufkreuzen, wird man nach uns suchen.«
Anna zögerte nur eine Sekunde, öffnete dann die
Fahrertür und setzte sich ans Steuer. Sebastian stieg auf der
anderen Seite ein und zitterte so heftig, dass seine Zähne
klapperten.
»Wohin?«, fragte Anna. »Zum Hotel können wir
kaum zurück, oder?«
»Nein«, sagte Sebastian. »Don Vincenzos
Freund… Anatoli. Der Typ, der angeblich mehr weiß und uns
helfen kann.« Er griff in die Hosentasche, doch seine Hand kam
leer wieder zum Vorschein. »Der Zettel, den mir die Nonne in
Drisiano gegeben hat… Ich habe ihn mir im Hotel in die Tasche
gesteckt, da bin ich ganz sicher.«
»Und jetzt ist er weg?«
»Verdammter Mist! Vielleicht habe ich ihn verloren, als ich
Krystek gefolgt bin.«
Irgendwo erklang eine Sirene, und ihr Heulen schien näher zu
kommen.
»Fahr los, Anna!«
»Und wenn er den Zettel hat?« Anna deutete auf Ferdinand
Benjer, der noch immer benommen am Straßenrand stand.
Sebastian spielte mit dem Gedanken, aus dem Wagen zu springen und
den Interpol-Mann zu durchsuchen, aber das hätte wertvolle Zeit
gekostet – das Heulen der Sirene kam immer näher.
»Verschwinden wir von hier, Anna.« Sebastian hob die
Hand zur Stirn, als sie den ersten Gang einlegte und Gas gab.
»Anatoli Pawel Pawlowitsch, so lautet der Name, aber die
Adresse… Er wohnt in… Jugla, im Osten von Riga. Die
Straße heißt… Bickernike.« Er stöhnte
leise. »Oder so ähnlich.«
Anna warf ihm einen Blick zu. »Es könnte eine lange
Suche werden.«
»Ich schätze, wir haben nichts Besseres zu tun,
oder?«, erwiderte Sebastian bitter. »Vielleicht fällt
mir die Adresse wieder ein, wenn ich mich ein wenig beruhigt
habe.« Er deutete nach vorn. »Fahr.«
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Als Wolfgang Kessler erwachte, sah er über sich ein Gesicht,
das er lieber nicht gesehen hätte.
»Wie geht es Ihnen?«, fragte Roland Singerer.
Kessler stellte fest, dass er in einem Bett lag, das in einem
Krankenzimmer stand. »Wo bin ich hier?«, fragte er
erschrocken und fürchtete plötzlich, dass er sich in der
Klinik befand, von der Krokus berichtet hatte.
»Im Allgemeinen Krankenhaus Sankt Georg«, sagte
Singerer. Er trug einen Anzug, stellte Kessler fest, aber keine
Krawatte, und der oberste Knopf des Hemds war geöffnet. Das
dunkle Haar mit den wenigen grauen Strähnen lag nicht ganz so
perfekt wie sonst.
Kessler blickte zum Fenster – draußen war es dunkel. Er
zog den linken Arm unter der Bettdecke hervor und schaute auf die
Uhr. Fast Mitternacht.
»Habe ich Sie aus dem Bett geholt?«, fragte er und
bewegte auch den rechten Arm. Alles in Ordnung. Beim linken Bein sah
die Sache anders aus. Der Versuch, es zu bewegen, verursachte ihm
stechenden Schmerz, und er verzog das Gesicht.
»Sie hatten einen Autounfall, erinnern Sie sich?«, sagte
Singerer. Er saß auf einem Stuhl rechts neben dem Bett.
»Und ja, Sie haben mich tatsächlich aus dem Bett geholt.
Beziehungsweise die Polizei, die Sie angerufen haben. Wie es scheint,
können Sie von Glück reden, noch zu leben.«
Die Tür öffnete sich, und eine ältere, dickliche
Krankenschwester kam herein. »Fragen Sie ihn, wie es ihm
geht«, wandte sich Singerer an sie. »Mir antwortet er
nicht.«
»Es geht mir… einigermaßen.« Kessler
beobachtete, wie die Krankenschwester zur linken Seite des Bettes
ging und die Infusion überprüfte, deren Schlauch zu seiner
Armbeuge führte. »Was ist mit meinem Bein?«
»Starke Prellungen und eine Fraktur«, erwiderte die Frau
knapp. Sie legte eine Tablette neben das Glas Wasser auf dem
Nachtschränkchen. »Nehmen Sie das, falls Sie Schmerzen
haben.« Sie kehrte zur Tür zurück, blieb dort noch
einmal stehen und richtete einen strengen Blick auf Singerer.
»Die Besuchszeit ist längst vorbei.«
»Ich weiß. Ich gehe gleich. Versprochen.«
Die Krankenschwester nickte großzügig und verließ
das Zimmer.
»Hier werde ich mich bestimmt wohlfühlen«, brummte
Kessler und drehte den Kopf zur Seite. »Haben Sie den Verfolger
erwischt?«
»Nein. Was ist passiert? Erzählen Sie es mir, in allen
Einzelheiten.«
Kessler trank einen Schluck Wasser, ohne die Tablette zu nehmen,
berichtete dann davon, wie die Tür seines Büros in der
Zack!-Redaktion aufgesprungen war und er das Gebäude
verlassen hatte, begleitet von dem Gefühl, nicht allein zu sein.
Er schilderte die Verfolgungsjagd und den Schuss auf seinen
Wagen.
»Es wurde sogar zweimal auf Sie geschossen«, sagte
Singerer mit der für ihn typischen ruhigen Kühle. »Zum
zweiten Schuss kam es kurz vor Ihrem Unfall. Die Kugel durchschlug
den Fahrersitz und blieb im Armaturenbrett stecken. Zehn Zentimeter
weiter nach links, und Sie lägen jetzt nicht in diesem Bett,
sondern in einem Sarg.«
Kessler schauderte, und vor seinem inneren Auge spulten sich
einige der schrecklichen Szenen erneut ab. »Es waren zwei«,
sagte er. »Einmal öffnete sich die Beifahrertür, und
jemand stieg aus. Es saßen zwei Personen in dem Wagen.« Er
zögerte kurz und fügte hinzu: »Warum? Warum sollte
mich jemand töten wollen?« Er richtete einen fragenden und
auch argwöhnischen Blick auf Singerer.
»Vielleicht glaubt jemand, dass Sie zu viel wissen«,
sagte der BND-Mann ungerührt. »Oder dass Sie mir bei meinen
Ermittlungen helfen.« Eine Braue kam nach oben. »Wovon
eigentlich kaum die Rede sein kann.«
»Halten Sie es für möglich, dass dies mit der
Drisiano-Angelegenheit in Verbindung steht?«
»Kommt darauf an, wie viele Feinde Sie sich mit Ihrem…
Blatt gemacht haben. Was hat Ihnen Krokus heute Abend
gesagt?«
»Krokus?«, wiederholte Kessler unschuldig.
»Um einundzwanzig Uhr einundfünfzig haben Sie einen
Anruf auf Ihrem Handy erhalten«, sagte Singerer, ohne
irgendwelche Notizen zurate zu ziehen. »Der Anrufer hatte die
Rufnummerunterdrückung aktiviert und benutzte ein Prepaid-Handy
ohne Registrierung. Ich nehme an, dass es Krokus war. Oder irre ich
mich?«
Kessler starrte den BND-Mann groß an. »Es werden also
nicht nur die Telefone der Redaktion überwacht, sondern auch
mein Handy. Was gibt es sonst noch? Wanzen in meiner Wohnung?
Vielleicht sogar an meiner Kleidung?«
»Was hat Ihnen Krokus gesagt?«
Kessler zögerte einige Sekunden, geplagt vom Schmerz im
linken Bein, und fühlte Zorn in sich aufsteigen. Es wurde Zeit,
den Spieß umzudrehen. »Sie lassen Kontaminierte
fortbringen, in eine Klinik im Norden von Hamburg.« Er nannte
die Adresse und die Namen einiger Personen, unter ihnen Arnim
Sennstett. »Den Angehörigen teilen Sie mit, dass die
Betreffenden an einer ansteckenden Krankheit leiden. Was ist mit den
Persönlichkeitsrechten geschehen, Singerer? Sind die
plötzlich außer Kraft gesetzt worden? Sind wir in
Deutschland wieder so weit, dass Menschen in Nacht-und-Nebel-Aktionen
abgeholt werden und verschwinden? Und kommen Sie mir jetzt bloß
nicht wieder mit irgendwelchen Notstandsgesetzen.«
Singerer sah ihn nur an und schwieg.
»Außerdem ist Ihnen der Wunderknabe
abhandengekommen«, fuhr Kessler fort. Es tat gut, dem
angestauten Zorn, der nicht nur Singerer galt, Luft zu verschaffen.
»Beziehungsweise dem Vatikan, der bei dieser Sache ebenfalls
seine Finger im Spiel hat. Offenbar hat unser Papst einen
Teufelsaustreiber auf Raffaele angesetzt. Aber der Junge ist
verschwunden. Zusammen mit einer blonden Frau, die Ihnen bekannt sein
dürfte.«
»Yvonne Jacek«, sagte Singerer ruhig.
»Ja.«
»Das hat Krokus Ihnen gesagt, nehme ich an.«
Kessler nickte. »Richtig angenommen.«
»Er scheint gut unterrichtet zu sein.«
»Ich schätze, Sie stehen nicht besonders gut da, wenn
wir in unserer nächsten Ausgabe davon berichten.«
Roland Singerer wölbte die Brauen. »Sie scheinen dies
auf einer persönlichen Ebene sehen zu wollen. Nun gut. Haben Sie
an die Möglichkeit gedacht, vielleicht nur ein Werkzeug zu
sein?«
»Ein Werkzeug?«
»Warum gibt Ihnen Krokus diese Informationen? Weil Sie ihm
sympathisch sind?«
Kessler rutschte ein wenig zur Seite und versuchte, das linke Bein
zu entlasten. »Er lässt sich dafür bezahlen.«
»Aus Ihrem Sonderfonds, ich weiß. Oh, Rolf hat ihn
heute Nachmittag gefunden. Die letzte Zahlung belief sich auf
fünftausend Euro. Nicht unbedingt ein Riesenhonorar.«
Singerer stand auf, und Kesslers Blick folgte ihm, als der BND-Mann
durchs Zimmer ging, am Bett vorbei, und vor dem Fenster stehen blieb.
Einige Sekunden schaute er stumm in die Nacht hinaus. »Ist Ihnen
jemals in den Sinn gekommen, dass Sie einfach nur benutzt werden,
Kessler?«
»Benutzt wofür?«
Singerer zuckte mit den Schultern. »Um Unruhe zu stiften? Um
meine Ermittlungen zu behindern? Und wenn wir auf dem
persönlichen Niveau bleiben: Vielleicht möchte mir jemand
eins auswischen. Weil er mich nicht mag. Weil ich ihm ein Dorn im
Auge bin.« Er drehte sich um. »Motive können sehr
banal sein. Unser Problem ist es nicht.«
Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Dort
draußen bahnt sich eine Katastrophe an, Kessler. Wir
schätzen, dass es in Deutschland fast tausend
Direktkontaminierte gibt: Personen, die im Lauf des letzten Jahres in
Drisiano gewesen sind und dort Kontakt mit dem Jungen hatten. Was
auch immer mit ihnen geschah: Es veränderte sie, und diese
Veränderung wirkte sich langsam aus, über Monate hinweg,
bis sie ein kritisches Maß erreichte – das Ergebnis kennen
Sie. Inzwischen sind die betroffenen Personen in der Lage, ihrerseits
andere Leute zu kontaminieren, die dann wiederum für andere
infektiös werden. Dadurch breitet sich die Kontamination immer
schneller aus. Ja, es stimmt, wir haben damit begonnen, Kontaminierte
in Kliniken zu bringen. Um sie zu untersuchen und ein Gegenmittel zu
finden, Kessler. Weil wir es dringend benötigen.«
Roland Singerer ging zur Tür. »Ihr Freund Sebastian
könnte es gebrauchen. Er ist ebenfalls kontaminiert. Wissen Sie,
was heute Abend in Riga geschehen ist?«
»Nein.«
»Es kam zu einer Schießerei im Restaurant des Hotels,
in dem Ihr Freund und ein gewisser Simon Krystek abgestiegen sind.
Unsere Leute waren zugegen, und als sie Krystek verhaften wollten,
erschoss er zwei von ihnen und floh. Sowohl er als auch Sebastian
Vogler bewegten sich mit einer Schnelligkeit, die einem
gewöhnlichen Menschen eigentlich nicht möglich sein sollte.
Krystek ist entkommen. Wir nahmen Vogler in Gewahrsam, um ihn nach
Deutschland zurückzubringen, aber er entwischte, zusammen mit
seiner Frau. Wir haben keine Ahnung, wo sie sich jetzt aufhalten.
Wissen Sie es?«
Kessler vermutete, dass sie jetzt bei dem eigentlichen Grund
für Singerers Besuch waren. Es ging dem BND-Mann nicht um die
Schüsse auf ihn und den Unfall; er erhoffte sich von ihm
Aufschluss darüber, wo sich Sebastian befand.
»Vogler ist ein Kontaminierter«, fügte Singerer
hinzu, als Kessler nicht antwortete. »Und alles deutet darauf
hin, dass bei ihm die kritische Phase begonnen hat. Er braucht
dringend Hilfe, und vielleicht müssen auch andere Menschen vor
ihm geschützt werden.«
»Ich weiß wirklich nicht, wo er ist.«
»Na schön. Geben Sie mir Bescheid, wenn Ihnen noch etwas
einfällt.« Singerer öffnete die Tür. »Ich
lasse jemanden zu Ihrem Schutz zurück.«
»Glauben Sie…«, begann Kessler erschrocken.
»Die Verfolger hatten es auf Sie abgesehen. Vielleicht wissen
sie, dass Sie hier sind. Gute Nacht.« Singerer verließ das
Krankenzimmer.
 
Wolfgang Kessler lag tief in Gedanken versunken da, als der
BND-Mann gegangen war. Er versuchte, die Worte, die Roland Singerer
an ihn gerichtet hatte, in die richtige Perspektive zu rücken.
Es war Singerer vor allem darum gegangen, Sebastians aktuellen
Aufenthaltsort zu erfahren, doch er wollte auch die Hinweise auf
Krokus und die Ausbreitung der Kontaminationen an den Mann bringen.
Krokus war Singerer ganz offensichtlich ein Dorn im Auge: jemand, der
sich seiner Kontrolle entzog und sehr genau über die aktuellen
Ereignisse Bescheid wusste. Aber inzwischen müsste Singerer
eigentlich begriffen haben, dass er Krokus’ Identität gar
nicht preisgeben konnte. Warum also das Gerede über
Manipulation? Welche Vorteile konnten sich für Krokus durch die
Weitergabe von brisanten Informationen ergeben, abgesehen von
Geld?
Vielleicht, so überlegte Kessler in der nächtlichen
Stille seines Krankenzimmers, war es gar nicht Krokus, der ihn zu
manipulieren versuchte, sondern Singerer, indem er ihm diesen
speziellen Floh ins Ohr setzte. Vielleicht versuchte er, ihn zu
beeinflussen, indem er ihm einredete, von jemand anders beeinflusst
zu werden.
Fast eine halbe Stunde lang quälte sich Kessler mit diesen
Überlegungen, die nur den einen Nutzen hatten, dass sie ihn den
Schmerz im linken Bein vergessen ließen. Er versuchte, sich zu
entspannen, weder an das Gespräch mit Singerer noch an die
Verfolger, ihre Schüsse und den Unfall zu denken. Sebastian fiel
ihm ein, und er schob auch diesen Gedanken beiseite. Morgen
würde er ihn anrufen, um mehr zu erfahren. Jetzt brauchte er
Ruhe.
Irgendwann schlief er ein, träumte von dunklen Straßen,
hellen Scheinwerfern und von Kugeln, die kleine runde Löcher in
Glasscheiben hinterließen.
Ein dumpfes Pochen weckte ihn. Im matten Schein des Nachtlichts
sah er auf die Uhr: halb drei. Ein leises, beständiges Tropfen
kam vom Fenster – draußen regnete es. Aber das
Geräusch, das Kessler aus dem Schlaf gerissen hatte, war nicht
von draußen gekommen, sondern vom Flur.
Von einem Augenblick zum anderen raste sein Puls, wie im
Büro, als plötzlich die Tür aufgesprungen war. Er
horchte und hörte ein leises, metallenes Knirschen – jemand
drückte die Klinke nach unten und öffnete die Tür. Ein
heller vertikaler Spalt erschien, als Licht aus dem Flur ins Zimmer
fiel, und in diesem Licht zeichnete sich eine dunkle Silhouette
ab.
Kessler öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er brachte
keinen Ton hervor. Stimmbänder und Zunge waren wie
gelähmt.
Die Tür schwang etwas weiter auf, und die Silhouette kam
näher; aus dem Schemen wurde eine Gestalt mit Substanz.
Wollte der Wächter, den Singerer zurückgelassen hatte,
nach dem Rechten sehen?
Kessler hörte den eigenen Herzschlag wie einen Trommelwirbel,
als die Gestalt zum Bett trat und auf ihn herabblickte. Der Schein
des Nachtlichts spiegelte sich in dunklen Augen wider, schien in
ihnen zu brennen.
Ein leises Ächzen kam von Kesslers Lippen, und plötzlich
konnte er sprechen. »Wer sind Sie?«, brachte er hervor.
Es waren die Augen eines Mannes, dachte er, doch einen Moment
später wurden die Augen einer Frau daraus, etwas
größer, die Brauen darüber dünner und weit
geschwungen. Nur eine Sekunde verstrich, und wieder starrten die
Augen eines Mannes auf Kessler herab, aber die eines anderen
Mannes. Die Gestalt trat ums Bett herum, und Kessler stellte
fest, dass sie ganz in Schwarz gekleidet war: schwarze Hose,
schwarzes Hemd, darüber ein knielanger Mantel aus schwarzem
Leder, das leise knarrte. Der Schein des Nachtlichts strich kurz
über ein Gesicht, das nicht nur ein Gesicht war. Kessler
beobachtete verblüfft, wie es sich ständig veränderte,
immer neue Züge annahm. Nicht eine Person sah ihn an, sondern
Dutzende.
Und dann blitzte der Stahl eines Messers.
Um Himmels willen, nein!, schrillte es hinter Kesslers
Stirn, begleitet von Erinnerungen an Torensen und Monika Derbach.
»Bitte, ich…«, krächzte er, und dann versagten
ihm Stimmbänder und Zunge wieder den Dienst. Entsetzt
beobachtete er, wie die Gestalt langsam näher kam, den Blick der
veränderlichen Augen die ganze Zeit über auf ihn gerichtet.
Sie beugte sich vor und hob das Messer, damit Kessler es ganz
deutlich sehen konnte – die zwanzig Zentimeter lange Klinge
silbern und fleckenlos, die Schneide scharf –, drehte es dann
so, dass die Spitze auf den Hals zeigte.
Bitte!, gellten Kesslers Gedanken, doch außerhalb
seines Kopfes blieb alles schrecklich still. Bitte nicht!
Der Strom der Veränderungen im Gesicht des Fremden hielt
inne, und wieder war es ein Mann, der den Blick auf ihn richtete,
einen Blick kalt wie Gletschereis – ein Blick, der jedes noch so
kleine Zucken in Kesslers Gesicht sah, als sich das Messer ganz
langsam in den Hals bohrte, Millimeter um Millimeter.
Kessler wollte um Hilfe schreien, sich bewegen und den Fremden
fortstoßen, trotz Prellungen und Fraktur aus dem Bett springen
und fliehen. Aber er blieb stumm und konnte sich nicht bewegen. Er
war völlig hilflos, als die Klinge immer tiefer in seinen Hals
schnitt, als Blut aus der Wunde quoll und in die Luftröhre
geriet. Und während Kessler starb, während er an seinem
eigenen Blut erstickte, beobachteten die Augen den Todeskampf und
sahen alles, nicht nur die Verzweiflung im Gesicht des
Sterbenden, sondern auch die schreienden Gedanken und kreischenden
Emotionen seiner kollabierenden geistigen Welt. Wie ein Schwamm, der
sich mit Wasser füllt, nahm der Fremde alles auf, ließ das
Messer im Hals des Toten stecken, verließ das Krankenzimmer und
ging im Flur an dem Mann vorbei, der mit einem Loch in der Stirn auf
dem Boden lag. Kaum eine Minute später trat er aus dem
Gebäude und verschwand in der Nacht.
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Ignazio Giorgesi hatte das Gefühl für die Zeit verloren
und wusste nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war. Er saß in
einem fensterlosen Kellerraum, unweit des Vatikanischen Archivs.
Licht kam nur von einer Neonröhre an der weißen,
schmucklosen Decke und drei großen, flachen Computerschirmen
auf dem Schreibtisch. Einer von ihnen zeigte Namen mit Jahres- und
Ortsangaben sowie Abstammungslinien, eine schematische Darstellung,
die an ein Flussdiagramm erinnerte. Die beiden anderen
LCD-Bildschirme präsentierten mehrere Fenster mit Bildern von
Pergamentfetzen, Keramikfragmenten und Teilen von beschrifteten
Steintafeln: archäologische Funde, die größtenteils
aus dem Nahen Osten stammten, aber auch aus der Türkei und
Griechenland. Die jüngsten Objekte waren sechshundert Jahre alt,
die ältesten mehr als dreitausend. Bei den verblassten
Schriftzeichen darauf handelte es sich um Fragmente
größerer Texte, und eine Übersetzung war entsprechend
schwierig. Aber es ging Ignazio nicht um Kontextanalysen und
dergleichen, mit der sich die Fachleute seit Jahrzehnten
beschäftigten, sondern um Namen. Er versuchte, den Weg des
Blutes und des Wissens von siebzehn Personen über fast drei
Jahrtausende hinweg zu verfolgen.
»Wie kommen Sie voran, Ignazio?«
Die Stimme kam wie aus dem Nichts, und er drehte sich erschrocken
um. »Heiliger Vater…« Er stand auf.
»Bleiben Sie sitzen, Ignazio, bleiben Sie sitzen.« Der
Papst trat näher und lächelte sanft. »Ich habe Sie mit
einer wichtigen Aufgabe betraut, aber das heißt nicht, dass Sie
sich dafür aufopfern müssen. Die Seele wohnt im
Körper, und der Körper braucht Essen und Schlaf. Wir sind
Geist und Fleisch.«
»Ich weiß, Heiliger Vater.« Ignazio sank auf den
Stuhl zurück. »Aber die Zeit drängt.«
»Das stimmt bedauerlicherweise.« Der Papst sah auf die
Bildschirme.
Ignazio bemerkte seinen Blick. »Leider ist nur ein Teil des
Archivs digitalisiert, und bei den archäologischen
Fundstücken bin ich größtenteils auf Fotos
angewiesen. Es wäre leichter, wenn ich einen direkten
Textvergleich vornehmen könnte. Was die Übersetzungen
betrifft… Sie weichen teilweise stark voneinander ab.«
»Wenn Sie Hilfe brauchen… Ich stelle Ihnen so viele
Assistenten zur Seite, wie Sie brauchen.«
Ignazio drehte sich halb um und sah, wie der Papst einen Stuhl
heranzog und Platz nahm.
»Ich müsste ihnen sagen, wonach es zu suchen gilt«,
erwiderte der Berater des Papstes. »Ich müsste zumindest
einen Teil des Wissens mit ihnen teilen, und jeder zusätzliche
Mitwisser erhöht das Risiko.«
»Ich fürchte, darin bestand in den vergangenen
Jahrhunderten eins der Probleme, nicht wahr? In der
Geheimhaltung.«
Ignazio nickte. »Ja. Die Wahrheit wurde so sehr
geschützt, dass sie in Vergessenheit geriet.«
»Welche Spuren konnten Sie finden?«, fragte der Papst
ernst.
Ignazio deutete auf den Bildschirm mit den Namen. »Hieronymus
spricht in seinem Brief von siebzehn Sapienti beziehungsweise
›Wissenden‹, aber er nennt nur fünf Namen: Eugenius,
Tobias, Ephredet, Halairan und Galva. Nur eine Frau war unter ihnen,
die Griechin Ephredet. Die Männer stammten aus Syrien und
Persien. Zwei von ihnen waren Muslime. Ich glaube, es ist mir
gelungen, die übrigen Sapienti zu identifizieren, Personen, die
sich mehrmals mit den fünf Genannten trafen, und zwar in
Jerusalem, bei dem im dritten Jahrhundert geöffneten
Grab.«
»Dann wissen wir bereits mehr als Hieronymus«, sagte der
Papst anerkennend.
»Das bezweifle ich, Heiliger Vater. Wahrscheinlich enthielt
der ursprüngliche Brief, der Papst Innozenz III. noch im
dreizehnten Jahrhundert zur Verfügung stand, zusätzliche
Hinweise. Leider müssen wir ohne sie auskommen.« Ignazio
zögerte. »Ich hätte gern gewusst, ob Hieronymus damals
in seinem Schreiben an Innozenz I. von der Schar der Hundert
sprach.«
»Davon höre ich zum ersten Mal«, sagte der Papst
neugierig.
»Ich habe mehrere Hinweise darauf gefunden, und sie stehen
mit dem Mythos von Gilgamesch in Zusammenhang, der, wie es in der
Legende heißt, zu zwei Dritteln Gott und einem Drittel Mensch
war. Es heißt, Gilgamesch begab sich auf eine Reise ins
Jenseits beziehungsweise in die Unterwelt, um dort das Geheimnis der
Lebenspflanze zu finden. Nach zahlreichen Abenteuern, von denen
später in ähnlicher Form auch die griechische Mythologie
erzählt, findet er die Pflanze, doch eine Schlange entwendet sie
ihm. Die Schlange als Symbol des Bösen dürfte uns vertraut
sein… Nun, Gilgamesch kehrte mit leeren Händen nach Uruk
zurück, aber nicht mit leerem Kopf. Das Gilgamesch-Epos in der
jungbabylonischen Schriftsprache endet an dieser Stelle, doch aus
Andeutungen in anderen Geschichten und Überlieferungen geht
hervor, dass Gilgamesch noch einmal aufbrach, begleitet von der
›Schar der Hundert‹, angeblich mit der Absicht, die Pforte
zur Unterwelt zu schließen.«
»Zu zwei Dritteln Gott«, wiederholte der Papst
nachdenklich. »Ich kenne den Mythos von Gilgamesch, aber ich
hätte nicht gedacht, dass er…« Der Papst sprach den
Satz nicht zu Ende.
»Ja, so hieß es damals, zu zwei Dritteln Gott.«
Ignazio ließ die Liste mit den Namen über den Bildschirm
scrollen. Hinter jedem Einzelnen von ihnen verbargen sich ein Leben
und eine Geschichte, nicht minder interessant und abenteuerlich als
die des legendären Königs von Uruk. »Wir wissen, was
damit gemeint ist.«
»Glauben Sie, dass es dort begann, vor vier oder fünf
Jahrtausenden in Uruk, bei den Sumerern?«
»Zumindest stammen die ersten Spuren von dort«, sagte
Ignazio. Er wusste nicht, wie viele Stunden er vor den Bildschirmen
damit verbracht hatte, von zahlreichen Archäologen gesammelte
Daten auszuwerten und sie mit dem Inhalt alter Schriften zu
vergleichen. Doch seine Gedanken blieben klar, unbelastet von
Müdigkeit. »Vermutlich reicht der Ursprung der Sapienti
– die damals eher Krieger waren als Bewahrer des Wissens –
noch weiter in die Vergangenheit zurück, aber das spielt
für unsere Zwecke keine Rolle. Wichtig ist, dass wir einen
Ausgangspunkt haben, von dem wir den Weg der Letzten bis in unsere
Zeit verfolgen können.«
Der Papst nickte nachdenklich. »Wie weit sind Sie
gekommen?«
Es hätte so viel zu erzählen gegeben, über die
Einzelheiten persönlicher Schicksale, von Beziehungen und
Verbindungen über die Abgründe der Zeit hinweg. Aber der
Papst war nicht gekommen, um von solchen Dingen zu hören. Er
brauchte Namen, die das Heute betrafen. Doch vorher waren zumindest
gewisse Erklärungen notwendig.
»Von der Schar der Hundert kehrten weniger als fünfzig
zurück«, fuhr Ignazio fort. »Sie errangen damals einen
wichtigen Sieg, zahlten aber einen hohen Preis dafür.«
»Mehr als fünfzig von ihnen starben?«
»Ja. Die anderen schworen, das Wissen um die große
Gefahr zu hüten und weiterzugeben, in ihrer jeweiligen
Blutlinie.«
»Weil bestimmte Fähigkeiten erforderlich waren?«,
fragte der Papst. »Die Macht von sogenannten
Göttern?«
»Davon können wir ausgehen. Die Überlebenden
übertrugen ihren Nachkommen eine wichtige Aufgabe: Sie sollten
nicht nur das Wissen bewahren und ihrerseits weitergeben, sondern
auch die Suche und den Kampf fortsetzen. Einundzwanzig Sapienti waren
noch übrig, als der Sohn unseres Herrn geboren wurde, Jesus
Christus. Sie verfolgten die Sechs und versuchten, sie zum Kampf zu
stellen, aber das gelang ihnen erst, nachdem… das Schreckliche
geschehen war.« Ignazio brachte es nicht fertig auszusprechen,
was niemals bekannt werden durfte. »Sie überwältigten
die Sechs und sperrten sie ein, in etwas, das die Menschen der
damaligen Zeit und spätere Generationen für ein Grab
hielten. Die Nachfahren von Gilgamesch und der Schar der Hundert
glaubten ihre Aufgabe erfüllt, doch gut zweihundert Jahre
später öffneten Räuber das vermeintliche
Grab.«
Der Papst nickte erneut.
»Zur Zeit von Hieronymus und Papst Innozenz I. war die Zahl
der Sapienti auf siebzehn geschrumpft, und achthundert Jahre
später, als sich die Sechs erneut in Jerusalem treffen wollten,
waren es nur noch acht. Ich nehme an, dass sie Einfluss auf Innozenz
III. nahmen, ihm den Brief des Hieronymus zur Kenntnis brachten und
ihn dazu bewogen, den Kreuzzügen der Kinder seine
Unterstützung zu versagen. Aber das sind Spekulationen. Die
Sapienti unterhielten nie enge Beziehungen zur Kirche, weder mit
unserer noch mit den Institutionen anderer Religionen. Während
ihres Wegs durch die Jahrhunderte blieben sie unter sich. Von den
acht Blutlinien, die Anfang des dreizehnten Jahrhunderts noch
existierten, verschwanden sieben in den nächsten vierhundert
Jahren, was vermutlich auch an der Großen Pest in der Mitte des
vierzehnten Jahrhunderts lag. Über dreitausend Jahre hinweg
hatten die Sapienti immer wieder Nachkommen mit gewöhnlichen
Menschen gezeugt, und dadurch schwächten sich die besonderen
Fähigkeiten in ihnen ab.«
Ignazios Mund war trocken geworden. Er griff nach dem Glas Wasser
auf dem Schreibtisch und trank einen Schluck.
»Das sind keine guten Nachrichten«, sagte der Papst.
»Nein, Heiliger Vater.«
»Im siebzehnten Jahrhundert gab es nur noch einen, der
Bescheid wusste?«
»Eine Frau«, sagte Ignazio und deutete auf den
Bildschirm mit den Abstammungslinien. »Eine Zigeunerin namens
Madeleine. Im Jahr 1627 wurde sie in Deutschland als Hexe auf dem
Scheiterhaufen verbrannt.«
Einige Sekunden lang herrschte Stille. Der Papst wirkte betroffen,
als er fragte: »Sie war die Letzte?«
»Mit ihr gingen die Blutlinien zu Ende«, sagte Ignazio.
»Sie waren ohnehin recht schwach geworden und unterschieden sich
kaum mehr von denen gewöhnlicher Menschen. Aber bevor Madeleine
starb, vertraute sie ihr Wissen zwei Personen an, die ihrerseits
jeweils zwei andere ins Vertrauen zogen: die Sechs gegen die
Sechs.«
»Aber es waren keine direkten Nachkommen der Hundert«,
stellte der Papst fest.
»Gewöhnliche Menschen empfingen das Wissen, Heiliger
Vater. Madeleine sah keinen anderen Ausweg. Und hätte sie damals
nur ein wenig länger gezögert, wäre das Wissen mit ihr
auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«
»Inquisition und Hexenverbrennungen zählen zu den
schlimmsten Verbrechen der Kirche.« Der Papst blickte auf den
Bildschirm mit den Namen. »Was ist aus den Menschen geworden,
denen sich Madeleine anvertraute?«
Ignazio beugte sich vor und betätigte eine Taste. Neue Linien
erschienen auf dem ersten Monitor, und einer der beiden anderen
zeigte Schmuckstücke mit besonderen Mustern. »Die beiden
Männer, denen die angebliche Hexe ihr Wissen übergab,
hießen Hildebrand und Esebian, ein Arzt und ein Goldschmied.
Hildebrand codierte die erhaltenen Informationen in exotischen
Rezepten, von denen die meisten leider verloren gegangen sind. Nur
das ist von ihnen übrig.« Ignazio deutete auf den rechten
Schirm, der ein vergilbtes Schriftstück mit verschnörkelten
Zeichen zeigte. »Esebian entwickelte einen eigenen Code, eine
Symbolsprache, die das Wissen festhalten sollte. Die Verzierungen der
Schmuckstücke dort bestehen aus jenen Symbolen. Hildebrand
weihte den Juden Efraim und die deutsche Kaufmannstochter Karoline
ein; Esebian entschied sich für den englischen Adligen Sir
George Theodore Winterbottom und einen französischen Gelehrten
namens Claude Terganne.« Ignazio deutete auf die neuen Linien.
Sie führten nach oben, in Richtung Gegenwart, wie dem Zeitlineal
am Bildschirmrand zu entnehmen war.
»Jeder dieser neuen Sapienti übergab sein Wissen sowohl
mündlich als auch in codierter Form jeweils einem
Nachfolger«, fuhr Ignazio fort, nachdem er erneut einen Schluck
Wasser getrunken hatte. »Und zwar immer an jemanden von der
gleichen Nationalität beziehungsweise vom gleichen
Glauben.«
»Wie ging es weiter?«, fragte der Papst, als Ignazio
kummervoll auf den Bildschirm sah.
»Es kam zu neuen Kriegen und neuen Unruhen. Epidemien
forderten weitere Opfer. Sir Winterbottoms Linie fand ein Ende, als
ein junger Kavallerie-Lieutenant 1781 im amerikanischen
Unabhängigkeitskrieg fiel. Zehn Jahre später kam ein an
Tuberkulose leidender Nachfolger von Claude Terganne bei der
Französischen Revolution ums Leben – ich konnte nicht
feststellen, ob er sein Wissen zu jenem Zeitpunkt bereits
weitergegeben hatte. Die Linie der Kaufmannstochter Karoline verliert
sich in den Unruhen von 1848 in Deutschland.«
»Und Efraim?«
Ignazio wandte sich dem Papst zu. »Es ist wie eine bittere
Ironie des Schicksals, Heiliger Vater. Die jüdische Linie setzte
sich länger fort als alle anderen, aber unglücklicherweise
blieb die Familie in Deutschland. Nach mehr als dreihundert Jahren
wurde Efraims Nachfolger von den Nazis verschleppt; er starb in
Auschwitz.«
Diesen Worten folgte neue Stille.
»Gibt es niemanden mehr, der weiß, wie man die Sechs
bekämpfen kann?«, fragte der Papst schließlich.
»Ich habe noch nicht alle Hinweise untersucht, Heiliger
Vater.« Ignazio rieb sich die brennenden Augen. »Vielleicht
gibt es noch die eine oder andere Spur. Wenn nicht… In dem Fall
müssen wir allein zurechtkommen.«
Der Papst stand auf. »Sie haben ausgezeichnete Arbeit
geleistet, Ignazio. Meinen ausdrücklichen Dank dafür. Wenn
man bedenkt, dass nach all den Jahrhunderten vielleicht gar nichts
übrig geblieben ist…«
»Oh, es ist etwas übrig.« Ignazio deutete auf den
Bildschirm, der glänzendes Gold zeigte. »Esebians
Schmuckstücke. Einige von ihnen existieren noch.«
»Ich fürchte, wir brauchen mehr als nur ein bisschen
Gold, um die Sechs aufzuhalten.« Der Papst ging zur Tür.
»Setzen Sie die Suche nach Hinweisen fort, Ignazio.« Er hob
den Finger. »Aber erst, nachdem Sie einige Stunden geschlafen
haben. Das müssen Sie mir versprechen.«
Ignazio neigte den Kopf. »Ja, Heiliger Vater.«
Der Papst nickte und verließ das Zimmer.
Einige Sekunden lang blickte Ignazio Giorgesi unschlüssig auf
die Bildschirme hinab. Er wusste, dass der Papst recht hatte, dass
Körper und Geist Ruhe brauchten, um richtig zu funktionieren.
Aber noch war die Müdigkeit keine schwere Last, und er glaubte
nicht, dass er sein Versprechen brach, wenn er eine weitere
Viertelstunde damit verbrachte, Daten auszuwerten und nach Spuren zu
suchen.
Er setzte sich wieder, und kurz darauf klickten die Tasten erneut
unter seinen Fingern.
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Jugla, bei Riga

 
Mal regnete es, und dann leuchteten wieder Sterne am Himmel, aber
Sebastian wusste nicht, ob sie wirklich existierten. Während
Anna den Wagen durch die Nacht lenkte, verharrte er irgendwo zwischen
Traum und Wirklichkeit. Ein dumpfer Schmerz begleitete ihn, der nicht
den Körper betraf, sondern den Geist, vielleicht das, was Don
Vincenzo »Seele« genannt hätte. Etwas breitete sich in
ihm aus, wie ein geistiger Wundbrand, ein Etwas, das jenen Sebastian
in der Zukunft veranlassen würde, ein Messer an Annas Hals zu
setzen. Die Vorstellung, vollkommen die Kontrolle über sich zu
verlieren und ebenso überzuschnappen wie die anderen, entsetzte
ihn, und eine Zeit lang gab ihm dieses Entsetzen neue Kraft. Er
kämpfte damit gegen die in ihm flüsternden Stimmen an, die
er nicht verstand. Manchmal, wenn er blicklos in die Dunkelheit
jenseits des Scheinwerferlichts starrte, glaubte er, in der
Finsternis Augen zu sehen, die ihn beobachteten. Wenn er dann
erschrocken die Lider senkte, sah er das Meer, wie es ein Junge vor
achthundert Jahren gesehen hatte, spürte dabei eine Verzagtheit,
die ihm Tränen in die Augen trieb.
»Es muss hier irgendwo sein«, sagte Anna nach einer
Weile; vielleicht waren auch schon Stunden vergangen.
Ihre Stimme vertrieb einen Teil von Sebastians Benommenheit. Er
blinzelte mehrmals und stellte fest, dass sie an einer Abzweigung
gehalten hatte, neben einem Straßenschild, auf dem
»Bikernieku iela« geschrieben stand.
»Da hast du deine Straße namens
›Bickernike‹«, fügte sie hinzu.
Anna war blass und müde, das sah er deutlich. »Es tut
mir leid«, sagte er rau und kam sich plötzlich wie ein
Mistkerl vor. »Ich hätte dich nicht in diese Sache
verwickeln sollen…«
»Du brauchst Hilfe, Bastian, dringend«, erwiderte sie.
»Du würdest erschrecken, wenn du dich im Spiegel sehen
könntest.«
»Ich fühle mich noch schlechter, das garantiere ich dir.
Wo sind wir?«
»Fast da, hoffe ich. Laut dem letzten Wegweiser müssten
wir bereits in Jugla sein. Aber hier gibt es kein Dorf, nur
vereinzelte Häuser.«
»Dort drüben brennt Licht.« Sebastian zeigte zur
Abzweigung. Ein einfacher Schotterweg mit Schlaglöchern voller
Regenwasser führte von der Straße weg zu einem etwa
zweihundert Meter entfernten Gebäude, und dort brannte eine
Lampe in der Nacht. »Wir könnten nach dem Weg
fragen.«
»Es ist drei Uhr nachts«, sagte Anna. »Ich
bezweifle, dass man Fremde um diese Zeit mit offenen Armen
empfängt, und ein Anruf bei der Polizei könnte uns in
große Schwierigkeiten bringen.«
Sebastian fragte sich kurz, wie es Anna bis hierher geschafft
hatte, durch Riga und vielleicht an Polizeisperren vorbei. Aber der
Gedanke war ihm gerade durch den Kopf gegangen, als sich erneut
bleierne Müdigkeit auf ihn herabsenkte. Er hörte, dass Anna
etwas sagte und das Brummen des Motors sich veränderte, und dann
spürte er, wie der Wagen über den Schotterweg schaukelte.
Doch diese Dinge spielten keine Rolle und verloren sich in Bildern,
die ihm Wände aus Knochen zeigten…
 
Sebastian schlief und wanderte.
Er lag in einem Bett, das ihm normalerweise viel zu weich gewesen
wäre, und gleichzeitig schritt er durch die Nacht, unbeeindruckt
von Kälte und Regen. Hohe Bäume umgaben den alten Bauernhof
und beugten sich im Wind. Der Wagen, mit dem sie gekommen waren,
stand in der Scheune, geschützt vor neugierigen Blicken, die es
hier gar nicht gab. Ein Schotterweg voller Schlaglöcher
führte durch die Dunkelheit, und die nächsten Häuser
waren fast einen Kilometer entfernt. Wald erstreckte sich zu beiden
Seiten, und dort verdichtete sich die Dunkelheit, wurde schwarz wie
die hintersten Winkel einer tiefen Höhle. Doch als Sebastian den
Blick auf jene Finsternis richtete, sah er auch dort etwas: fallende
Blätter, die Augen von kleinen Raubtieren, die nach Beute
suchten. Und er hörte das Flüstern des Lebens: in den
Bäumen, die sich auf den langen Winter vorbereiteten; in den
Tieren, die instinktiv und reflexhaft auf ihre Umwelt reagierten. Er
hätte sie rufen können, wusste Sebastian, doch er schwieg
und beobachtete. Riga, die Hauptstadt Lettlands, war nicht weit, und
doch vermittelte dieser Ort den Eindruck von völliger
Abgeschiedenheit. Gut. Es machte gewisse Dinge einfacher.
Welche Dinge?, fragte Sebastian, und ein anderer Teil von ihm
antwortete: Du wirst sehen. Oder auch nicht. Vielleicht bist du dann
schon wieder unterwegs.
Unterwegs wohin?, fragte er, während er immer noch das
Gefühl hatte, im Regen zu stehen. Auch das wirst du sehen,
lautete die Antwort.
Nur einige Meter entfernt glühten plötzlich zwei Augen
in der Finsternis und starrten ihn an, als könnten sie ihn
sehen. Ein grauweißer Kater kam aus dem Gebüsch, den
Körper dicht über dem Boden und die Ohren angelegt. Er
fauchte leise, schlich über den Weg und huschte fort.
Sebastian trat auf den Schotterweg, ging dort in die Hocke und
presste beide Hände auf den Boden. Nach einigen Sekunden
lächelte er zufrieden, richtete sich wieder auf und kehrte zum
Hauptgebäude zurück. Die von den Reifen der Limousine im
Schlamm hinterlassenen Furchen hatten sich mit Regenwasser
gefüllt. Pfützen schwollen an, wuchsen zusammen und wurden
zu kleinen Seen. Sebastian blickte kurz zurück und stellte fest,
dass seine Füße keine Abdrücke
hinterließen.
Auf der Veranda des Hauptgebäudes blieb er stehen und sah zu
den Ställen, die leer waren und sich im Wind zu ducken schienen.
Der Anblick der alten Holzbauten erinnerte Sebastian an Zeiten, die
er unmöglich selbst erlebt haben konnte und doch Bilder in ihm
hinterlassen hatten, so deutlich wie die Erinnerungen von Nikolaus.
Schmale Gassen mit stinkenden Abwasserkanälen. Einfache
Häuser, die sich wie schutzsuchend aneinanderdrängten.
Rauch, der aus rußgeschwärzten Schornsteinen kam und zu
grauen Wolken aufstieg. Auf Kopfsteinen klappernde Pferdehufe. Eine
große Stadt in der kalten Farblosigkeit eines Winters, der dem
Sommer nicht weichen wollte. Ein wichtiges Treffen, das der
Vorbereitung diente. Und jetzt, fast zweihundert Jahre
später…
Stimmen zerrissen die Bilder von der großen Stadt –
viel größer als Riga –, und Sebastian stand neben dem
Bett und blickte auf sich selbst hinab, während er schlief und
neue Kraft schöpfte. Der Platz an seiner Seite war leer. Anna
befand sich noch im anderen Zimmer, bei Anatoli. Warum lag sie nicht
bei ihm? Sie musste doch müde sein, nach dem langen Tag und all
der Aufregung. Und wie hatte sie Anatoli gefunden?
Du hast ihr den Weg gezeigt, dachte er. Wie kann ich ihr den Weg
gezeigt haben, obwohl ich die Adresse nicht mehr wusste?, fragte er
erstaunt. Und außerdem habe ich geschlafen.
Oh, es war kein Schlaf. Hab Geduld, du wirst verstehen.
Sebastian stand allein im Zimmer, vor dem Bett, in dem er schlief,
in einem fremden Haus, umgeben von Dunkelheit. Er wollte hören,
worüber die Stimmen hinter der Tür sprachen, aber sie
verschmolzen miteinander, wurden zu einem Brummen, während ihm
ein Durcheinander aus Wahrnehmungen entgegenströmte, dem er sich
nicht entziehen konnte. Er glaubte, sich aufzublähen, ins
Gigantische zu wachsen und dabei alles in sich aufzunehmen, die
lebenden Dinge ebenso wie die toten. Er wurde zu einer riesigen
Kugel, die durchs All raste. Wenn er das Gesicht hob, fühlte er
sowohl die Hitze der Sonne als auch die Kälte des Alls, zwei
Extreme, in deren Balance er existierte. Er sank etwas zurück,
unter die schützende Decke der Atmosphäre, und dachte, wie
angenehm dieser Ort doch war, die Erde. In diesen zwei oder drei
Sekunden der Hyperexistenz war Sebastian alles, was jemals existiert
hatte, all das Leben und die von ihm veränderten und
geschaffenen Dinge. Mit klarem Blick sah er die verlorene
Vollständigkeit der Existenz, die seit vielen
Jahrtausenden klaffenden Lücken, die tiefen, dunklen Löcher
dort, wo es ebenfalls Aktivität und Veränderung hätte
geben sollen. Die Erinnerungen an das Damals waren noch schwach
– er wusste, dass sie bald an Deutlichkeit gewinnen würden
–, aber sie erfüllten ihn mit tiefer Trauer, weckten
gleichzeitig einen viele Jahrhunderte alten Zorn. Diesmal durfte
nichts schiefgehen. Bald bekamen sie eine neue Chance, die
erfolgreich genutzt werden musste.
Er kehrte zurück in das Zimmer, in dem er – der andere
Sebastian – schlief, hörte den ans Fenster prasselnden
Regen und hörte auch, wie sich die Tür öffnete. Licht
fiel ins Zimmer, aber nur für kurze Zeit, denn die Frau schloss
die Tür sofort wieder. Sie trat zum Bett, ohne auf den stehenden
Sebastian zu achten, blickte stumm auf den schlafenden hinab, und er
musterte sie mit widerstreitenden Empfindungen. Etwas in ihm –
ein emotionaler Schatten des anderen Sebastian – wollte sie
umarmen, und noch mehr, doch ein Teil sehnte sich auch danach, sie zu
verletzen und zu töten. Als Anna die Kleidung abstreifte und
unter die Decke schlüpfte, fragte er sich, ob er in diesem
Zustand dazu imstande gewesen wäre. Er erinnerte sich daran,
dass seine Füße draußen im Schlamm keine
Abdrücke hinterlassen hatten. Wäre es ihm möglich
gewesen, der Frau die Hände um den Hals zu legen und
zuzudrücken? Mit etwas mehr Kraft hätte er schneller
wachsen können…
Anna schob sich näher an den Schlafenden heran, und etwas zog
den stehenden, trauernden und zornigen Sebastian zurück in den
Körper. Er versuchte nicht, Widerstand zu leisten, denn es
wäre ohnehin zwecklos gewesen; noch war er zu schwach. Als er
einen Körper fühlte, der wieder feste Substanz hatte, hob
er die Lider. Anna spürte es mehr, als dass sie es sah.
»Tut mir leid, Bastian«, flüsterte sie. »Ich
wollte dich nicht wecken.«
»Ich… hatte einen Traum«, sagte er langsam und
leise. Er fühlte sich seltsam. »Ich war draußen, im
Regen, und dann habe ich hier im Zimmer gestanden…« Er
schwieg bestürzt, als er sich an den Zorn und an den Wunsch
entsann, Anna zu töten. Ein Schaudern erfasste ihn, bis hinunter
in die Zehenspitzen.
Anna schlang die Arme um ihn. »Schlaf. Wir sprechen morgen
über alles.«
 
»Bestimmt sucht man nach Ihnen«, sagte der Mann auf der
anderen Seite des Tisches. Mit seinem grauen Bart, der bis auf die
Brust reichte, dem langen, zotteligen Haar und der Faltenlandschaft
seines Gesichts wirkte er wie jemand, der aus einem anderen
Jahrhundert stammte. Anatoli war um die achtzig, und seine Kleidung
schien kaum jünger zu sein. Sie hatte unzählige
Waschgänge hinter sich, und die Farben waren längst
verblasst. An den Hemdtaschen und am Gürtel hingen kleine bunte
Bänder, die keinen besonderen Zweck zu erfüllen schienen.
Die Hände des Alten waren ebenso faltig und zerfurcht wie das
Gesicht, und eine von ihnen hielt eine Pfeife.
»Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen«,
erwiderte Anna.
»Ich glaube Ihnen.« Anatoli paffte und blies eine
Rauchwolke Richtung Kamin, in dem ein wärmendes Feuer brannte.
»Aber die Polizei? Gestern Abend befanden Sie sich in einem
Restaurant, in dem es zu einer Schießerei kam, bei der zwei
Menschen starben. Irgendwie waren Sie in das Geschehen verwickelt.
Sie wurden verhaftet, und als man Sie später zum Flughafen
brachte, ergriffen Sie die Flucht.«
»Es tut mir leid, wenn wir Ihnen durch unsere Anwesenheit
Unannehmlichkeiten bereiten«, sagte Anna und trank einen Schluck
Kaffee.
Sebastian hatte bereits drei Tassen getrunken und zwei Scheiben
von dem dicken, grauen Brot gegessen. Er fühlte sich nicht mehr
ganz so erschöpft wie am vergangenen Abend, doch eine
unangenehme Unruhe erfüllte ihn, und sie bezog sich auf
Anatoli.
Der Alte winkte ab und paffte erneut. »Ich bitte Sie,
Signora«, erwiderte er in nicht ganz perfektem Italienisch.
»Es ist viele, viele Jahre her, seit ich zum letzten Mal eine
schöne Frau zu Gast hatte. Sie wecken in mir den Wunsch, zwanzig
Jahre jünger zu sein. Oder sollte ich besser dreißig
daraus machen?«
Anna lachte höflich, und Anatoli schmunzelte.
»Wie konnten Sie sich nur von einer solchen Frau
trennen?«, fragte der Alte und richtete den Blick seiner grauen,
wässrigen Augen auf Sebastian.
»Anna hat Ihnen letzte Nacht davon erzählt, wie?«,
entgegnete Sebastian und spürte, wie die Unruhe in ihm
stärker wurde. »Wie hat sie hierhergefunden?«
»Es war Glück«, sagte Anna rasch. »Der
Schotterweg, der von der Hauptstraße abzweigt, erinnerst du
dich? Das Haus mit der brennenden Außenlampe…«
»Sie fragte mich nach dem Weg zu mir«, warf Anatoli ein
und schmunzelte.
Sebastian erinnerte sich an die Stimme, die behauptet hatte, er
hätte Anna den Weg gezeigt. Hier saß er, in einem alten
Haus, das er nicht kannte, einem Mann gegenüber, dem er noch nie
begegnet war und der sich doch mit ihnen beiden ganz vertraut
unterhielt. Sein Italienisch hatte einen starken russischen Akzent
und klang eingerostet, aber Sebastian glaubte, in den Worten
Untertöne zu hören, die ihm nicht gefielen. Eine Barriere
der Feindseligkeit bildete sich zwischen ihm auf der einen und
Anatoli und Anna auf der anderen Seite.
»Don Vincenzo ist tot«, sagte er. »Er hat sich
umgebracht.«
Anatoli nickte traurig. »Ihre Frau hat mir auch davon
erzählt. Er war ein guter Freund; wir haben viel zusammen
erlebt. Möge Gott seiner Seele gnädig sein.«
»Nur seiner?«, fragte Sebastian etwas zu scharf.
»Was ist mit den vielen anderen, die gestorben sind?«
Der alte Russe paffte und sah ihn nachdenklich an.
»Vor seinem Tod ließ Don Vincenzo Sebastian eine
Nachricht zukommen«, sagte Anna fast entschuldigend. »Er
meinte, Sie wüssten mehr und könnten ihm vielleicht
helfen.«
Ein leises Miauen veranlasste Sebastian, sich umzudrehen. Ein
grauweißer Kater war in der Tür erschienen, sah zu Anatoli
und miaute erneut. Der Alte schnalzte mit der Zunge und sagte:
»Komm, Tolstoi. Komm her zu mir.«
Der Kater lief auf ihn zu, doch auf halbem Wege zögerte er
und sah zu Sebastian auf. Zwei grüne Augen, klar und
wach…
Sebastian begriff plötzlich, dass er diesen Kater schon
einmal gesehen hatte, während der nächtlichen Wanderung.
Seine Perspektive verschob sich, und plötzlich sah er sich
selbst, durch Tolstois Augen. Statur und Kleidung stimmten, ebenso
das etwas zu lange aschblonde Haar. Aber das Gesicht… Es war
jenes Gesicht, das er nachts im Hotel gesehen hatte, im Spiegel des
Badezimmers, und es wurde zu einer Fratze.
Der Kater fauchte, sprang fort und verschwand durch die
Tür.
»Mit Katzen bist du immer gut zurechtgekommen…«,
sagte Anna überrascht.
Sebastian wandte sich wieder dem Tisch zu und stellte fest, dass
Anatolis Blick auf ihm ruhte. »Was starren Sie mich so
an?«, fuhr er ihn an.
»Bastian…« Anna beugte sich vor. »Warum bist
du so aggressiv?«
Aggressiv, dachte Sebastian. Die Frau in Benjers Begleitung hatte
ihn beim Verhör in Riga nach Anzeichen von gesteigerter
Aggressivität gefragt.
»Er hält mich für verrückt«, platzte es
aus ihm heraus. Er wollte die Worte zurückhalten und sich
beruhigen, aber es gelang ihm einfach nicht. »Du hast ihm in der
vergangenen Nacht alles erzählt, und jetzt hält er mich
für irre. Und der verdammte Kater scheint seine Ansicht zu
teilen. Er hat mich auch angefaucht, als ich draußen
war.«
»Als Sie draußen waren?«, fragte Anatoli und
ließ die Pfeife sinken. »Wann?«
Sebastian sah ihn an und rang mit sich selbst. In seinem Innern
führten Hoffnung und Feindseligkeit einen heftigen Kampf.
»Ich habe… geträumt«, brachte er zögernd
hervor. Don Vincenzo hatte ihm kurz vor seinem Tod mitgeteilt, dass
ihm dieser Mann vielleicht helfen konnte, und er brauchte
Hilfe. »Ich habe mich selbst im Bett gesehen und bin
draußen umhergelaufen.«
»Warum?«, fragte Anatoli. »Warum sind Sie
draußen gewesen?«
»Ich bin zum Schotterweg gegangen und dort…«
Sebastian stockte. Eine Stimme heulte in ihm und verbot ihm,
noch mehr zu verraten. Er bewegte Zunge und Lippen, und jede einzelne
Silbe kostete ihn Mühe. »Dort habe ich die Hände auf
den Boden gedrückt. Ich… Der Kater. Er kam aus dem
Gebüsch und fauchte, und dann verschwand er wieder, so wie
eben.«
Er schnitt eine Grimasse und kniff die Augen zu, als jäher
Schmerz hinter seiner Stirn brannte. Und aus dem Feuer kam das
Heulen, zornig und wild.
Sebastian schrie, und irgendwann ließ die Pein nach,
vertrieben von zwei Daumen an seinen Schläfen.
»Ist es jetzt besser?«, fragte Anatoli.
»Ja«, ächzte Sebastian. »Ja, der Schmerz ist
weg. Und die Stimme ebenfalls. Wie…«
»Entspannen Sie sich«, kam Anatoli der Frage zuvor.
»Seien Sie ganz ruhig. Ganz ruhig… Beschreiben Sie mir die
Stimme.«
Angenehme Ruhe breitete sich in Sebastian aus. »Sie ist fremd
und doch… meine eigene.«
»Versuchen Sie, Abstand zu der Stimme zu wahren. Lassen Sie
nicht zu, dass sie ganz zu Ihrer eigenen wird.«
Sebastian hob die Lider und begegnete Annas Blick. Anatoli stand
hinter ihm. »Wissen Sie, was es damit auf sich hat?«
»Lassen Sie die Augen geschlossen und entspannen Sie
sich«, sagte Anatoli. »Geben Sie sich der Ruhe hin und
lassen Sie sich von ihr tragen.« Einige Sekunden lang massierte
er die Schläfen und summte dabei vor sich hin. »Ganz
ruhig… Lassen Sie die Augen zu und beschreiben Sie mir, was Sie
sehen.«
»Mit geschlossenen Augen?«
»Ja.« Anatolis Finger kreisten an den Schläfen.
»Ich sehe…« Gar nichts, hatte Sebastian sagen
wollen, aber das stimmte nicht. Bilder entstanden auf den Innenseiten
seiner Lider wie auf einer Leinwand und zeigten ihm…
 
Ein anderer Hafen erstreckt sich vor Nikolaus, kleiner als der
von Genua, aber voller Schiffe, und zwei von ihnen nehmen Hunderte
von Kindern auf: schmutzige, von Entbehrungen gezeichnete Jungen und
Mädchen, erschöpft nach den langen Märschen und
dennoch entschlossen, ins Heilige Land zu segeln und dort im Zeichen
des Kreuzes zu kämpfen.
»Auch hier teilt sich das Meer nicht für uns«,
sagt Hubertus. »Aber diese Schiffe sind bereit, uns aufzunehmen.
Komm, Nikolaus.«
Doch der Junge, der in Köln von Jesus Christus
höchstpersönlich einen heiligen Auftrag empfing, bleibt
stehen. Der sechs Jahre ältere Hubertus, seit vielen Wochen ein
getreuer Weggefährte und Freund, sieht ihn mit einer Mischung
aus Kummer und Überraschung an. »Willst du nicht an Bord
gehen?«
Anstrengungen und Mühsal sind selbst an dem großen,
starken Hubertus nicht spurlos vorübergegangen. Kräftig
gebaut hat er Köln verlassen und sich selbst während der
Überquerung der Alpen einen großen Teil seiner Kraft
bewahrt. Jetzt ist er hohlwangig und die Augen, ihr Blick
getrübt, liegen tief in den Höhlen. Er ist so schmutzig wie
die anderen, seine Kleidung zerrissen.
»Nein«, sagt Nikolaus. »Zwei Schiffe sind keine
Lösung.«
»Wind und Segel werden uns schnell zum Heiligen Land
bringen«, drängt Hubertus.
»Aber nicht uns alle.«
Auf den Decks stehen die Jungen und Mädchen und auch
einige Erwachsene, und viele von ihnen winken und rufen, fordern
Nikolaus auf, zu ihnen zu kommen. Aber wie kann er für sich
einen Platz an Bord beanspruchen, wenn es bedeutet, dass jemand
anders für ihn an Land bleiben muss?
An jenem Abend spricht Nikolaus zu den Tausenden, die ihm bis
hierher gefolgt sind. Als die Sonne untergeht und ein kühlender
Wind vom Meer die Hitze des Tages ersetzt, erklingt seine Stimme auf
dem größten Platz von Pisa. Er steht auf einem Podium, und
sein Blick wandert über die Menge, über Gesichter, in denen
er Hoffnung erkennt, aber auch Enttäuschung. Köln ist weit,
das Ziel der Reise noch weiter entfernt, und wer hier steht,
zählt zu den Überlebenden. Viele andere sind tot, und jeder
einzelne Tote hat Spuren in den Seelen jener hinterlassen, die noch
immer bereit sind, den Wegfortzusetzen. Nikolaus fühlt die
schwere Last der Verantwortung. Seine Worte sind es gewesen, die all
diese Kinder veranlasst haben, ihre vertraute Welt zu verlassen. Die
Toten wären noch am Leben, wenn er sie in Köln nicht
überzeugt hätte, sich ihm anzuschließen. Und jene,
die noch am Leben sind…Er weiß, dass er sie
enttäuscht hat, so wie auch er enttäuscht ist. Der
Gekreuzigte hat ihm versprochen, dass sich das Meer für ihn
teilen würde, doch das Wasser ist in Genua ebenso wenig
zurückgewichen wie hier in Pisa. Wie kann er weiterhin von
seiner Mission überzeugt bleiben, wenn er an den Worten des
Mannes zweifeln muss, der sie ihm gegeben hat?
Doch den Zweifel behält Nikolaus für sich,
vergräbt ihn tief in seinem Innern, wo ihn niemand sieht, nicht
einmal er selbst. Als er spricht, versucht er so überzeugend zu
klingen wie in Köln, aber das fällt ihm nicht leicht. Zwei
Schiffe, so betont er, sind nicht genug. Von Pisa aus, fügt er
hinzu, ist es nicht mehr weit bis nach Rom, und wenn sie sich dort
versammeln, muss Papst Innozenz III. ihnen Beachtung schenken. Ihre
Zahl ist geschrumpft, und sie brauchen die Unterstützung der
Kirche, die ihnen bisher versagt blieb.
Fast eine Stunde spricht Nikolaus zu den Seinen, aber der
Applaus hält sich in Grenzen. Am nächsten Morgen brechen
die beiden Schiffe mit Hunderten von Kindern auf, obwohl er sie
gebeten hat, zu bleiben und mit ihm nach Rom zu ziehen.
Nur tausendzweihundert bleiben bei ihm, von zwanzigtausend, die
vor fast vier Monaten, im Mai, von Köln aufgebrochen sind. In
Rom stoßen die Hilferufe der jungen Kreuzfahrer auf das
Schweigen des Papstes, und die Kinder ziehen weiter in Richtung
Brindisi, doch unterwegs löst sich der Marschzug immer mehr auf.
Viele verlieren die Hoffnung, bleiben in Dörfern und
Städten zurück und versuchen, dort ein neues Zuhause zu
finden. Andere sterben am Wegesrand, durch Krankheiten oder
erschlagen bei einem der häufigen Überfälle: Es ist
eine gefährliche Zeit in Italien, denn die verfeindeten Staufer
und Welfen führen einen blutigen Bürgerkrieg um die
Thronfolge des Heiligen Römischen Reiches Deutscher
Nation.
Ende September erreichen kleine Gruppen Brindisi, und dort
endet der deutsche Kinderkreuzzug in Schrecken und Niedertracht. Ein
Sklavenhändler, ein Norweger namens Friso, der den Kindern Hilfe
verspricht, verkauft die Mädchen an Bordelle und die Jungen auf
Sklavenmärkten an der nordafrikanischen Küste.
Nikolaus aber…
 
Sebastian bebte am ganzen Leib und spürte, wie Anatoli die
Hände von seinem Kopf nahm.
»Es ist schlimmer, als ich dachte«, sagte der alte
Russe.
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Hamburg

 
Die Morgensonne strahlte durch die breiten Fenster des
Polizeipräsidiums, als Roland Singerer aus dem Lift trat und den
Flur entlangging, begleitet von Computer-Rolf und Timoschenko-Irene.
In Hamburg hatte ein schöner Tag begonnen, aber Singerer wusste,
dass der Schein trog – das Unheil breitete sich immer schneller
und immer weiter aus. Vor zehn Minuten hatte er die aktualisierte
Liste der möglichen neuen Kontaminationen gesehen: Sie umfasste
mehr als siebenhundert Namen, und seine Mitarbeiter schätzten
die Dunkelziffer auf tausend weitere, allein im Großraum
Hamburg. Die Krise drohte außer Kontrolle zu geraten, und
Singerer verabscheute nichts mehr als Dinge, die sich nicht mehr
kontrollieren ließen.
Deshalb war er jetzt in diesem Flur unterwegs.
Vor der großen Tür blieb er stehen und wandte sich kurz
an seine beiden Begleiter.
Sie verstanden die wortlose Frage und nickten. Ja, sie waren
bereit.
Singerer drückte die Klinke, öffnete die Tür und
betrat das Vorzimmer.
Die Sekretärin stand an der Espressomaschine und drehte sich
erstaunt um. Rasch stellte sie die Tasse ab und versuchte, Singerer
den Weg zu versperren. »Der Direktor hat zu tun und möchte
nicht gestört werden.«
»Oh, wir stören ihn nicht«, erwiderte Singerer und
setzte den Weg zur nächsten Tür fort. »Wir wollen nur
mit ihm reden und etwas klären.«
»Aber Sie haben keinen Termin mit ihm vereinbart!«
»Haben wir nicht, nein.« Singerer lächelte und
öffnete die zweite Tür, hinter der sich ein großes
Arbeitszimmer erstreckte.
Polizeidirektor Alois Lechleitner blickte von seinem Schreibtisch
auf und maß die Besucher mit einem kühlen Blick.
»Ich kann mich nicht daran erinnern, Sie zu mir gebeten zu
haben.«
»Ihr Gedächtnis trügt Sie nicht.« Singerer
blieb vor dem Schreibtisch stehen, Rolf auf der linken und Irene auf
der rechten Seite. Beide waren so wachsam, wie es die Umstände
verlangten. Rolf hatte ein Handheld mitgebracht und hielt es so, dass
Lechleitner das Display nicht sehen konnte.
»Pech beim Rasieren?«, fragte Lechleitner und deutete
auf die Pflaster an Singerers Hals und Kinn.
»Eine Bombe. Bei mir sind’s nur ein paar Kratzer, aber
Lothar Mehrendorf ist tot. Es stand alles in meinem
Bericht.«
»Den ich bestimmt gelesen habe. Aber normalerweise merke ich
mir nur die wichtigen Einzelheiten.« Lechleitner blieb sitzen
und lud Singerer nicht ein, auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz
zu nehmen. »Wie kommen Sie voran, Singerer?«
»Kessler ist tot.«
Lechleitner wölbte eine Braue. »Ja, ich weiß. Sie
hätten ihn besser schützen sollen.«
»Was haben Sie mit dem Geld gemacht?«, fragte
Singerer.
Der Polizeidirektor lehnte sich langsam zurück, und Singerer
hielt vergeblich nach einer Veränderung in seinem Gesicht
Ausschau. »Wie bitte?«
»Im Lauf der Zeit haben sich fast fünfzigtausend Euro
angesammelt«, sagte Singerer. »Nicht besonders viel, aber
auch kein Pappenstiel. Was haben Sie damit gemacht?«
»Ich verstehe kein Wort.«
Singerer nickte Rolf zu, der daraufhin das Handheld auf den
Schreibtisch stellte.
»Eigentlich war es nicht weiter schwer, die Spuren des Geldes
zu verfolgen«, sagte der junge Computerspezialist. »Man
brauchte nur ein wenig Geduld. Die Beträge wurden mehrmals
geändert, und Sie haben sogar eine falsche Identität
benutzt, mit allem Drum und Dran.« Rolf drehte das Handheld und
sah aufs Display, als erinnerte er sich nicht mehr an den Namen.
»Ein gewisser Erik Norderstedt nahm das Geld schließlich
in Empfang. Bei der Verkleidung haben Sie sich wirklich Mühe
gegeben, aber moderne biometrische Software ist sehr
leistungsfähig. Das gilt auch für die Analyse von
Stimmmustern.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
Roland Singerers Blick galt noch immer dem Polizeidirektor, und
jetzt bemerkte er die erste subtile Veränderung in Lechleitners
Gesicht. Hinter dem würdevollen Ernst zeigte sich so etwas wie
faszinierte Neugier.
»Die Handy-Gespräche boten einen weiteren Hinweis«,
fuhr Rolf fort. »Wolfgang Kessler wäre Ihnen vielleicht
selbst auf die Schliche gekommen, wenn ihm unsere Möglichkeiten
zur Verfügung gestanden hätten.«
»Warum?«, fragte Singerer.
Der Direktor sah ihn an. »Warum was?«
»Warum die Tipps an Kessler? Wegen des Geldes? Sie
hätten mehr herausschlagen können, Krokus.«
»Krokus?«, wiederholte Lechleitner.
»Das Spiel ist aus«, sagte Singerer und deutete auf den
Handheld-Computer. »Die Daten darin sind Beweis genug.« Im
gleichen ruhigen Tonfall fügte er hinzu: »Hiermit mache ich
Gebrauch von meinen Sondervollmachten und stelle Sie unter Arrest.
Sie sind mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert.«
Zwei oder drei Sekunden geschah nichts, und es herrschte Stille.
Dann beugte sich Lechleitner langsam vor, streckte die Hand nach dem
Handheld aus und zog das Gerät heran. Rolf hinderte ihn nicht
daran. Schließlich ergriff er den kleinen Computer mit beiden
Händen, hob ihn und rammte ihn mit dem Display voran gegen die
Ecke des Schreibtischs, mit solcher Kraft, dass der Computer
zerbrach.
»Von welchen Beweisen sprechen Sie?«, fragte Lechleitner
und stand auf.
»Sie sollten es besser wissen«, erwiderte Singerer
gelassen. »Oder glauben Sie wirklich, dass wir die Daten nicht
gesichert haben?«
Sie hatten sich vorbereitet und trugen Waffen, aber der Mann im
dunkelblauen Doppelreiher bewegte sich so schnell, dass er zu einem
Schemen wurde – und plötzlich hielt er eine Pistole in der
Hand. Sein Gesicht zeigte noch immer eine Neugier, die Singerer
seltsam erschien, als er die Pistole hob und schoss.
Die Kugel traf Rolf in der Stirn, und sein Kopf ruckte nach
hinten. Singerer warf sich an dem zu Boden stürzenden Toten
vorbei zur Seite, und aus dem Augenwinkel sah er, wie Irene ebenfalls
sprang, dabei ihre Waffe zog und abdrückte. Ein zweiter Knall
folgte dem ersten, nur eine Sekunde später, doch Lechleitner
stand nicht mehr hinter dem Schreibtisch, sondern am drei Meter
entfernten Fenster. In einer Sekunde konnte er unmöglich so weit
gekommen sein. Es sei denn…
Der dicke Teppich dämpfte Singerers Aufprall neben dem
Schreibtisch, und noch während er die eigene Waffe hochriss,
begriff er seinen Fehler.
»Er ist einer von ihnen, Irene!«, rief er, rollte sich
am Schreibtisch vorbei, sah einen huschenden Schemen und schoss.
Es knallte nicht nur einmal, sondern mehrmals, und Irene schrie.
Es schepperte und klirrte, als eine große Vase zerbrach, und
ein dumpfer Schlag wies darauf hin, dass jemand zu Boden gefallen
war.
Singerer sprang auf, lief geduckt in Richtung Tür und hielt
dabei nach Lechleitner Ausschau. Irene lag mit dem Gesicht nach unten
beim Sockel, auf dem die Vase gestanden hatte, und neben ihrem Kopf
breitete sich eine Blutlache aus.
Wo steckt der verdammte Kerl?, dachte Singerer,
während er noch zur Tür lief.
»Ich bin hier«, sagte Lechleitner.
Er stand plötzlich vor ihm und hielt die Pistole auf ihn
gerichtet. Singerer blickte direkt in den Lauf und wusste, dass er
nicht schnell genug handeln konnte, um sein Leben zu retten. Die
eigene Waffe in der rechten Hand war wertlos.
Singerer sah, wie sich der Finger um den Abzug krümmte,
seltsam langsam, und die Lippen deuteten ein Lächeln an, das
fast freundlich wirkte.
Irgendwo im Gebäude heulte eine Sirene.
Der Finger krümmte sich noch etwas mehr, und es klickte.
Ein leeres Klicken, kein tödlicher Knall.
Singerer wollte die eigene Waffe heben, aber etwas hielt den Arm
fest. Die Augen des vor ihm stehenden Mannes schienen
größer zu werden, ihr Blick intensiver, und etwas
berührte ihn, nicht den Körper, sondern den Geist. Roland
Singerer hatte plötzlich das seltsame Gefühl, in seinem
Kopf nicht mehr allein zu sein. Etwas kramte in seinen Gedanken,
Gefühlen und Erinnerungen, wie eine Hand, die in den Schubladen
eines Schreibtischs wühlte.
Hinter Lechleitner sprang die Tür auf, und zwei Uniformierte
erschienen, die Waffen schussbereit. Singerer versuchte, ihnen eine
Warnung zuzurufen, aber das, was seinen Arm festhielt, hinderte ihn
auch am Sprechen.
Die beiden Beamten zielten mit ihren Pistolen, zögerten aber
und fürchteten offenbar, Singerer zu treffen, wenn sie
schossen.
»Lassen Sie die Waffe fallen!«, rief einer von
ihnen.
Singerer beobachtete, wie Lechleitners dünnes Lächeln
verschwand und einem sonderbaren Ernst wich. Mit einem Ruck drehte
sich der Mann um, und für einen langen Moment schien die Welt in
Reglosigkeit zu erstarren. Als sie wieder in Bewegung geriet, befand
sich Lechleitner hinter den beiden Polizisten und stürmte
gazellenschnell durch den Flur.
Singerers Gaumen war knochentrocken, und er hatte einen staubigen
Geruch in der Nase, wie von einer Wüste, als er losrannte, an
den beiden verblüfften Polizisten vorbei, die Waffe hob und
abdrückte. Der erste Schuss ging daneben, aber der zweite traf
Lechleitner, als er die Treppe beim Lift erreichte. Die Kugel bohrte
sich ihm in den Rücken, und für einen gewöhnlichen
Menschen wäre die Flucht – und vielleicht auch das Leben
– damit beendet gewesen. Doch Lechleitner wurde nicht einmal
langsamer und raste die Treppe hinab, flink wie ein Wiesel und ebenso
agil. Singerer folgte ihm, obwohl er wusste, dass er nicht
annähernd so schnell war, und er hoffte inständig, dass die
internen Sicherheitsmaßnahmen im Polizeipräsidium
ausreichten, um den Mann aufzuhalten.
Singerer hatte den Direktor für jemanden gehalten, der aus
irgendeinem Grund ein doppeltes Spiel trieb, vertrauliche
Informationen an die Presse weitergab und sich sogar dafür
bezahlen ließ. Jetzt wusste er, dass wesentlich mehr
dahintersteckte: Lechleitner gehörte zu den
Schlüsselpersonen.
»Alle Ausgänge blockieren!«, rief Singerer den
Beamten und Zivilisten zu, die er auf der Treppe und in den Fluren
sah. Und für den Fall, dass es dem Fliehenden doch gelang, das
Gebäude zu verlassen: »Das Gelände
abriegeln!«
Schüsse fielen, und als Singerer den ersten Stock erreichte,
hörte er unten das Klirren von Glas. Am Ende der Treppe
stieß er auf eine Frau, die das Pech gehabt hatte, Lechleitner
im Weg zu sein. Reglos lag sie da, der Kopf war weit zur Seite
gekippt – Lechleitner schien ihr mit einem Schlag das Genick
gebrochen zu haben.
Die breite Eingangstür sah aus, als wäre sie von einem
Artilleriegeschoss durchschlagen worden. Überall lagen
Glassplitter. Draußen standen mehrere Uniformierte mit
gezückten Waffen und sahen sich verwirrt um.
Singerer lief einige Meter weit über die Zufahrt, blieb
schließlich stehen und steckte seine Waffe ein. Auf der nahen
Straße herrschte dichter Verkehr, und von einem Fliehenden war
weit und breit nichts zu sehen.
»Verdammt«, sagte Singerer, so leise, dass es niemand
hörte. »Verdammt!«
Als er ins Gebäude zurückkehrte, fielen ihm dunkelblaue
Stofffetzen zwischen den Glassplittern auf. An einigen von ihnen
klebte sogar ein wenig Blut.
Boris und Marisa kamen ihm entgegen.
»Es hat Rolf und Irene erwischt«, sagte Singerer und
starrte auf die Stofffetzen. Um sie herum herrschte plötzlich
ein Durcheinander aus schreienden und gestikulierenden Polizisten und
Zivilisten. Die Sirene heulte noch immer. »Oben im Büro des
Direktors. Wir konnten nicht ahnen…« Er sprach nicht
weiter.
Boris, der älteste von Singerers Mitarbeitern, und die
feuerrote Marisa wechselten einen betroffenen Blick.
»Lassen Sie das analysieren«, sagte Singerer und deutete
auf die Fetzen, die von Lechleitners Anzug stammten. »Vielleicht
gibt uns das Blut einen Hinweis. Es stammt nicht von einem
gewöhnlichen Kontaminierten.« Er schaute hoch; das Klicken
der Waffe, die auf sein Gesicht gezielt hatte, hallte in seinem Kopf
wider. »Himmel, wir waren nahe dran«, fügte er hinzu.
»Wir hätten eine Schlüsselperson erwischen
können.«
Er bemerkte Marisas Blick. »Rolf und Irene hatten keine
Chance. Es war wie bei Krystek in Riga. Der Mann war einfach zu
schnell.«
Marisa nickte, und Boris sagte: »Ich fürchte, dies ist
nicht die einzige böse Überraschung. In Dr. Ritters Klinik
ist ein Alarm ausgelöst worden.«
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Rom

 
Ignazio Giorgesi blinzelte im Sonnenschein, als er durch den
vatikanischen Garten eilte, ein Bündel Computerausdrucke in der
Hand. An einem Springbrunnen blieb er stehen, ein wenig
überrascht von dieser ruhigen, beschaulichen Welt
außerhalb seines fensterlosen Kellerraums. Ein wolkenloser
Himmel dehnte sich über den Bäumen des Gartens und den
Gebäuden jenseits davon – ein herrlicher Septembermorgen in
Rom. Vögel zwitscherten, und die Luft war angenehm warm.
Giorgesi drehte sich langsam um die eigene Achse, atmete die
würzige Luft tief ein. Dieser Park war nicht der Garten Eden,
aber er bewies, wie schön die Erde sein konnte. Und dort
draußen gab es etwas, das sich anschickte, diese Schönheit
für immer zu zerstören.
Ignazio schauderte und eilte weiter über die Kieswege, die an
Palmen und Blumenbeeten vorbeiführten, erreichte
schließlich das Ende des Parks, stieg eine Treppe hoch und trat
durch eine offene Tür. Bedienstete grüßten ihn
respektvoll, und er nickte ihnen kurz zu, wieder in Gedanken
versunken. Die Ausdrucke raschelten leise in seiner Hand, als er
durch lange Flure hastete. Einige verwunderte Blicke folgten ihm,
aber er bemerkte sie gar nicht.
Als er schließlich das Arbeitszimmer des Papstes erreichte,
musste er sich in Geduld fassen, denn der Heilige Vater sprach mit
zwei Diplomaten aus Deutschland und Frankreich. Nach einem kurzen
Blickkontakt zog er sich ins Vorzimmer zurück, nahm dort auf
einer Sitzbank Platz und fühlte das Gewicht jeder
verstreichenden Sekunde. Der Adrenalinspiegel in seinem Blut war noch
immer so hoch, dass er keine Müdigkeit spürte, abgesehen
von einem leichten Brennen der Augen. Ohne das Internet und
insbesondere den Zugang zum Deep Web und den nachrichtendienstlichen
Datenbanken verschiedener Staaten wäre seine Arbeit gar nicht
möglich gewesen. Trotzdem grenzte es an ein Wunder, dass er eine
Spur aus ferner Vergangenheit bis in die Gegenwart hatte verfolgen
können.
Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, bis sich schließlich
die Tür öffnete und der Papst ihn in sein Büro bat.
Die Fenster standen offen, ließen den Sonnenschein und die
warme Luft des Spätsommertags herein.
»Sie sind blass, Ignazio«, sagte der Papst, setzte sich
hinter den Schreibtisch und deutete auf den Stuhl davor. »Und
Sie haben Ringe unter den Augen. Sie hatten mir versprochen, einige
Stunden zu schlafen.«
»Bitte verzeihen Sie, Heiliger Vater.« Ignazio Giorgesi
reichte die Computerausdrucke über den Schreibtisch. »Ich
glaube, es hat sich gelohnt, dass ich wach geblieben bin und
weitergearbeitet habe.«
Der Papst nahm die Ausdrucke entgegen, blätterte in ihnen und
las einige Stellen. Schließlich schaute er hoch.
»Nur zwei?«, fragte er.
»Wir können von Glück sagen, dass es überhaupt
noch welche gibt«, sagte Ignazio. »Das zwanzigste
Jahrhundert erwies sich in dieser Hinsicht als besonders fatal,
Heiliger Vater. Es brachte mehr Sapienti um als die Jahrhunderte
davor.«
»Stecken die Sechs dahinter?«
»Es lässt sich nicht ganz ausschließen, aber ich
bezweifle es. Die Bewahrer des Wissens fielen Unfällen,
Krankheiten oder Unruhen in Krisengebieten zum Opfer; daran hat es in
den vergangenen Jahrzehnten nicht gemangelt.«
»Nur zwei…«, wiederholte der Papst und
blätterte erneut. »Einer in…«
»Lettland, Heiliger Vater. Und der andere in
Ungarn.«
Der Papst nickte und hob den Blick von den Unterlagen. »Was
schlagen Sie vor?«
»Wir müssen sofort jemanden losschicken«,
antwortete Ignazio. Diese Worte erleichterten ihn
merkwürdigerweise, und den Grund dafür begriff er erst nach
einigen Sekunden: Sie bedeuteten, dass die Verantwortung von ihm auf
jemand anderen überging. Er hatte die Entdeckung gemacht und
seine Informationen weitergegeben; damit war seine Aufgabe
erfüllt. »Wobei Riga noch wichtiger ist als
Budapest.«
»Warum?«
»Ich habe mich in diesem Zusammenhang auch mit den neuesten
Informationen von Polizei und Nachrichtendiensten beschäftigt,
Heiliger Vater. Gestern Abend kam es in einem Hotel in Riga zu einer
Schießerei, und daran beteiligt war ein gewisser Simon Krystek,
der vermutlich zu den Hauptträgern zählt, beziehungsweise
zu den Schlüsselpersonen, wie man sie in Deutschland nennt.
Zugegen waren auch ein deutscher Journalist namens Sebastian Vogler
und seine Frau Anna Maria Ranzani. Krystek konnte nicht verhaftet
werden, im Gegensatz zu den anderen beiden; doch einige Stunden
später entkamen auch sie. Seitdem fehlt jede Spur von
ihnen.«
»Ich verstehe«, sagte der Papst langsam. Er sah seinen
Berater an. »Schlafen Sie einige Stunden. Ich lasse unterdessen
alles vorbereiten. Heute Nachmittag brechen Sie auf.«
»Wie bitte?«
Der Papst stand auf, und Ignazio war so überrascht, dass er
sich erst zwei oder drei Sekunden später erhob.
»Sie sind mit dieser Angelegenheit vertraut«, sagte der
Papst. »Sie haben alle Informationen. Fliegen Sie nach Riga und
sprechen Sie mit diesem… Wie heißt er?« Er griff nach
den Unterlagen.
»Anatoli Pawel Pawlowitsch.«
»Ja. Hoffen wir, dass er uns helfen kann.«
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Jugla, bei Riga

 
Anna und der alte Russe namens Anatoli gingen vor Sebastian durch
den Flur, und für einige Sekunden sah er, dass glühende
Linien die beiden verbanden, wie das auch bei den Menschen auf den
Bürgersteigen während der Fahrt zum Hotel der Fall gewesen
war. Sie bewegten sich wie dünne Schlangen, glitten zwischen
seiner Frau und dem Greis hin und her. Sie haben sich gegen dich
verbündet, flüsterte es in ihm. Sieh nur, wie nahe sie sich
in nur wenigen Stunden gekommen sind. Worüber haben sie in der
vergangenen Nacht gesprochen, während du im Bett gelegen bist?
Und welche Pläne schmieden sie jetzt gegen dich?
Sebastian hob die Hände zu den Schläfen und versuchte,
die Stimme aus sich zu vertreiben. Doch sie blieb in ihm,
flüsterte von Verrat und Verschlagenheit. Er erinnerte sich an
die Ruhe, die ihm Anatolis besänftigende Worte und seine
massierenden Finger geschenkt hatten, und darauf besann er sich, auf
das Gefühl, Schmerz und emotionalem Chaos entronnen zu sein. Die
glühenden Linien zwischen Anna und Anatoli verschwanden, und er
folgte ihnen durch den Flur, vorbei an kleinen, schmutzigen Fenstern,
durch die das graue Licht eines trüben Tages fiel.
Schließlich betraten sie ein anderes Zimmer, das
überraschend groß und mit Büchern gefüllt war
– viele von ihnen schienen noch älter zu sein als das
Bauernhaus. Sie standen in alten Regalen, verstaubt und mit rissigen
Rücken, ruhten auf Ablagen und Vitrinen, lagen aufgeschlagen auf
kleinen Pulten und Lesetischen. Eine nackte Glühbirne hing an
der Decke, aber ihr Licht reichte nicht bis in die Ecken, wo es
selbst am Tag dunkel blieb. An manchen Stellen zwischen den
Büchern bemerkte Sebastian Gegenstände: kleine Figuren aus
Obsidian, Jade und Elfenbein. Ihre Körper waren menschlich, doch
sie trugen die Köpfe von Ungeheuern.
Die Gänge zwischen den Büchergestellen waren so schmal,
dass sie nur einer Person Platz boten. Sebastian blieb ein wenig
hinter Anatoli und Anna zurück, und sie schienen vor ihm zu
Schemen in der Düsternis zu werden. Langsam ging er an den
Regalreihen entlang und las dabei die Titel einiger Bücher:
Lehren der Metaphysik, Atlantis und die Legende der Verlorenen,
Licht und Dunkelheit, Der Garten Eden oder: Das Verlorene Paradies,
Die Kraft des Glaubens… Er blieb stehen, zog ein dickes Buch
aus dem nächsten Regal und blies den Staub fort, bevor er es
öffnete und blätterte. »Hier werden alchimistische
Rituale beschrieben«, sagte er nach einigen Sekunden und
fügte dann voller Abscheu hinzu: »Esoterik. Dies alles,
oder ein großer Teil davon, ist pseudowissenschaftlicher
Unfug!«
Sebastian hob den Blick vom Buch und sah Anatoli an, der einige
Meter vor ihm stand. Er war voller Hoffnung gewesen, als der alte
Russe davon gesprochen hatte, dass er ihm etwas zeigen wollte, doch
jetzt wurde er von Enttäuschung und Verzweiflung schier
überwältigt.
»Glauben Sie, Herr Vogler?«, erwiderte Anatoli. Er hielt
eine vergilbte Pergamentrolle in der einen Hand und in der anderen
einen Gegenstand, von dem ein goldener Glanz ausging, bevor er ihn in
die Hosentasche steckte. Anatoli ging zu einem Schreibtisch in der
Ecke, schaltete dort eine Lampe ein und rollte das Pergament aus.
»Es ist nicht viel davon übrig geblieben«, sagte er
kummervoll.
Sebastian und Anna traten zu ihm.
Viele der Schriftzeichen auf dem alten Pergament waren im Lauf der
Zeit so sehr verblasst, dass nur noch vage Flecken an sie erinnerten.
An einigen Stellen hatte jemand die Konturen nachgezeichnet, und
Sebastian glaubte, kyrillische Zeichen zu erkennen. »Ist das
Russisch?«, fragte er.
»Zum Teil.« Anatoli rollte das Pergament noch etwas
weiter aus. »Das hier ist Griechisch und hier Hebräisch.
Ganz zu Anfang gibt es einen Abschnitt mit Zeichen aus dem
Jungbabylonischen. Offenbar wurden sie von einem meiner
Vorgänger kopiert.«
»Aus dem Jungbabylonischen?«, wiederholte Anna und
fügte hinzu: »Gilgamesch?«
»So wurde es mir erzählt.« Fast ehrfürchtig
strich Anatoli über das Pergament, und ein dünner
Zeigefinger folgte den Konturen der Zeichen.
Sebastian wartete, aber seine Geduld ging schnell zur Neige.
»Wovon redet ihr da?«, fragte er, und die Schärfe
kehrte in seine Stimme zurück. »Ich verstehe kein Wort!
Warum diese verdammte Geheimniskrämerei? Hört endlich auf
mit diesem esoterischen Bockmist und sagt mir, was los ist!«
Anatoli musterte ihn nachdenklich. »Sie sind ein Mensch ohne
Vertrauen zu Ihm. Im Gegensatz zu Ihrer Frau. Auch darüber haben
wir in der vergangenen Nacht gesprochen. Anna hat sich nie von Gott
abgewandt.«
Sebastian starrte sie beide groß an. »Esoterik?
Religion? Darum geht es hier? Lieber Himmel, und ich habe
tatsächlich zu hoffen gewagt, Sie könnten mir helfen. Das
alles ist Zeitverschwendung!« Er drehte sich um und stapfte
durch einen der schmalen Gänge zwischen den
Bücherregalen.
»Wo wollen Sie hin?«, rief Anatoli ihm nach.
»Weg von hier«, erwiderte Sebastian. »Weg von
diesem Unfug.«
»Wollen Sie das?«, fragte Anatoli. »Oder ist
es der Wunsch der Stimme in Ihnen?«
Sebastian machte noch einen Schritt und blieb dann stehen.
Hör nicht auf ihn, flüsterte es. Du hast recht. Dies ist
alles Unsinn. Geh. Verlass das Haus.
Er drehte sich langsam um. Anna war ihm gefolgt, ergriff seine
Hand und zog ihn mit sanftem Nachdruck zum Schreibtisch
zurück.
»Ich habe Sie gewarnt.« Der alte Russe richtete den
Zeigefinger auf ihn. »Seien Sie auf der Hut. Lassen Sie die
fremde Stimme nicht zu Ihrer eigenen werden. Wenn das geschieht,
endet die Existenz des Sebastian Vogler, der Sie jetzt
sind.«
»Hab Vertrauen, Bastian«, sagte Anna. »Er meint es
gut, glaub mir. Hör dir an, was er zu sagen hat.« Sie
deutete auf das Pergament. »Dies ist das Dokument, von dem Sie
mir gestern Nacht erzählt haben, nicht wahr? Das Sie von Juri
bekommen haben?«
Anatoli nickte. »Vor neunundfünfzig Jahren. In Moskau.
Der Zweite Weltkrieg war seit wenigen Jahren zu Ende. Ein neuer Krieg
zeichnete sich ab, ein kalter, mit dem Schreckgespenst der atomaren
Katastrophe.« Er sah auf das Pergament. »Und Juri
berichtete mir von einer angeblich noch größeren Gefahr.
Die Zeit verging, andere Dinge erforderten meine Aufmerksamkeit, und
dies erschien mir… sehr weit entfernt.« Er seufzte.
»Juri… Er wusste damals seinen Tod nahe, und
tatsächlich starb er nur wenige Tage später. Er nahm mir
das gleiche Versprechen ab, das er dem aus der Türkei stammenden
Burhan gab, der wiederum Isidor verpflichtet gewesen war. Und vor
Isidor…«
»Sarki, Theodor, Heilena, Nubsah…«, sagte Anna.
»Sie haben mir die Namen genannt.« Sie zögerte kurz.
»Warum?«
Vorsichtig entrollte Anatoli das Pergament noch weiter und fand
eine Stelle, an der Namen, jeder von ihnen in einer anderen
Handschrift, aufgelistet waren. Sebastian beugte sich vor und sah
ganz oben ein verschnörkelt geschriebenes »Ml.«,
daneben und leicht versetzt ein »H« und ein
»E«.
Der alte Russe deutete auf seinen eigenen Namen, der ganz unten
stand, nahm dann einen Stift und reichte ihn Anna. »Schreiben
Sie Ihren Namen.«
Anna richtete einen verblüfften Blick auf ihn.
»Sie sollen mein Nachfolger sein, denn Sie müssen Ihren
Mann nach Budapest bringen, zu Béla. Vielleicht kann er
helfen. Mein Wissen hat zu große Lücken.«
»Kommen Sie mit uns.«
»Nein, Anna. Mein Platz ist hier.« Ein Schatten fiel
kurz auf Anatolis faltiges Gesicht und verschwand dann wieder.
»Es ist besser so. Nehmen Sie das Wissen mit.«
»Aber Sie haben mir kaum etwas gesagt!«
»Ich habe Ihnen alle wichtigen Dinge genannt. Vielleicht
weiß Béla mehr. Ich habe ihn nur einmal getroffen, in
Prag, vor dem Fall des Eisernen Vorhangs. Ein sehr kluger Mann. Wenn
er nicht weiterhelfen kann…« Anatoli hob und senkte die
schmalen Schultern. »Sie sind eine starke Frau, Anna. In Ihnen
gibt es Kraft. Weil Sie Ihm vertrauen.« Er bekreuzigte sich.
»Und es ist die einzige Möglichkeit für Ihren
Mann.«
Anna sah kurz zu Sebastian, nahm den Stift und schrieb ihren Namen
aufs Pergament, unter den, der Anatoli Pawel Pawlowitsch lautete.
Sebastian starrte Anna und den Alten an. »Würde mir
bitte jemand erklären, was dies alles zu bedeuten hat?«
Anatoli wandte sich ihm zu, mit einem Gesichtsausdruck, der sich
kaum deuten ließ. Er griff in die Tasche und holte den
Gegenstand hervor, den er zuvor eingesteckt hatte: ein goldenes
Medaillon an einer goldenen Kette. »Hier, das ist für
Sie.«
»Für mich?« Sebastian nahm das Medaillon
überrascht entgegen. Es war rund, durchmaß etwa vier
Zentimeter und zeigte in der Mitte die Darstellung eines Mannes,
eines Kriegers, der auf einem weißen Pferd saß und ein
Schwert hob. Rätselhafte Symbole säumten dieses Bild.
Sebastian strich mit der Kuppe des Zeigefingers darüber.
»Was sind das für Zeichen?«
»Dies hier bedeutet ›Grab‹«, sagte Anatoli und
zeigte auf ein Symbol. »Außerdem kenne ich noch
›Odem‹ und ›Pfad‹. Mehr konnte mir Juri leider
nicht beibringen. Ich habe keine Ahnung, was es mit den anderen
Zeichen auf sich hat.« Und zu Anna: »Medaillon und
Pergament gehören zusammen.«
Sebastian drückte auf den Knopf an der Seite des Medaillons,
ohne dass etwas geschah.
»Es lässt sich nicht öffnen.«
»Ich weiß«, sagte Anatoli. »Ich habe es im
Lauf der Jahre mehrmals versucht, ohne Erfolg. Wer weiß, was es
enthält… Dieses Pergament hier«, fuhr er fort,
»stammt aus dem siebzehnten Jahrhundert, aber es erzählt
eine Geschichte, die viel älter ist. Im dritten Jahrhundert nach
Christus verschafften sich Grabräuber in Jerusalem Zugang zu
einer Gruft, was sie mit dem Tod bezahlten. In dem alten Grab ruhten
keine Bestatteten, sondern lebende Geschöpfe, insgesamt sechs.
Und es waren keine Menschen. Aufgrund ihrer Schwäche – sie
hatten lange in dem Grab gelegen, das eigentlich gar kein Grab war,
sondern eine Art Kerker – konnten sie die erste Gelegenheit zur
Rückkehr Anfang des fünften Jahrhunderts nicht nutzen.
Über Jahrhunderte hinweg trafen sie Vorbereitungen, und 1212,
achthundert Jahre später, versuchten sie es erneut. Sie wollten
sich in Jerusalem treffen, um in ihre Welt zurückzukehren. Zu
jener Zeit waren die Kinderkreuzzüge unterwegs, einer
angeführt von einem Franzosen namens Stephan, der andere von
Nikolaus, einem Deutschen.«
»Nikolaus…«, wiederholte Sebastian leise, und
Erinnerungsbilder stiegen in ihm auf, zeigten ihm Enttäuschung,
Leid und Tod.
»Als meine Finger Ihre Schläfen berührten… Sie
haben von ihm geträumt, nicht wahr?«, fragte Anatoli.
»Mit offenen Augen… Und nicht zum ersten Mal, wie Anna mir
sagte.«
»Er war in Rom, um vom Papst Unterstützung zu erhalten,
aber Innozenz III. empfing ihn nicht einmal. Er zog weiter nach
Brindisi…«
»Und unterwegs löste sich sein Kreuzzug auf.«
Anatoli beugte sich übers Pergament und deutete auf einige
Schriftzeichen, die kaum mehr als solche zu erkennen waren. »Die
Kirche versagte den Kinderkreuzzügen die Unterstützung,
denn sie sollten benutzt werden…« Er sah zu Sebastian auf.
»Von den Sechs.«
»Wieso erinnere ich mich daran?«, fragte Sebastian.
»Und die Erinnerungen sind so deutlich. Als hätte ich den
Kreuzzug angeführt. Als wäre ich in Genua, Rom und Brindisi
gewesen…«
»Als Raffaele Sie in Drisiano geheilt hat… Er nahm Ihnen
den Gehirntumor, und dafür gab er Ihnen etwas anderes«,
sagte Anatoli. Er sprach ruhig und langsam, und ein besonderer Ernst
lag in seiner Stimme. »Vergleichen Sie es mit einem Samenkorn,
das im Frühjahr in den Boden gelegt wird und aus dem
während der nächsten Wochen etwas wächst. Bei Ihnen
erfolgt das Wachstum sehr schnell. Viel schneller als bei den
anderen.«
»Bei den anderen?«
Anatoli machte eine Geste, die dem Haus und dem Bauernhof galt,
seiner kleinen Welt. »Ich bedauere, dass ich erst jetzt davon
erfahren habe. Seit fast zehn Jahren lebe ich hier in
Abgeschiedenheit, ohne zu wissen, was dort draußen geschieht.
Ich meine all die Menschen in Deutschland und anderen Ländern,
die von einem Augenblick zum anderen Schreckliches tun. All jene
Männer und Frauen, die wie Sie in Drisiano waren und dort etwas
von Raffaele empfingen. Etwas, das sie auf grässliche Weise
veränderte.«
Sebastian sprach einen Gedanken aus, der ihn schon seit einer
ganzen Weile beschäftigte. »Was hat es mit Raffaele auf
sich? Steckt der Teufel in ihm? Hat er mir und den anderen etwas
Dämonisches eingepflanzt?«
»Du glaubst nicht an Gott«, sagte Anna. »Du
leugnest die gute Kraft, räumst aber die Existenz der bösen
ein?«
»Derzeit habe ich keine Lust auf irgendwelche rhetorischen
Spitzfindigkeiten«, erwiderte Sebastian.
»In der Frage Ihrer Frau steckt mehr Bedeutung, als Sie
ahnen, Herr Vogler«, sagte Anatoli. »Gewisse Dinge
gehören zusammen. Tag und Nacht. Licht und Dunkelheit. Gut und
Böse. Eine Balance ist nötig, ein Ausgleich. Aber andere
Dinge bleiben besser getrennt.« Bei den letzten Worten huschte
ein Schatten über sein Gesicht. »Wie ich von Anna
weiß, hat sich mein alter Freund Vincenzo jahrelang um Raffaele
gekümmert. Er mag in seinem Leben oft gezweifelt haben, aber ich
bin sicher, er hätte die Präsenz des Teufels bemerkt. Und
Sie sind nicht von einem Dämon besessen, Herr Vogler.«
»Was ist es dann?«
»Es sind erneut fast achthundert Jahre vergangen«, sagte
Anatoli. »Damals gelang es den Sechs nicht rechtzeitig, sich in
Jerusalem zu treffen. Ich fürchte, jetzt ist es wieder so weit.
Sie bereiten sich auf eine neue Zusammenkunft vor, und was Raffaele
in Drisiano gemacht hat… die Aussaat von Keimen, wenn Sie so
wollen… Es gehört dazu. Sie gehören dazu, Herr
Vogler. Ich nehme an, dass Sie etwas in sich tragen, das die Sechs
brauchen. Einen Teil ihrer Essenz. Es breitet sich in Ihnen aus und
versucht, Besitz von Ihnen zu ergreifen. Sie müssen Béla
in Budapest erreichen, bevor das geschieht.«
Der alte Russe nahm einen Zettel, kritzelte etwas darauf und gab
ihn Anna. »Das ist seine Adresse. Die letzte, die ich kenne. Und
jetzt…« Anatoli rollte das alte Pergament zusammen und
reichte es ebenfalls Anna. »Es wird Zeit, dass ihr aufbrecht.
Höchste Zeit.«
»Wer sind die Sechs?«, fragte Sebastian, als sie den
Raum mit den vielen Büchern verließen. »Keine
Menschen, haben Sie gesagt. Und keine Dämonen«, fügte
er hinzu. Aus irgendeinem Grund erleichterte ihn das.
»Kennen Sie die Geschichte von Gilgamesch?«
»Ein sumerischer König, der ungefähr 2600 vor
Christus gelebt haben soll.«
»Ein Mann, der angeblich zu einem Drittel Mensch und zwei
Dritteln Gott war. Sagt Ihnen die Bezeichnung ›Nephilim‹
etwas?«
Sebastian überlegte noch, als Anna sagte: »Es ist ein
Wort aus dem Hebräischen. In der altisraelischen Mythologie
waren die Nephilim riesenhafte Mischwesen, gezeugt von
göttlichen Wesen und Menschenfrauen. Später hielt man die
›göttlichen Wesen‹ zumeist für gefallene Engel.
Die Nephilim werden in der Bibel erwähnt. Im ersten Buch Mose
heißt es bei Kapitel 6,4: ›Zu der Zeit und auch
später noch, als die Gottessöhne zu den Töchtern der
Menschen eingingen und sie ihnen Kinder gebaren, wurden daraus die
Riesen auf Erden. Das sind die Helden der Vorzeit, die
hochberühmten.‹«
Anatoli deutete auf das Pergament in Annas Hand. »Darin
heißt es, dass alles wahr ist. Abgesehen davon, dass es keine
Götter waren, sondern… Wesen mit besonderen
Fähigkeiten.«
Sebastian lachte, aber es klang ein wenig gekünstelt und fast
hysterisch. Sie befanden sich jetzt wieder in dem Zimmer, in dem sie
gefrühstückt hatten, und Anatoli eilte zum kleinen Fenster
und schaute sichtlich nervös hinaus. »Etwa
Außerirdische oder etwas in der Art?«
Der alte Russe drehte sich um. »Vor langer, langer Zeit gab
es nicht nur Menschen auf der Erde, Herr Vogler«, sagte er
ernst. »Unsere Vorfahren teilten diese Welt mit anderen
Lebensformen, die ebenfalls intelligent waren. Gilgamesch und andere
wie er trugen etwas von ihnen in sich. Die Sechs, die im dritten
Jahrhundert von Grabräubern aus ihrem Kerker befreit
wurden… Sie zählen zu den Nephilim, aber nicht zu jenen,
denen der König von Uruk seine übermenschlichen Kräfte
verdankte. Licht und Dunkel, Herr Vogler.«
»Und ich?«, fragte Sebastian. »Was…« Er
unterbrach sich.
»Ja, Herr Vogler«, sagte Anatoli. »Ich
befürchte, dass etwas von einem Nephilim in Ihnen stecken
könnte.«
Sebastian starrte ihn groß an. »Das ist doch
Blödsinn!«, platzte es aus ihm heraus. »Esoterischer
Unfug!«
Anatoli schien die Worte gar nicht zu hören. »Ihr
müsst jetzt gehen«, wandte er sich an Anna. »Mir
bleibt nicht mehr viel Zeit, und ich möchte mich
vorbereiten.«
»Kommen Sie mit uns«, sagte Anna, und sie legte einen
Nachdruck in ihre Worte, der Sebastian verblüffte.
»Sie können uns jetzt doch nicht einfach so
fortschicken!« In Sebastian herrschte Chaos, und er starrte den
Alten fassungslos an. »Ich habe mindestens hundert Fragen, die
ich Ihnen stellen möchte…«
Anatoli achtete nicht auf die Worte. »Nehmt den Wagen, mit
dem ihr gekommen seid. Aber fahrt nicht zu lange damit, denn bestimmt
hält man nach ihm Ausschau. Und damit meine ich nicht nur die
Polizei.«
»Ich verstehe«, sagte Anna.
»Aber ich verstehe nicht!«, sagte
Sebastian eindringlich. »All dieses Gerede von gefallenen Engeln
und übermenschlichen Wesen…«
»Komm, Bastian.« Anna ergriff ihn am Arm und wollte ihn
mit sich ziehen, aber Sebastian rührte sich nicht von der
Stelle.
»Nein! Ich will endlich wissen, was mit mir los ist. Dieser
Mann weiß mehr, als er mir gesagt hat, und ich will alles von
ihm hören!«
»Ja, ich weiß mehr, als ich Ihnen gesagt habe«,
erwiderte Anatoli und öffnete die Tür. Kalter Wind wehte
von draußen herein. »Aber was ich weiß, sind nur
Bruchstücke eines Wissens, das einst viel größer war.
Sie haben das Medaillon. Anna hat die Pergamentrolle. Bringen Sie
beides zu Béla nach Budapest und hoffen Sie, dass er Ihnen
helfen kann.«
»Aber…«
»Komm, Bastian.« Anna zog ihn durch die offene Tür
nach draußen. Anatoli holte die wenigen Sachen, die sie im
Bauernhaus zurückgelassen hatten, und brachte sie zum Wagen in
der Scheune. Anna öffnete die Beifahrertür, drückte
Sebastian auf den Sitz, eilte dann um die Limousine herum und setzte
sich rasch ans Steuer.
»Noch können Sie es sich anders überlegen«,
sagte sie durchs offene Seitenfenster zu Anatoli.
Der Russe schüttelte den Kopf. »Hüten Sie die
Schriftrolle gut. Vielleicht kann Béla mehr entziffern als
ich.«
Anna zögerte kurz. »Viel Glück.«
Anatoli winkte, drehte sich um und kehrte zum Bauernhaus
zurück.
Anna startete den Motor.
»Warum?«, fragte Sebastian aufgebracht. »Warum
plötzlich die Eile? Gestern Nacht hattet ihr beide jede Menge
Zeit.«
Anna setzte zurück und steuerte den Wagen dann über die
schlammige Zufahrt zum Schotterweg.
»Warum hat er mir keine Gelegenheit gegeben, mehr zu
erfahren?«, fuhr Sebastian zornig fort. »Warum schickt er
uns weg, anstatt meine Fragen zu beantworten?«
»Weil er glaubt, dass bald jemand kommt«, sagte Anna.
»Und weil er sich darauf vorbereiten will.«
»Auf einen Besuch?«
»Nein. Auf einen Kampf.«
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Eine weiträumige Absperrung umgab die Klinik und den Park.
Fast zweihundert Polizisten und Angehörige des
Spezialeinsatzkommandos sicherten das Gelände. Niemand von ihnen
kannte die tatsächlichen Hintergründe. Sie alle gingen von
einem terroristischen Angriff aus, bei dem neue, die Psyche
verändernde Kampfmittel verwendet wurden.
Roland Singerer wusste es besser.
Der SEK-Einsatzleiter, ein kräftig gebauter Mann in mittleren
Jahren, wartete bereits mit einer Gruppe aus sieben Männern, die
ihre Waffen überprüften. »Harbach«, stellte er
sich vor und streckte die Hand aus.
Singerer schüttelte sie und nannte seinen Namen – sein
direkter Vorgesetzter Tanner, der als Regionaldirektor von Hannover
aus die Koordinierungsarbeit für das Innenministerium leitete,
hatte ihn angekündigt. »Ich begleite Sie ins
Gebäude«, sagte er.
Der Offizier richtete einen kurzen, prüfenden Blick auf ihn
und nickte dann. »Was genau erwartet uns dort drin?«
Singerer öffnete den Kofferraum des Wagens, mit dem er
gekommen war. Ein ABC-Schutzanzug aus den Beständen des
Spezialeinsatzkommandos mit der dazugehörenden Ausrüstung
lag dort, und er streifte ihn rasch über, nachdem er Hose und
Jacke ausgezogen hatte. Er sollte vor einer Kontamination
schützen. »Im schlimmsten Fall etwa fünfundzwanzig
Amokläufer«, sagte er, legte den Waffengürtel an und
setzte den Helm mit dem integrierten Mikrofon auf.
»Bewaffnet?«, fragte der Einsatzleiter knapp.
Singerer zögerte, dachte an die Quarantänestationen und
ihre Ausstattung. Insgesamt sechs Wächter hatten zu Dr. Ritters
Personal gehört, vier Männer und zwei Frauen, denen
Schusswaffen zur Verfügung standen. Wenn die Kontaminierten sie
erbeutet hatten, waren sie noch gefährlicher. Er wies Harbach
darauf hin. »Wissen Sie, wie es in dem Gebäude
aussieht?«, fragte er dann.
»Ihr Verein hat uns entsprechende Pläne zur
Verfügung gestellt«, sagte Harbach.
Es klang neutral. Singerer hörte weder Sarkasmus noch Spott.
»Wie wollen Sie vorgehen?«
»Vier Gruppen«, sagte der Einsatzleiter knapp.
»Eine von jeder Seite. Zwei für das Erdgeschoss und die
oberen Etagen. Nummer drei und wir nehmen uns die Kellergeschosse
vor, aus zwei verschiedenen Richtungen.«
Singerer überprüfte das Funkgerät am Gürtel.
»Unterschätzen Sie die Kontaminierten nicht.«
Wahrscheinlich erübrigte sich der Hinweis, denn diese Leute
waren Profis, aber er wollte nicht darauf verzichten. »Sie
reagieren wesentlich schneller als normale Menschen und können
erstaunlich viel Kraft entwickeln. Und sie nehmen nicht die geringste
Rücksicht auf sich selbst. Gibt es irgendwelche Nachrichten aus
der Klinik?«
»Seit den ersten Meldungen haben wir nichts mehr
gehört«, sagte Harbach. Er setzte seinen eigenen Helm auf
und zog den Riemen fest. Wie seine Leute trug er einen dickeren,
besonders strapazierfähigen Schutzanzug, darüber auch noch
eine schusssichere Weste. »Drei Personen haben die Klinik
verlassen und sind auf dem Parkplatz zusammengebrochen. Wir
hätten ihnen vielleicht helfen können.«
Diesmal hörte Singerer so etwas wie Kritik. Er wusste, dass
die Einsatzgruppen die Anweisung erhalten hatten, das Gelände
nur abzuriegeln und unter allen Umständen zu verhindern, dass
jemand den Kordon durchbrach. Sie hätten bis zu seinem
Eintreffen warten sollen.
»Gehen wir«, sagte er nur.
Harbach gab seinen Männern ein Zeichen, und sie liefen los,
die Waffen schussbereit in den Händen. Singerer folgte ihnen in
einem Abstand von einigen Metern, schloss das Helmvisier und
schaltete das Funkgerät ein. »Wir sind unterwegs«,
meldete er.
»Ich sehe Ihre Bilder«, ertönte die Stimme von
Ernst Tanner aus dem kleinen Lautsprecher im Helm, und er meinte
damit das, was die in den Helm integrierte Kamera über die
sichere Verbindung übertrug. Seinen Vornamen trug der
Regionaldirektor zu Recht: Singerer hatte ihn nie lachen hören
und bei ihren beiden Begegnungen auch nie lächeln sehen.
»Was wissen wir über die Situation in der Klinik?«,
fragte Singerer, als sie sich dem Parkplatz näherten. Weiter
vorn lagen drei Personen reglos neben den abgestellten Wagen auf dem
Asphalt. Im Gebäude selbst regte sich nichts.
»Die automatischen Sensoren meldeten einen Siegelbruch in den
Quarantänestationen.«
»In mehreren Stationen gleichzeitig?«
»Fast zur gleichen Zeit, ja.«
»Das klingt nach einer geplanten Aktion«, sagte Singerer
und fragte sich, ob er eine zusätzliche Warnung an Harbach
richten sollte.
»Ich fürchte, die Bedrohung hat ein neues Niveau
erreicht, Roland. Wir verzeichnen eine starke Zunahme von
plötzlichen Amokläufen und Tobsuchtsanfällen. Bei den
sekundären Kontaminationen scheint es jetzt innerhalb kurzer
Zeit zu starken psychischen Veränderungen zu kommen. Wir haben
Bestätigungen aus Köln, Berlin, Frankfurt und München.
Frankreich und Großbritannien haben bereits die höchste
Alarmstufe ausgerufen, und in Übersee erwägt man einen
Einreisestopp für Europäer.«
»Sie können die Grenzen so dicht machen wie sie
wollen«, brummte Singerer. »Sie haben das Problem bereits
im Land.«
Hinter den drei Körpern auf dem Parkplatz zeigten sich
Blutspuren, die zum Eingang der Klinik führten. Zwei Männer
lagen neben einem Mercedes-Kombi, die Augen noch im Tod weit
aufgerissen, die Kleidung teilweise zerfetzt. Glassplitter steckten
in offenen Wunden, aus denen Blut quoll.
»Ich sehe sie«, sagte Tanner über die
verschlüsselte Verbindung.
Einige Meter entfernt lag die dritte Person, eine Frau Anfang
dreißig. Ihr Gesicht wies lange Kratzer auf, und ein
großes Stahlfragment steckte wie ein Dolch in ihrer Seite. Es
grenzte an ein Wunder, dass sie es überhaupt aus dem
Gebäude bis zum Parkplatz geschafft hatte. Auf dem Schild am
Kittel stand ein Name: Dr. Annabel Gerner.
Harbachs Männer eilten weiter, und Singerer folgte ihnen,
nachdem er einen kurzen Blick auf die Toten geworfen hatte.
»Wenn es zu einem Kontakt zwischen den Kontaminierten und den
Patienten in den anderen Stockwerken der Klinik kam…«,
sagte er. »Es könnten bereits alle infiziert
sein.«
»Retten Sie, was zu retten ist, Roland«, erwiderte
Tanner. »Wir brauchen Ritter und seine Daten. Und wir brauchen
den einen oder anderen von ihm behandelten Kontaminierten. Jetzt noch
einmal von vorn anzufangen…«
Sie betraten das Gebäude. Während Harbachs Leute vor ihm
ausschwärmten und das Erdgeschoss sicherten, eilte Singerer zur
Glastür und dahinter nach links. Der Aufzug stand offen –
eine Leiche verhinderte, dass die Tür sich schließen
konnte. Ein kleiner, schmächtiger Mann lag dort, und sein
Gesicht wirkte noch faltiger als zu Lebzeiten. Singerer erkannte Dr.
Ritter auf den ersten Blick.
Der Einsatzleiter erschien an seiner Seite.
»Schusswunden«, stellte er fest. »Die Amokläufer
verfügen also über Waffen.« Er gab die Information an
seine Männer weiter. Sechs von ihnen liefen zur Treppe; der
siebte trat an ihnen vorbei in den Lift.
Harbach zog den toten Ritter in den Flur, während der Mann im
Lift die Tür offen hielt. Dann drückte Singerer den Knopf
für die Quarantänestation. Die Tür glitt zu, und die
Kabine setzte sich in Bewegung.
Ernst Tanner schwieg, und dafür war Singerer dankbar. Er
schaltete kurz auf die lokale Frequenz um und hörte die Stimmen
der Männer, die zu den anderen Einsatzgruppen gehörten
– sie hatten in den oberen Stockwerken die Leichen einiger
Patienten gefunden. Ein Tastendruck am Funkgerät beendete das
Stimmengewirr.
Der Lift erreichte das zweite Kellergeschoss und hielt an.
Singerers Finger schlossen sich fest um den Griff seiner Pistole.
Die Tür öffnete sich.
Vor ihnen erstreckte sich ein halbdunkler Flur, in dem nur noch
eine Notlampe brannte. In dem Büro weiter vorn schien eine
Explosion stattgefunden zu haben: Das Fenster war geborsten, eine
dünne Wand halb aufgerissen. Dahinter, so wusste Singerer,
befanden sich der Raum mit den Schutzanzügen und die
Sicherheitsschleuse.
Eine seltsame Stille herrschte, als sie durch den Flur gingen.
Harbach hob einmal kurz die Hand zum Helm; vermutlich empfing er
Meldungen von den anderen Gruppen. Der Mann vor ihnen erreichte die
Tür des Büros, in dem es offenbar zu einem Feuer gekommen
war, wie Singerer jetzt sah: Die gegenüberliegende Wand war
rußgeschwärzt, und Löschschaum bedeckte einen Teil
des Bodens, bildete an einer Stelle sogar eine deutliche Erhebung.
Jemand hatte das Feuer gelöscht. Vielleicht Ritter, bevor er mit
dem Lift nach oben gefahren war, spekulierte Singerer.
Harbach und sein Mann betraten das Büro, sahen sich kurz um
und wandten sich dann der nächsten Tür und dem Umkleideraum
dahinter zu.
Der kleine Hügel aus weißem Schaum geriet in Bewegung,
und aus dem Weiß rollte ein Mann, den Singerer bei seinem
letzten Besuch in der Klink hinter einer Panzerglasscheibe gesehen
hatte: Arnim Sennstett. Beide Augen verbargen sich unter einem dicken
Verband, aber er schien sich trotzdem gut orientieren zu können,
denn er hob eine kleine, kompakte Waffe und richtete sie auf den Mann
vor Harbach.
Ein Knall zerriss die Stille.
Die Kugel traf den Mann zwischen der schusssicheren Kevlarweste
und dem Helm, durchdrang die flexible Schicht des Schutzanzugs unter
dem Kinn und zertrümmerte den Kehlkopf. Er gab ein gurgelndes
Geräusch von sich, sank zu Boden und betätigte dabei aus
einem Reflex heraus den Auslöser seiner Waffe. Es ratterte kurz,
und mehrere Geschosse schlugen in die gegenüberliegende Wand.
Singerer zog den Kopf ein, warf sich zur Seite und entging dadurch
dem nächsten Schuss des Kontaminierten. Die Kugel, die ihm
gegolten hatte, bohrte sich hinter ihm in einen PC.
»Kontakt!«, rief der Einsatzleiter und duckte sich
hinter einen umgestürzten Tisch. »Kontakt!«
Harbach war angewiesen worden, Rücksicht zu nehmen, wenn es
die Umstände erlaubten, und vielleicht neigte er ohnehin nicht
dazu, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen. Aber
Singerer wollte nichts riskieren, zielte auf den aus dem
Löschschaum aufgetauchten Mann und drückte ab. Er sah den
Treffer ganz deutlich: Blut spritzte aus einem Loch in der Brust des
Kontaminierten, der inzwischen aufgesprungen war, und die Wucht des
Geschosses ließ ihn zurücktaumeln. Doch die Wunde schloss
sich fast sofort wieder, das Gesicht des Mannes verwandelte sich in
eine Fratze, und heulend stürmte er heran. Obwohl er eigentlich
gar nicht in der Lage sein sollte, irgendetwas zu sehen, sprang er
über den toten Beamten hinweg und wich dem Tisch aus, hinter dem
Harbach hockte.
Diesmal zielte Singerer auf den Kopf und betätigte den Abzug
dreimal schnell hintereinander. Die Kugeln verwandelten das Gesicht
in eine blutige Masse, und diesmal ging der Kontaminierte zu Boden,
blieb auf dem Bauch liegen; unter dem Kopf bildete sich eine kleine
Blutlache.
Singerer starrte auf ihn hinab.
»Ähnliche Dinge sind uns aus den anderen Krisenzentren
berichtet worden«, sagte Tanner, der viele Kilometer entfernt in
einem sicheren Büro saß. »Im kritischen Stadium
entwickeln die Betroffenen die Fähigkeit beschleunigter
Selbstheilung.«
»Die Hölle will sie nicht«, murmelte Singerer. Die
anderen Männer der Einsatzgruppe hatten die Treppe hinter sich
gebracht und eilten herein. Er achtete nicht auf sie. Sein Blick galt
noch immer dem Mann, der vor ihm auf dem Boden lag und sich nicht
mehr rührte. Arnim Sennstett aus Pinneberg, Sechsundsechzig
Jahre, ehemaliger Makler, seit drei Jahren im Ruhestand, erinnerte er
sich. Im kalabrischen Drisiano von chronischem Rheumatismus geheilt.
Und jetzt lag er hier in seinem eigenen Blut.
Doch der Mann auf dem Boden blieb nicht reglos. Die rechte Hand
mit der Waffe erzitterte kurz, und ein leises Stöhnen kam von
ihm. Dann versuchte er, sich auf die Seite zu drehen.
Singerer wich einen Schritt zurück und richtete seine Pistole
auf Sennstetts Kopf.
»Nein«, sagte Harbach. Er kam hinter dem
umgestürzten Tisch hervor und trat näher. Singerer sah, wie
er hinter dem Helmvisier den Kopf schüttelte.
»Er hat einen Ihrer Leute erschossen.«
Harbach antwortete nicht und gab den anderen Männern ein
Zeichen. Zwei von ihnen bückten sich, nahmen Sennstett die Waffe
ab und fesselten seine Hände mit einem Plastikband, das nicht
einmal jemand mit übermenschlichen Kräften zerreißen
konnte.
»Jetzt stellt er keine Gefahr mehr dar«, sagte Harbach.
Er sah Singerer an und fügte hinzu: »Ich habe meine
Anweisungen.«
Ein Mann blieb bei Sennstett zurück; die anderen rückten
weiter vor, in den Raum mit den Schutzanzügen und die
eigentliche Quarantänestation.
»Drei Schüsse in den Kopf«, ertönte Tanners
Stimme. »Und er hat sie ebenso überlebt wie zuvor den
Treffer in der Brust. Erstaunlich, gelinde gesagt.«
Die Schränke mit der Schutzkleidung waren geöffnet, und
die Anzüge, einige von ihnen halb zerrissen, lagen auf dem Boden
verstreut. Die Türen der Schleuse standen offen, und dahinter,
im Sicherheitsbereich, brannte kein Licht. Was auch immer sich dort
befand, es blieb in der Dunkelheit verborgen.
Unbehagen regte sich in Singerer. Es war eine Sache, irgendwo in
einem Büro zu sitzen, wie er zuvor im umgerüsteten
Konferenzsaal des Polizeipräsidiums und Tanner in Hannover, die
Ereignisse auf Computerschirmen zu verfolgen und dabei taktische
Überlegungen anzustellen. Ganz anders sah es aus, vor Ort zu
sein, mittendrin im Schlamassel. Es verschob die eigenen
Prioritäten, erkannte Singerer, man dachte plötzlich mehr
an sich selbst.
»Gas«, sagte er. »Wir sollten die Kellergeschosse
mit Betäubungsgas fluten.« Oder besser noch mit Giftgas,
dachte er.
»Ich ziehe diese Möglichkeit in Betracht«,
erwiderte Tanner.
Der Einsatzleiter sah ihn kurz an – er hatte die Frage
gehört, nicht aber die Antwort. Singerer zuckte mit den
Schultern und deutete in den dunklen Bereich. Harbach nickte kurz und
gab Anweisungen, woraufhin zwei Männer mit Taschenlampen
leuchteten und vorausgingen.
Kurz darauf erreichten sie einen Beobachtungsraum, doch die
Panzerglasscheibe, die ihn vom anderen Zimmer getrennt hatte, wies
ein großes Loch auf, an dessen gezackten Rändern Blut
klebte. Davor lagen die Reste eines jungen Mannes: Das Gesicht war
seltsam unversehrt und ragte aus einem deformierten, an mehreren
Stellen wie aufgedunsenen Körper. Blut war aus Dutzenden von
Schnittwunden geströmt und bildete eine dicke, wie glasiert
wirkende Schicht auf dem Boden, mit einer Patina aus dunklem
Schaum.
»Ich sehe ihn«, sagte Tanner
überflüssigerweise. »Tot, nicht wahr?«
»Ich bezweifle, dass so etwas leben kann«, murmelte
Singerer und blieb neben der Leiche stehen, als Harbach und seine
Leute den Weg fortsetzten – das Licht ihrer Taschenlampen
tastete über Boden und Wände. »Er hat die Scheibe
durchdrungen. Panzerglas.«
»Und es hat eine physische Veränderung eingesetzt.«
Tanners Stimme klang nachdenklich. »Wir haben vor zwei Stunden
entsprechende Meldungen aus den Staaten erhalten. Zwei Fälle in
Florida, die unter Beobachtung standen. Waren vor drei Monaten in
Kalabrien. Die Ärzte hatten zuvor Karzinome mit stark
beschleunigtem Wachstum diagnostiziert.«
Singerer betrachtete das Gesicht, das aus der blutigen,
aufgequollenen Fleischmasse ragte. Was hatte dieser Mann, an dessen
Namen er sich nicht mehr erinnerte, in den letzten Minuten seines
Lebens gedacht und empfunden?, fragte er sich und staunte über
die eigenen Gedanken. »Eine neue Entwicklung?«
»Die nicht unbedingt alle Kontaminierten betreffen
muss«, sagte Tanner. »Deshalb sind diese Leute so wichtig
für uns. Wir müssen sie weiter untersuchen und
beobachten.«
Schüsse kamen plötzlich aus der Dunkelheit, in der hier
und dort das Licht von Taschenlampen tanzte. Singerer wandte sich von
dem Toten ab, eilte an der Panzerglasscheibe mit dem Loch entlang und
durch den Flur, der in einen der Untersuchungsbereiche führte.
Er holte seine eigene Lampe hervor, hielt sie in der linken Hand
– die Waffe blieb in der rechten. In dem Lichtkegel konnte er
umgestürzte Tische, mehrere PCs und medizinische Instrumente auf
dem Boden erkennen. Überall lagen Glas- und Kunststoffsplitter,
die bei jedem Schritt unter den Stiefelsohlen knirschten. Als
Singerer das Ende des Flurs erreichte, sah er im Schein der Lampe
zwei Leichen in Laborkitteln, einen Mann und eine Frau. Sie lagen
halb unter einem großen Tisch, der Mann mit zertrümmertem
Schädel und die Frau mit zerfetztem Hals. Singerer ging geduckt
an ihnen vorbei, die Pistole in der rechten Hand bereit, aufs
Äußerste angespannt. Links ragten mehrere große
Schränke mit gläsernen Fronten auf, und in ihren
Fächern sah er Untersuchungsgeräte und Behälter, die
verschiedene Flüssigkeiten enthielten. Etwa zwanzig Meter weiter
vorn hatten Harbachs Männer einen Kontaminierten
überwältigt, eine dickliche Frau, der sie gerade, wie zuvor
Sennstett, Plastikfesseln anlegten. Die Schusswunden der Frau
schlossen sich bereits – Singerer fragte sich kurz, was mit den
Kugeln im Körper passierte –, und sie begann zu
zappeln.
Als sich Singerer der Gruppe näherte, fragte Tanner:
»Höre ich da ein Zischen?«
Singerer blieb stehen und horchte. Tatsächlich: Etwas
zischte, aber das leise Geräusch verlor sich nur wenige Sekunden
später im Geschrei der Frau, die sich zu befreien versuchte.
»Gas?«, fragte er leise. »Ist vor mir jemand auf diese
Idee gekommen?«
Es war eine rhetorische Frage, und Tanner schien das zu erkennen,
denn er schwieg. Singerer fragte sich noch, ob es hier unten im
Keller der Klinik Gastanks oder Gasflaschen gab, die vielleicht
beschädigt worden waren, als es neben ihm knirschte. Aus einem
Reflex heraus lenkte er das Licht der Taschenlampe dorthin und sah,
wie die Schränke kippten. Er warf sich zur Seite, aber seine
Reaktion kam zu spät. Zwei der großen, hohen Schränke
rissen ihn von den Beinen, und er spürte, wie er an Kopf und
Körper getroffen wurde, mit solcher Wucht, dass er kaum mehr
atmen konnte und in dem krachenden Durcheinander aus zerbrechendem
Glas und schepperndem Metall die Orientierung verlor.
Die Dunkelheit verdichtete sich, und eine Zeit lang sah Singerer
nicht einmal den Schein der eigenen Lampe. Als die Finsternis
schließlich ein wenig zurückwich und es dem Glühen
der Notlampe im Flur erlaubte, ihn zu erreichen, begriff Singerer,
dass er das Bewusstsein verloren hatte und gerade wieder zu sich
gekommen war.
Er war unter den umgestürzten, schweren Schränken
eingeklemmt, konnte sich nicht bewegen und sah trotz der
Düsternis ganz deutlich den langen Riss, der sich in seinem
Visier gebildet hatte und durch den die Luft des Untersuchungsraums
ins Innere des Helms geriet – er war der Kontamination
ausgesetzt.
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»Warum halten wir hier?«, fragte Raffaele. »Der
Tank ist noch mehr als halb voll.« Er deutete aufs
Armaturenbrett.
Die neben ihm im Fond sitzende Yvonne lächelte und strich ihm
zärtlich übers Haar. »Wir wechseln hier den Wagen. Und
wir nehmen Teile von uns auf.«
»Teile von uns?«, wiederholte Raffaele verwirrt.
»Sind wir denn nicht ganz?«
»Nein«, erwiderte die Frau und wurde wieder ernst.
»Nein, das sind wir nicht.«
Graue Wolken hingen tief über der hügeligen Landschaft.
Links, hinter den Bäumen und Büschen, rollte der Verkehr
über die Autobahn in Richtung Paris. Rechts lag der große
Rastplatz mit einem Restaurant und der Tankstelle. Viele Lastwagen
und Autos standen auf dem Parkplatz, denn es war Mittag, und im
Restaurant herrschte Hochbetrieb.
Sie stiegen aus, auch der Fahrer, der nicht zu ihnen gehörte,
wie Raffaele inzwischen wusste. Er hieß Albert, und das war
sein einziger Name; er hatte keinen anderen, der wie das Rauschen von
Wind und Meer klang. Gelegentlich gab Granville ihm Anweisungen, und
Albert gehorchte sofort, wie jetzt.
Nachdem Granville einige leise Worte an ihn gerichtet hatte,
nickte Albert wortlos und ging fort.
Auf dem Weg zum Restaurant sagte Yvonne: »Das Wetter ist
vertraut. Kalt, düster, grau.«
»Der Sommer ist vorbei«, sagte Granville.
Raffaele hörte ihnen zu, aber er vernahm mehr als nur ihre
Worte. Jede Silbe steckte voller Bilder und Gedanken. Es war
interessant, auf diese Weise miteinander zu sprechen; man verstand
sich besser.
»Damals in Paris gab es keinen Sommer, erinnerst du dich,
Raffaele?«
Fast zweihundert Jahre waren vergangen, aber er erinnerte sich
tatsächlich: an kalte Tage selbst im Juli und im August, an
Felder, auf denen kein Getreide wuchs, an die Not der Menschen. Aber
es war ihre Not gewesen, nicht seine und die der anderen, die
mit diesen Stimmen sprachen.
»Weißt du auch, warum es damals keinen Sommer
gab?«, fragte Yvonne.
Raffaele schüttelte den Kopf. Damals hatte er es gewusst, da
war er sicher, aber noch erinnerte er sich nicht an alles.
»Weil im Jahr zuvor ein Vulkan ausgebrochen war«, sagte
Yvonne. Sie lächelte wieder und gefiel sich ganz offensichtlich
in ihrer Rolle als Mentorin. »Auf der anderen Seite des
Planeten. Der Tambora auf der Insel Sumbawa. Die Asche verteilte sich
in der Atmosphäre und hielt das Licht der Sonne fern. Es wurde
kalt, selbst im Sommer.«
Der mit französischem Akzent sprechende Granville sah
Raffaele kurz an. »Damals haben wir die Vorbereitungen
getroffen. Jetzt ist alles parat.«
»Fast alles«, sagte Yvonne, und Raffaele erfuhr in
diesen beiden Worten von gewissen Dingen, die noch erledigt werden
mussten. Tief in seinem Innern, ganz tief unten, reagierte etwas mit
Abscheu und Entsetzen darauf, und die Frau schien es zu bemerken und
strich ihm erneut übers Haar. »Das sind alte Empfindungen.
Du wirst bald darüber hinwegkommen.«
Sie saßen im Restaurant an einem Ecktisch und aßen
etwas, das Raffaele kaum schmeckte – in den letzten Stunden
hatte er seinen Appetit verloren –, als der Fahrer
zurückkehrte. »Sie sind so weit«, sagte er, und bei
ihm stellten die Worte nur das dar, was sie bis vor kurzer Zeit
für Raffaele gewesen waren: Worte, bedauerlich leer, ohne
zusätzliche Bedeutung.
Als sie das Restaurant verließen, sah Raffaele zu Yvonne auf
und fragte: »Was hast du mit den Teilen gemeint?«
»Das erfährst du jetzt.«
»Der neue Wagen steht dort«, sagte der Fahrer und
deutete auf eine große Limousine, nicht dunkel wie die erste,
sondern silbergrau; auf der Kühlerhaube trug sie einen Stern.
Ein Mercedes, wusste Raffaele. Am Steuer saß jemand, und das
wunderte ihn, denn sie hatten doch einen Fahrer.
Sie gingen zur Toilette und betraten dort den für Männer
bestimmten Raum, auch Yvonne. Granville blieb am Eingang stehen, und
Raffaele spürte, wie sich einige seiner Gedanken nach
außen wandten und eine Warnung schickten, die von den
gewöhnlichen Menschen auf einem unterbewussten Niveau empfangen
werden konnte – während der nächsten Minuten sollten
sie sich von der Herrentoilette fernhalten.
Vier Männer unterschiedlichen Alters standen bei den
Waschbecken und hatten offenbar auf sie gewartet. Albert trat zu
ihnen, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, und zusammen mit den
anderen sah er Yvonne an.
In einem Teil von Raffaele regte sich freudige Erwartung, doch
gleichzeitig wuchsen tief in ihm Abscheu und Entsetzen. Diesmal
achtete die Frau nicht darauf und ging zu dem ersten der vier
Männer, die hier gewartet hatten. Sie hielt plötzlich ein
Messer in der Hand, und Raffaele sah, wie sich das Licht einer
Neonröhre auf der Klinge widerspiegelte, bevor sie im Leib des
Mannes verschwand, durch Fleisch und Knochen schnitt. Er stand
einfach da und reagierte nicht, als Yvonne das Messer vom Bauch in
die Höhe zog, als erst Blut und dann auch Eingeweide aus der
klaffenden Wunde quollen. Mit einer Hand bewegte sie die Klinge, und
die andere hielt den Mann an der Schulter fest. Ihr Gesicht konnte
Raffaele nicht sehen, aber er spürte die Erregung, mit der sie
die Schmerzen des Mannes empfing.
Und er empfing sie ebenfalls, diese psychische Energie, die Yvonne
aufsaugte, wie eine aufladbare Batterie, die wieder Strom erhielt.
Raffaele fühlte das Prickeln dieser Kraft, und der Teil von ihm,
der freudige Erwartung empfunden hatte, nahm etwas von ihr auf,
ebenso wie Granville an der Tür.
Der Mann sank mit einem leisen Röcheln zu Boden, und als er
schließlich starb, kam etwas aus seinem Mund. Raffaele wusste,
dass gewöhnliche Augen es nicht gesehen hätten, aber er
beobachtete, wie sich eine kleine Wolke bildete, die ihn an
kondensierenden Atem erinnerte. Yvonne beugte sich zu dem Sterbenden
hinab, brachte ihren Mund dicht an seinen heran und atmete tief
ein.
Die Wolke verschwand in ihr, und einen Moment später
fühlte er, wie Yvonne innerlich wuchs. Äußerlich gab
es keine Veränderung, abgesehen vielleicht von einer gewissen
Befriedigung, die sich in ihren Augen zeigte.
»Jetzt verstehe ich«, sagte er. »Du bist mehr
geworden.«
»Komm.« Yvonne lächelte und winkte. »Komm und
wachse mit mir.«
Raffaele trat näher, und ganz tief unten, am Fundament seines
Ichs, schluchzte etwas, als Yvonnes Messer durch den Körper des
zweiten Mannes schnitt, der sich ebenso wenig zu wehren versuchte wie
der erste. Er wusste, dass Yvonne in der Lage gewesen wäre, ihn
und die anderen mit ihren Gedanken festzuhalten, aber das war gar
nicht nötig: Sie hielten von selbst still. Er erinnerte sich an
sie. Vor einigen Monaten waren sie in Drisiano gewesen, und er hatte
sie in jener kleinen Kirche berührt, ihnen Leid genommen und
dafür etwas anderes in ihnen gesät, das ihnen letztendlich
noch viel mehr Leid bescherte. Er hatte etwas verteilt, das jemand
anders vor langer, langer Zeit bekommen hatte, ohne es zu wollen: Die
Saat war ausgebracht worden, und seit einigen Wochen wurde die Ernte
eingeholt – am Ende dieses Vorgangs stand Paris.
Weitere Erinnerungen erwachten in Raffaele, und für einige
wenige Sekunden sah er ein riesiges Netz aus Schmerz und Qualen aller
Art. O ja, dies war eine reife Epoche, mit vielen Menschen, deren
Leid genug Kraft geben konnte.
Der zweite Mann starb, und als sich zum letzten Mal sein Mund
öffnete, kam eine graue Wolke daraus hervor. Raffaele beugte
sich hinab und nahm sie auf, und von einem Augenblick zum anderen war
er mehr. Und er verstand mehr.
»Es sind Teile von uns«, sagte er, als sich Yvonne dem
dritten Mann zuwandte. »Sie haben Kraft für uns gesammelt,
und jetzt kehren sie zurück und machen uns stark.«
»Ja«, erwiderte Yvonne, und in ihren Worten
flüsterte ein viele Jahrtausende altes Versprechen.
»Diesmal sind wir stark genug.«
Blut färbte den weißen Boden rot. Zwei weitere
Männer starben, stumm, bis auf ein letztes Stöhnen,
festgehalten von dem Anderen, das in ihnen steckte und darauf
wartete, seinen Zweck zu erfüllen.
Raffaele ließ sich von Yvonnes Euphorie anstecken, und
Granville erging es nicht anders. Eigentlich sollte er an der
Tür Wache halten, aber er kam näher, als der vierte Mann zu
Boden ging, und nahm seinen Odem auf.
Die Tür öffnete sich.
Ein Mann stand dort, sah das Blut und die Toten, sah Granville,
noch immer über den vierten Mann gebeugt, sah Yvonne, die sich
ihm zuwandte… Er reagierte erstaunlich schnell, wirbelte herum
und stürmte fort, nach draußen, zu den anderen Menschen.
Ein Schrei erklang, gefolgt von einigen Worten, die Raffaele nicht
verstand, und dann verstummte der Mann, als Yvonne die Hand bewegte.
Aber es war zu spät. Die anderen Menschen… Sie wussten
jetzt, dass etwas geschehen war.
Granville und Yvonne tauschten sich lediglich durch einen Blick
aus, doch Raffaele war nun gewachsen und verstand mehr als zuvor. Von
Beeinflussung war die Rede, von Manipulation menschlicher
Wahrnehmung, aber so etwas kostete Kraft, und Kraft war kostbar
– sie wurde in Paris gebraucht, für den letzten,
entscheidenden Schritt.
Granville griff in die Tasche, holte eine Pistole hervor, richtete
sie auf Albert und drückte ab. Es knallte laut, und der Fahrer
des ersten Wagens fiel, fügte dem Blut auf dem Boden sein
eigenes hinzu. Yvonne war sofort neben ihm und fing mit ihrem Mund
die kleine graue Wolke auf, die zwischen den Lippen des Toten
hervorkam. Als sie Raffaeles Blick bemerkte, sagte sie: »Du
bekommst bald mehr. Genug für alle Erinnerungen und dein wahres
Selbst.«
Draußen schienen die Wolken noch tiefer zu hängen, und
erste Regentropfen fielen, groß und kalt. Schreiende Menschen
rannten davon, und Raffaele stellte fest, dass Granville und Yvonne
gar nicht versuchten, sie zu beeinflussen. Zwei Schüsse in die
Luft genügten, um aus der Furcht Panik werden zu lassen –
die Menschen flohen, ohne dass Granville und Yvonne Gebrauch von
ihrer Kraft machen mussten.
Bis sie den wartenden Mercedes fast erreicht hatten.
Zwei Männer in Uniform näherten sich von der Seite, mit
gezogenen Waffen, und einer von ihnen rief: »Bleiben Sie stehen
und heben Sie die Hände!«
Sie sprachen Französisch, und Raffaele verstand sie
mühelos. Yvonne ging weiter, ohne auf die beiden Polizisten zu
achten, und Granville hob die Hand mit der Pistole. Wieder fiel ein
Schuss, und einer der beiden Männer warf die Arme hoch und ging
zu Boden. Kurzer, heftiger Schmerz flammte dabei auf, wie ein Licht
in der Nacht, und Raffaele empfing einen Teil dieses Lichts, nahm es
in sich auf und fühlte, wie es ihm ein wenig Kraft gab.
Dem zweiten Polizisten gelang es, den Abzug seiner Waffe zu
betätigen, bevor auch ihn eine Kugel traf. Sie schlug durchs
Auge ins Gehirn, und eine Fontäne aus Blut spritzte, als der
Mann aufs Pflaster fiel, noch ein letztes Mal zuckte und sich dann
nicht mehr rührte. Ein zweites Lebenslicht blitzte, doch diesmal
bekam Raffaele nichts davon ab. Yvonne nahm es mit mentalen
Händen und leitete es an Granville weiter, der wenige Meter
neben dem Wagen kniete. Er öffnete die Anzugjacke und starrte
auf das Blut, das durch das Loch in Hemd und Brust quoll – der
Schuss des Polizisten hatte ihn dicht über dem Herz
getroffen.
»Lass dir das eine Lehre sein, Raffaele«, sagte Yvonne.
»Die Menschen sind schwach, aber wir dürfen sie nicht
unterschätzen. Niemals.«
Sie trat zu Granville, und wieder kam es zwischen ihnen zu einer
wortlosen Kommunikation. Nicht mehr als drei oder vier Sekunden
verstrichen, und dann stand Granville wieder auf. Die Kugel wurde aus
dem Loch in der Brust gepresst, fiel mit einem leisen Klacken auf den
Boden, und die Wunde schloss sich.
Als sie im Wagen saßen, sah Granville – abgesehen von
den Blutflecken auf Jackett und Hemd – ganz normal aus. Der
Fahrer lenkte den Mercedes vom Parkplatz, gab auf dem
Beschleunigungsstreifen Gas und reihte sich in den Verkehr der
Autobahn ein. Zurück blieb eine Raststätte mit sieben
Toten.
Yvonne ergriff Raffaeles Hand. »Es ist nicht mehr weit. Heute
Abend sind wir in Paris, und dort treffen wir die anderen.«
»Ja«, sagte Raffaele nur und schaute hinaus in den
stärker werdenden Regen. Er wusste: In Paris, wenn sie die
anderen trafen, würde er wieder er selbst sein und sich an alles
erinnern, und diese Aussicht entsetzte die rudimentäre Instanz,
die ganz tief in ihm noch Widerstand leistete.
Hilfe!, rief jene Instanz, während Raffaele aus dem
Fenster sah. Bitte, ich brauche Hilfe!
Aber niemand hörte ihn.
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Nördlich von Warschau

 
Sie hatten den Wagen im Süden von Lettland
zurückgelassen, unweit der litauischen Grenze, und seit mehreren
Stunden saßen sie in einem Zug, der inzwischen durch Polen
fuhr, in Richtung Warschau. Sebastian hatte auf eine Gelegenheit
gehofft, mit Anna zu reden und ihr all die Fragen zu stellen, die ihn
bewegten, aber praktisch von Anfang an teilten zwei dickliche,
ständig schwatzende alte Russinnen das Abteil mit ihnen. Zwar
verstanden sie vermutlich kein Wort Italienisch, doch es widerstrebte
Sebastian, im Beisein anderer Personen über vertrauliche Dinge
zu sprechen. So hatte er nur tief in Gedanken versunken aus dem
Fenster gestarrt und war schließlich eingenickt. Als er
erwachte, plapperten die beiden Russinnen noch immer miteinander.
Anna sah ihn an. »Wie geht es dir?«
»Besser«, sagte er, und das stimmte. Ein Teil des
Drucks, der auf ihm lastete, hatte nachgelassen, und etwas Ruhe war
zurückgekehrt. Er rang sich ein Lächeln ab. »Es tut
mir leid.«
»Was tut dir leid?«
»Dies alles. Ich habe es mir anders vorgestellt. Als ich dich
bat, mich nach Riga zu begleiten…« Sebastian sah kurz zu
den beiden Schwatztanten gegenüber. Eine von ihnen blickte in
seine Richtung und schwieg lange genug, um tief Luft zu holen,
ratterte dann auf Russisch weiter. »Ich dachte, wir hätten
Zeit für uns«, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort.
»Zeit um über alles zu reden.«
»Es ist ziemlich viel passiert.«
»Ja«, bestätigte Sebastian. »Ja, das kann man
wohl sagen. Wir sitzen ganz schön in der
Scheiße.«
Anna nickte.
Einige Sekunden rang Sebastian mit sich, aber die Neugier war zu
stark. »Warum hast du deinen Namen auf das Pergament
gesetzt?«, fragte er leise. »Was sollte das alles? Und was
hast du damit gemeint, dass sich Anatoli auf einen Kampf
vorbereitet?«
Aber Anna schüttelte den Kopf und sah kurz zu den beiden
Russinnen. Sebastian verstand.
Er lenkte sich ab, indem er die Reisetasche im Gepäckfach
kontrollierte. Sie hatten sie in einem kleinen Supermarkt an der
Grenze gekauft, zusammen mit einigen anderen Dingen wie Seife,
Rasierzeug und so weiter. Die Koffer, mit denen sie nach Lettland
gereist waren, befanden sich noch im Reval Hotel Latvija
beziehungsweise bei der lettischen Polizei. Zusammen mit seinem
Handy. Er fragte sich kurz, wie oft Wolfgang inzwischen versucht
hatte, ihn zu erreichen.
Nach einer Weile wurde der Zug langsamer. Sebastian schaute aus
dem Fenster und stellte fest, dass die flache Landschaft mit weiten
Feldern den Gebäuden einer mittelgroßen Stadt gewichen
war. Die Russinnen begannen, ihre Sachen einzusammeln.
Endlich, dachte Sebastian.
Die beiden Frauen richteten einige freundlich klingende russische
Worte an Anna und ihn, als sie das Abteil verließen. Anna
winkte und lächelte und zog die fleckigen Vorhänge an den
Fenstern der Tür zu.
»Das wurde auch Zeit«, sagte Sebastian.
»Anna…«
Sie kam ihm zuvor. »Simon Krystek.«
»Was?«
»Ich nehme an, Anatoli erwartet ihn. Darum war er so unruhig
und drängte uns, ihn zu verlassen. Er wusste, dass Krystek zu
ihm unterwegs ist, und er wollte uns nicht in Gefahr
bringen.«
Der Zug hielt. Sebastian warf einen kurzen Blick auf den
Bahnsteig, sah Leute, die aus- und einstiegen. Sie interessierten ihn
nicht, und er wandte sich wieder an Anna.
»Er will gegen Krystek kämpfen?« Sebastian dachte
an den Mann, der so schnell gewesen war, trotz der Kugel in
seiner Schulter, der ihn angesehen, gelächelt und genickt
hatte.
»Um uns mehr Zeit zu geben«, sagte Anna. »Und weil
er es für seine Pflicht hält. Als junger Mann hat er einen
Eid geleistet. Er gehört zu den sogenannten Sapienti und ist ein
Bewahrer des Wissens.«
»Es gab nicht mehr viel zu bewahren, wie er selbst gesagt
hat«, erwiderte Sebastian.
»Weil ein großer Teil des Wissens über die
Jahrhunderte verloren ging. Er hält Krystek für einen der
Sechs, für einen Nephilim, und er glaubt, dass er uns
verfolgt.«
Einige Sekunden lang starrte Sebastian ins Leere, griff dann in
die Hosentasche und holte das Medaillon hervor. Es ruhte warm in
seiner Hand und passte so gut hinein, als wäre es dafür
geschaffen. Er drückte noch einmal den Knopf an der Seite, doch
der Deckel gab nicht nach; das Medaillon blieb geschlossen. Fast
unwillig steckte Sebastian es wieder ein.
»Ich habe das Gefühl, im falschen Film zu sein«,
sagte er leise. »Verdammt, Anna, glaubst du diesen ganzen
Hokuspokus? Du hast die Bücher gesehen; der größte
Teil davon war esoterischer Stuss. Jemand mit wissenschaftlichem
Hintergrund könnte den ganzen Bockmist innerhalb kurzer Zeit
widerlegen. Gilgamesch, Nephilim…« Er schnitt eine
Grimasse.
»Sie werden in der Bibel erwähnt«, sagte Anna, und
Sebastian kannte diesen Tonfall. So intellektuell und rational Anna
auch sein konnte, wenn es um die Bibel ging, glaubte sie.
»Und deine Erinnerungen an Dinge, die du gar nicht erlebt
hast… Sind sie auch esoterischer Stuss?«
Sebastian hatte darüber nachgedacht. »Vielleicht sind es
gar keine Erinnerungen, sondern Halluzinationen.«
»Dafür sind sie erstaunlich detailliert. Und was im
Restaurant des Hotels passiert ist… Das waren keine
Halluzinationen. Du und dieser Simon Krystek… Ihr seid schneller
gewesen, als es Menschen möglich sein sollte.«
Sebastian entsann sich daran, die abgefeuerten Pistolenkugeln
gesehen zu haben. »Vielleicht habe ich doch die rote Pille
genommen…«, murmelte er.
Die Tür des Abteils öffnete sich, und ein junger Mann,
der einen Getränkewagen schob, schaute herein. Sebastian und
Anna bestellten Kaffee.
Als sie ihn bekommen hatten und die Tür wieder geschlossen
war, fragte Sebastian: »Warum hat er sich so zurückgezogen?
Anatoli, meine ich. Warum ist er zum Eremiten geworden?«
Noch während Sebastian diese Frage stellte, begriff er, dass
sie nur zum Teil von ihm selbst stammte. Das Fremde in ihm war
ebenfalls daran interessiert.
»Wir haben gestern Nacht nicht direkt darüber
gesprochen, aber er machte einige Andeutungen«, sagte Anna.
»In ihren jungen Jahren waren er und Don Vincenzo in
Lateinamerika unterwegs und gehörten dort zu den Geistlichen,
die für die Rechte der Ureinwohner und Kleinbauern eintraten,
für die Menschen, die den ganzen Tag hart arbeiteten und doch
nur mit Mühe überleben konnten. Sein Engagement führte
offenbar dazu, dass man ihn mehrmals ins Gefängnis steckte, aber
er gab nie auf. Anschließend ging er nach Asien und Afrika, wo
er versuchte, möglichst viele Kindersoldaten zu retten. Im Lauf
der Jahre standen kleinen Erfolgen immer mehr Tragödien
gegenüber, und irgendwann zerbrach etwas in ihm. Er verlor die
Hoffnung und zog sich zurück.«
Sebastian nickte. »Anatoli verlor die Hoffnung und Don
Vincenzo seinen Glauben. Besser gesagt: Er begann zu zweifeln. Er
meinte zu mir, selbst Mutter Teresa hätte gelegentlich an Gott
gezweifelt. Er hat nach dem richtigen Weg für sich gesucht, und
eine Ironie des Schicksals wollte es, dass er glaubte, ihn
ausgerechnet bei Raffaele gefunden zu haben.«
»Er tut mir leid«, sagte Anna. »Auf eine solche
Weise zu sterben…«
Sebastian schwieg und blickte aus dem Fenster, als es zu einem
Ruck kam – der Zug setzte die Fahrt fort. Männer und Frauen
blieben auf dem Bahnsteig zurück, wie verloren in einer Welt,
die ihm plötzlich fremd erschien. Dann begriff er, dass nicht
sie verloren waren, sondern er – für ihn schien es
nirgends einen Platz zu geben.
»Er hat keine Chance«, sagte er leise und trank einen
Schluck Kaffee.
»Wer?«
»Anatoli. Wenn Krystek tatsächlich bei ihm erscheint,
hat er keine Chance gegen ihn.«
»Vielleicht kennt er Mittel und Wege…«, begann
Anna.
»Nein. Du weißt nicht, wozu Krystek fähig
ist.«
»Weißt du es?«
»Ich…« Sebastian klappte den Mund wieder zu und
erinnerte sich an die Konfrontation im Restaurant des Hotels. Simon
Krystek war überhaupt nicht überrascht gewesen und hatte
sich so verhalten, als… wollte er ihn, Sebastian, mit seinen
besonderen Fähigkeiten vertraut machen. Der Schuss auf ihn, die
Kugel, der er ausgewichen war, Krysteks Lächeln und Nicken,
bevor er davonlief, schneller als der schnellste Mensch…
»Ich habe alles gesehen«, sagte er. »Im Hotel.
Sogar die Pistolenkugeln.«
»Du hast die Kugeln gesehen?«, fragte Anna.
»Wie in Zeitlupe«, sagte Sebastian. »Deshalb konnte
ich so schnell sein: Alles andere wurde ganz langsam für mich.
So muss es auch für Krystek gewesen sein.«
Anna blickte ihn groß an, während der Zug schneller
wurde. Zum Glück suchte keiner der neu eingestiegenen Passagiere
in diesem Abteil nach einem Platz. »Ist dir klar, was das
bedeutet, Bastian?«
Sebastian gab keine Antwort.
Anna ließ einige Sekunden verstreichen. »Von wegen
Halluzinationen! Anatoli hat recht – in dir wächst ein
Nephilim heran.«
Es hörte sich anders an als »Du hast einen
Hirntumor«, aber die Diagnose war mindestens ebenso schrecklich.
Und so seltsam die Worte auch klangen, Sebastian erkannte die
Wahrheit in ihnen.
»Anatoli konnte oder wollte mir nicht mehr sagen…«
Er deutete zur Reisetasche im Gepäckfach und meinte das
Pergament in ihr. »Aber da du unterschrieben hast und ganz
offiziell zu seiner Nachfolgerin geworden bist… Erzähl mir
mehr davon.«
»In den christlichen Religionen gibt es neben Menschen noch
andere Geschöpfe«, begann Anna. »Engel, Dämonen
und so weiter. Auch in den übrigen Religionen teilen die
Menschen die Welt mit anderen Geschöpfen. Und denk nur an die
weltlichen Legenden und Sagen: In ihnen wimmelt es von
übernatürlichen Kreaturen, die dem Menschen freundlich oder
feindlich gesinnt sind: Gnome, Kobolde, Elfen, Feen und so weiter.
Viele Geschichten berichten von Hybriden, hervorgegangen aus der
Verbindung von Menschen mit anderen Wesen, Göttern, Teufeln oder
wie auch immer man sie nennt.«
»Wie zum Beispiel Gilgamesch«, warf Sebastian ein.
»Ja, Bastian, wie der legendäre König von Uruk. Die
Menschen früherer Jahrhunderte und Jahrtausende waren davon
überzeugt, dass es außer ihnen noch andere mit häufig
auch bösartiger Intelligenz ausgestattete Geschöpfe gab.
Der moderne Mensch hingegen verlor diesen Glauben nach und nach. Aber
wie heißt es so schön: Es gibt mehr zwischen Himmel und
Erde, als sich unsere Schulweisheit träumen
lässt.«
»Das sind ziemlich abgedroschene Worte«, sagte Sebastian
enttäuscht. Er hatte mehr erwartet. »Wir haben heute die
Instrumente der Wissenschaft, und damit…«
»Wissenschaft und Religion schließen sich nicht aus,
Bastian. Wir haben oft darüber gesprochen, erinnerst du dich?
Mach nicht den Fehler, die Wissenschaft zu einer Religion zu erheben
und nur das für Realität zu halten, was durch sie
erklärt werden kann. Damit werden Grenzen gezogen, wo keine
existieren sollten.«
»Aber übernatürliche Wesen…«
»Ich hatte einige Male Gelegenheit, mit Don Vincenzo
darüber zu sprechen«, sagte Anna nachdenklich, während
draußen der beginnende Abend die Schatten länger werden
ließ. »Er glaubte fest an die Existenz des Teufels, weil
er ihn angeblich oft in Aktion gesehen hat. Er glaubte auch an Engel,
denn er kannte Menschen, die welchen begegnet waren.«
»Er hat auch geglaubt, dass Raffaele etwas Göttliches in
sich trägt«, warf Sebastian ein. »Und damit lag er
eindeutig falsch.«
»Außerdem geht die katholische Kirche davon aus, dass
Dämonen existieren – ihre Exorzisten sind keineswegs
arbeitslos.«
»Humbug«, brummte Sebastian, schaute nach draußen
und beobachtete die Lichter der Dörfer, an denen der Zug
vorbeirollte.
»Hör auf damit, Sebastian.« Diesmal nannte Anna
seinen vollen Vornamen. »Hör endlich auf damit.«
Er richtete einen erstaunten und fragenden Blick auf sie.
»Hör endlich auf mit diesem ›Ich stehe über
diesen Dingen‹-Gehabe«, sagte Anna. »Das hat mich
immer an dir gestört. Es ist so etwas wie intellektuelle
Arroganz. Du akzeptierst das, was andere Menschen glauben, nur dann,
wenn es deiner eigenen Meinung entspricht.«
»Jetzt übertreibst du.«
»Nein, ich übertreibe nicht. Lern endlich, auch die
Dinge zu akzeptieren, die dir nicht in den Kram passen.«
Sebastian fühlte sich in die Defensive gedrängt.
»Zum Beispiel?«
»Du willst Beispiele von mir hören? Wovon reden
wir denn gerade?« Echter Ärger zeigte sich auf Annas
Gesicht. »Du glaubst, der Wirklichkeit zu entkommen, wenn du sie
leugnest. Du bist wie der Vogel Strauß, der den Kopf in den
Sand steckt und glaubt, nicht gesehen zu werden. Deine Visionen von
Nikolaus und dem Kinderkreuzzug nennst du Halluzinationen. Und die
Nephilim sind für dich religiöser Firlefanz oder
›Stuss‹, woraus folgt, dass auch keiner in dir existieren
kann. Problem gelöst, nicht wahr? Aber so einfach ist das nicht,
und das solltest du endlich begreifen. Der Alkohol passt ins Bild.
Eine weitere Möglichkeit, der Realität zu
entfliehen.«
Die letzten Worte trafen ihn besonders. Sebastian spürte
sogar, wie er errötete, und er versuchte es zu verbergen, indem
er erneut aus dem Fenster sah.
»Glaubst du, ich wüsste nichts davon?«, fuhr Anna
fort. »Man braucht nur zu beobachten, wie du Wein trinkst und
dabei zur Flasche schielst. Und ich weiß, dass du in Hamburg
noch mehr getrunken hast als während unserer letzten
Monate.«
»Woher…«, begann Sebastian.
»Wolfgang hat mich einmal im Krankenhaus angerufen, als du
besoffen vor seiner Wohnungstür gelegen bist.«
Sebastians Gesicht glühte, und er blickte weiterhin nach
draußen. Jener Zwischenfall lag einige Monate zurück, und
er war nicht besonders stolz darauf.
»Außerdem gibt es in Hamburg einige gemeinsame
Bekannte.«
»Oh, du hast mich also beobachten lassen…«
»Hör auf damit, Bastian!« Anna schrie fast,
und etwas in ihrer Stimme zwang ihn, sie anzusehen. »Hör
auf damit, so infantil zu sein. Werd erwachsen. Du bist in
großer Gefahr, sieh das endlich ein. Leugnen hilft
nicht.«
Einige Sekunden lang waren nur die Geräusche des Zugs zu
hören. Sebastian versuchte, an Massimo zu denken und sich
vorzustellen, wie er mit Anna im Bett gelegen hatte. Er wollte den
alten Zorn heraufbeschwören, als Schutzschild vor Verlegenheit
und Verantwortung. Aber es klappte nicht. Stattdessen hörte er
ein wortloses Flüstern in seinem Innern, und plötzlich war
sie da, bitter und unleugbar: die Erkenntnis, dass Anna recht
hatte.
»Danke«, sagte er leise.
Sie wölbte die Brauen. »Wofür?«
»Für die offenen Worte.« Sebastian seufzte.
»Wie war das mit den Sapienti beziehungsweise
Bewahrern?«
»Anatoli hat als junger Mann eine Botschaft aus der
Vergangenheit empfangen, die über Generationen hinweg
weitergegeben wurde und dabei jedes Mal ein wenig von ihrem Inhalt
verlor. Die Hüter dieses alten Wissens nannten sich
›Sapienti‹. Die Botschaft warnt vor den Sechs, den
Überlebenden einer Schlacht, die einst von Gilgamesch und seinen
Getreuen gewonnen wurde – sie konnten damals nur deshalb den
Sieg erringen, weil sie keine gewöhnlichen Menschen waren,
sondern ›Göttliches‹ in sich trugen. Im dritten
Jahrhundert unserer Zeitrechnung öffneten Grabräuber in
oder bei Jerusalem unwissentlich den Kerker der Sechs, wodurch sie in
die Freiheit zurückkehren konnten. Sie versuchten, sich zu
treffen, zu einem bestimmten Zeitpunkt, der ihnen sehr wichtig war.
Das misslang ihnen sowohl im fünften Jahrhundert als auch im
dreizehnten…«
Sebastian erinnerte sich an Anatolis Worte. »Sie wollten
unerkannt mit dem Kreuzzug der Kinder ins Heilige Land
gelangen«, sagte Sebastian. »Aber irgendwie erfuhr der
Papst davon, versagte dem Kreuzzug seine Unterstützung und
sorgte dafür, dass er zu einem Desaster wurde.«
»Ja. Anatoli hat darauf hingewiesen, und auch in der
Schriftrolle ist die Rede davon: Der Rhythmus von fast achthundert
Jahren scheint für die Sechs aus irgendeinem Grund von
großer Bedeutung zu sein.«
»Warum?«, fragte Sebastian.
Anna zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber
der Zyklus wiederholt sich jetzt erneut, und ich fürchte, das
ist Teil unseres Problems. Die Sechs scheinen… Sporen oder Keime
ausgebracht zu haben, mit Raffaeles Hilfe. Manche Menschen verloren
dadurch den Verstand, brachten sich und andere um. Doch einige andere
entwickelten sich weiter und begannen, einen alten Plan in die Tat
umzusetzen.«
Sebastian nickte langsam. »Die
›Schlüsselpersonen‹. Jene Männer und Frauen, die
andere Kontaminierte umbringen. Wie Simon Krystek.« Vor dem
inneren Auge sah er noch einmal Krysteks sonderbares, wie zufriedenes
Lächeln, bevor er trotz seiner schweren Verletzung fortlief.
»Sie sind die Sechs?«
»Darauf läuft es vermutlich hinaus«, sagte Anna.
»Saat und Ernte. Sie haben die Saat ausgebracht, um Kraft zu
sammeln, und jetzt holen sie die Ernte ein. Das, was in den
Kontaminierten wächst.« Die nächsten Worte zeigten,
dass Anna einem Gedankengang gefolgt war, denn plötzlich
gelangte sie zu einer Schlussfolgerung, die sie erschreckte.
»Wenn das stimmt… Jemand von ihnen könnte versuchen,
dich umzubringen!«
»Nein«, sagte Sebastian. »Nein, das glaube ich
nicht. Krystek hätte es im Hotel versuchen können, oder auf
der Straße, als ich ihn verfolgte. Er schien… mir zeigen
zu wollen, wozu ich fähig bin.«
»Aber warum?«, fragte Anna.
Warum?, dachte Sebastian und hatte plötzlich das Gefühl,
in eine endlose Tiefe zu fallen. Für einige Sekunden fühlte
er sich so allein wie nie zuvor in seinem Leben. Er schnappte nach
Luft und saß zitternd da, während er gleichzeitig fiel, in
kalte Endlosigkeit.
»Bastian!« Anna starrte ihn an, und in ihren weit
aufgerissenen Augen sah er den gleichen Gedanken.
Er versuchte, ruhig zu sprechen. »Die Nephilim… Sie
gehören zur Saat, sind aber nur ein kleiner Teil von ihr. Die
anderen Teile sammeln… Energie. Doch die Nephilim… Wie
viele sind es?«
»Du glaubst doch nicht…?«
»Ich wette, es sind sechs«, sagte Sebastian.
Eine Zeit lang sahen sie sich stumm an, und in Annas Augen
bemerkte Sebastian etwas, das sich wie Eis um sein Herz schloss. Sie
sah ihn an wie einen Fremden, wie jemanden, dem sie nie zuvor
begegnet war. Dann kehrten Mitgefühl und Anteilnahme in ihr
Gesicht zurück, und sie griff nach seiner Hand.
»Es kommt alles in Ordnung, du wirst sehen«, sagte
sie.
»Sagte die Ärztin zu dem Patienten, für den sie
keine Chance mehr sah.«
»Nein, Bastian. Nein, ich…«
»Schon gut. Es war nur ein Scherz, und kein besonders
guter.« Sebastian schaute erneut aus dem Fenster und stellte
sich die Dunkelheit wie einen Mantel vor, der sich über die Welt
gelegt hatte. Nicht der Tag war es, der die Welt schön machte,
dachte er, sondern die Nacht, denn sie verbarg alles Hässliche.
»Wenn ich zu jemandem wie Krystek werde… Bedeutet es, dass
ich mich wie er in einen Mörder verwandle?«
Sein Blick kehrte zu Anna zurück, die noch immer seine Hand
hielt, als könnte ihm das helfen. »Die Begegnung mit Simon
Krystek im Restaurant des Hotels war kein Zufall. Er wollte
mir begegnen.«
»Warum?«, fragte Anna.
»Um das Fremde in mir stärker werden zu lassen?«,
spekulierte Sebastian. »Um mir zu zeigen, wer ich wirklich
bin?«
»Du bist Sebastian!«
»Noch«, sagte er. »Noch habe ich niemanden
getötet.« Er blickte auf seine Hände hinab und
beobachtete, wie sie zu Fäusten wurden.
»Du bist nicht fähig, jemanden zu töten. Meine
Güte, Bastian…«
»Ich nicht, nein. Aber dieses Ding in mir… dieser
Nephilim sieht die Sache vermutlich anders.« Sebastian dachte
erneut an das Messer in seiner Hand, dicht an Annas Hals. »In
der Bibel werden die Biester erwähnt, hast du gesagt?«
»Ja. In der altisraelischen Mythologie sind damit riesenhafte
Mischwesen gemeint, gezeugt von göttlichen Geschöpfen und
Menschenfrauen. Aber Anatoli und die vorherigen Verwahrer der
Schriftrolle und des Medaillons benutzten diesen Namen, um die Sechs
zu benennen. Sechs Nephilim, Wesen, ausgestattet mit
übermenschlichen Fähigkeiten. Sechs Überlebende nach
dem Sieg, den damals Gilgamesch und seine Begleiter
errangen.«
»Weshalb Raffaele?«, fragte Sebastian. »Was hat er
mit dieser ganzen Sache zu tun?«
»Don Vincenzo war von dem Guten in ihm überzeugt«,
sagte Anna. »Es will mir nicht in den Kopf, dass er sich so
sehr geirrt hat.«
»Raffaele hat all die Menschen geheilt, die zu ihm
kamen.« Sebastian überlegte laut. »Er nahm ihnen
Krankheit und Gebrechen, aber gleichzeitig machte er sie zu…
Brutkästen. Er trägt letztendlich die Verantwortung
dafür, dass viele Menschen gestorben und andere zu Mördern
geworden sind.«
»Brutkästen«, wiederholte Anna leise.
»Ich habe einmal gelesen, dass es Insekten gibt, die ihre
Eier in den Körpern von Säugetieren ablegen«, sagte
Sebastian. »Die Larven entwickeln sich darin, fressen sich
durchs lebende Fleisch… Aber woher stammen in diesem Fall die
Eier in den Köpfen der Menschen? Woher hat Raffaele sie?«
Etwas anderes fiel ihm ein. »Was ist mit meinen Visionen vom
Kinderkreuzzug und Nikolaus? Und warum stand an der Decke von Simon
Krysteks Schlafzimmer ›Nikolaus‹ geschrieben? Welchen
Zusammenhang gibt es hier?«
»Vielleicht liegt die Antwort darauf in ebenjenen
Visionen«, erwiderte Anna.
Die Tür öffnete sich, und ein Mann in mittleren Jahren
betrat das Abteil. Er sagte etwas auf Polnisch, das sie nicht
verstanden, deponierte seinen Koffer in der Gepäckablage und
nahm auf der anderen Seite Platz.
Sebastian wechselte einen Blick mit Anna, in deren Gesicht sich
Sorgenfalten gebildet hatten, sah dann aus dem Fenster und blickte in
die Nacht. Budapest, dachte er und hoffte inständig, dass
Béla ihm helfen konnte, bevor er zum Mörder wurde.
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Jugla, bei Riga

 
Das Ärgerliche am Leben war, dass es mit dem Tod enden
musste.
Dieser Gedanke war Anatoli oft durch den Kopf gegangen, vor allem
in den letzten Jahren, und er dachte auch jetzt daran, als er sich
vorbereitete. Er hatte einen großen Teil seines einundachtzig
Jahre langen Lebens als Priester verbracht und war über
Jahrzehnte hinweg sicher gewesen, was ihn hinter der letzten Tür
erwartete. Doch mit zunehmendem Alter und nach den Erlebnissen in
Asien und Afrika waren die Zweifel zurückgekehrt, und dadurch
bekam die Vorstellung, bald Bescheid zu wissen, einen gewissen
morbiden Reiz.
Anatoli war sicher, dass er den bevorstehenden Kampf verlieren und
sterben würde. Die Frage lautete: Wie lange konnte er seinen
Gegner aufhalten?
Obwohl er spürte, dass die Zeit drängte, verbrachte er
fast zwei Stunden in seiner Bibliothek und blätterte in
Büchern, die er schon seit vielen Jahren nicht mehr
aufgeschlagen hatte. Anschließend trat er vor den Spiegel und
bemalte Gesicht und Unterarme mit roten und blauen Symbolen, wie sie
auch in der Schriftrolle und auf dem Medaillon zu sehen waren. Er
bedauerte, ihre Bedeutung in den meisten Fällen nicht zu kennen,
aber in einem alten Text hieß es, dass sie schützten. Er
zog die Jacke an, die wie sein Hemd mit bunten Bändern
geschmückt war, überprüfte sein Erscheinungsbild im
Spiegel und setzte den Hut auf, der ihn vor vielen Jahren in
Mittelamerika vor der Sonne geschützt hatte. Er passte nicht zum
Rest der Kleidung, wohl aber zu seinen Gefühlen und Gedanken.
Dann holte er die Steine, Knochen und anderen Dinge, ging nach
draußen und begann mit seiner Runde über den alten
Bauernhof.
Der alte Kater Tolstoi begleitete ihn, vermutlich in der Hoffnung
auf einen Leckerbissen. Oder vielleicht hatte er einfach Mitleid mit
ihm. Immerhin hieß es, dass Katzen Menschen gut verstanden, und
in Tolstois Augen blitzte genug Intelligenz.
»Diese Steine stammen aus Copán«, sagte Anatoli
und legte sie an der Zufahrt auf den Boden. »Die Hände von
Maya haben sie berührt.« Er blickte nach Westen, in
Richtung Riga. Dunkle Wolken kamen von dort, die Regen, vielleicht
auch Schnee bringen würden. »Wusstest du, dass die Maya den
Weltuntergang für das Jahr 2012 vorhergesagt haben, Tolstoi?
Nein? In ihrem Kalender wird sogar der genaue Tag genannt: der
einundzwanzigste Dezember. Vielleicht haben sie sich nur um einige
Jahre verrechnet. Das kann passieren bei einem Kalender, der viele
Jahrtausende umfasst.«
Der grauweiße Tolstoi sah zu ihm auf und gab ein
Geräusch von sich, das fast wie eine Frage klang. Anatoli
blickte auf ihn hinab. »Es heißt auch, dass Katzen Geister
sehen können. Möglicherweise bekommst du bald Gelegenheit
dazu.«
Er setzte seine Runde fort, legte aus Mittelamerika und
Vorderasien stammende Steine, Knochenfragmente und kleine Amulette
auf den Boden. In der Scheune und den anderen Nebengebäuden
hängte er sie an die Wände und formte an Türen und
Fenstern Muster aus ihnen. Er sprach Gebete auf Latein und Russisch,
obwohl er nicht mehr sicher war, ob es wirklich jemanden gab, der sie
hörte. Als er schließlich zum Haus zurückkehrte, noch
immer von Tolstoi begleitet, kam Wind auf und ließ die
Fensterläden klappern.
»Ein scheußlicher Tag, um zu sterben«, sagte er.
»Ich hatte gehofft, auf der Veranda in der Sonne sitzen und eine
letzte Pfeife rauchen zu können, während ich auf den Tod
warte.«
Ein leises Miau kam vom Kater, und er strich ihm um die Beine.
»Ich hoffe, dass Béla ihm helfen kann«, fuhr
Anatoli fort. »Dem Deutschen, meine ich. Vielleicht weiß
er mehr als ich.« Er ging in die Hocke und streichelte den
Kater. »Er hat alles für Unsinn gehalten, weißt du.
Von ›pseudowissenschaftlichem Unfug‹ hat er gesprochen. Ich
hätte ihm viel mehr erzählen können. Von Atlantis und
Mu vielleicht. Von den Alten Großen, von denen auch die
Literatur berichtet. Von Acat und Acna, vom Gott des Lebens und der
Muttergöttin, Patronin der Geburt. Die Maya beteten zu ihnen und
zu vielen anderen, die sie für Götter hielten. Nein,
Tolstoi, Götter waren es nicht, aber mehr als Menschen, doch
daran erinnerten sich nicht einmal die Maya, Nachfahren der
Alten.«
Tolstoi miaute erneut.
»Ja, wir beide wissen Bescheid. Und Sebastian Vogler wird
seine Ansicht bald ändern.« Anatoli erhob sich,
öffnete die Tür und machte eine einladende Geste.
»Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten, bis es so weit
ist?«
Tolstoi lief über die Schwelle zum Kamin, und Anatoli schloss
die Tür.
Eine weitere Stunde verbrachte er damit, das Haus in Ordnung zu
bringen. Als er glaubte, dass alle Dinge an ihrem Platz waren, legte
er Holz ins Feuer, stopfte seine Pfeife und spürte, wie die
Anspannung nachließ. Er war bereit und dachte: Ich darf
nicht daran denken.
 
Die Zeit verrann, Sekunden und Minuten, dann Stunden. Von Westen
her kamen die dunklen Wolken, brachten eine Mischung aus Schnee und
Regen, zogen dann nach Norden weiter, in Richtung Estland. Die Sonne
zeigte sich, und der Alte nahm seine Pfeife, setzte sich auf die
Veranda, paffte und dachte über die Welt und das Leben nach.
Tolstoi saß neben ihm, nachdem er die letzten Leckereien aus
der Vorratskammer gefressen hatte. Als der Nachmittag kam und ging,
regte sich Hoffnung in Anatoli. Vielleicht, so flüsterte ein
Gedanke in ihm, hatte er sich geirrt. Vielleicht war keiner der sechs
Nephilim zu ihm unterwegs.
Der grauweiße Kater sah zu ihm auf und miaute.
Anatoli nahm die Pfeife aus dem Mund. »Ja, du hast recht,
Tolstoi. Wir Menschen neigen dazu, uns Dinge vorzumachen. Ihr Katzen
habt es da leichter, nehme ich an.« Er lauschte dem Klang der
eigenen Worte; sie halfen ihm dabei, sich abzulenken.
Nicht daran denken. Das war wichtig. Nicht an die beiden
Gegenstände denken, die er ganz zu Anfang seiner Vorbereitungen
an sich genommen hatte, und auch nicht an die anderen Dinge.
Er lehnte sich zurück, paffte und beobachtete, wie die Sonne
über den Himmel kroch, dem Horizont entgegen. Es wurde
kälter, und Anatoli überlegte, ob er ins Haus gehen sollte,
als er den Fremden sah.
Er stand an der Zufahrt, am Rand des Schotterwegs, allein. Von
einem Wagen war weit und breit nichts zu sehen, aber Anatoli fragte
sich nicht, wie der Mann hierhergekommen war. Das Wie spielte keine
Rolle. Er war da, und nur darauf kam es an.
Tolstoi fauchte leise, und das Fell auf seinem Rücken bildete
einen Kamm.
»Lauf«, sagte Anatoli und stieß ihn sanft mit dem
Fuß an. »Das ist nichts für dich.«
Der Kater sah ein letztes Mal zu ihm auf, huschte fort und
verschwand bei der Scheune im Gebüsch.
Anatoli schaute wieder zur Zufahrt, doch der Fremde stand nicht
mehr dort, sondern auf dem Hof. Er hatte die von den Steinen und
Knochenfragmenten gebildeten äußeren Linien so
selbstverständlich überschritten, als existierten sie
überhaupt nicht. Leichter Wind wehte, schien den Mann aber nicht
zu betreffen: Sein Mantel blieb unbewegt, so wie er selbst.
Anatoli stand auf, klopfte am Rand der Veranda die Pfeife aus und
legte sie beiseite. Dann schob er die Hände in die Hosentaschen
und holte die letzten Objekte hervor, die ihm geblieben waren: eine
dünne goldene Kette, mehr als hundert Jahre alt, mit einem
eisernen Kruzifix; ein altes, verblichenes Schwarz-Weiß-Foto,
das den Franzosen Lafayette Larousse zeigte, der die Wahrheit an ihn
weitergegeben hatte, zusammen mit dem Auftrag, sie gut zu hüten
und eines Tages weiterzugeben; eine persische Münze aus dem
vierten Jahrhundert, in ihrer Mitte ein Loch; und eine kleine
Jadefigur aus der Bibliothek. Sie stellte Alom dar, den Maya-Gott des
Himmels, einen der sieben Götter, die geholfen hatten, die Welt
zu erschaffen. Oder vielleicht war es Ajbit, einer der dreizehn
Götter, die die Menschen erschaffen hatten. Anatoli blinzelte
mehrmals und blickte auf die kleine Figur hinab, doch ihre Konturen
verschwammen immer wieder.
»Die Augen sehen anders«, sagte er. »Und die Ohren
hören Dinge, die sie nie zuvor vernommen haben.« Diese
Worte hatte der alte Lafayette damals an ihn gerichtet, ohne selbst
zu wissen, was sie wirklich bedeuteten, denn all die Eingeweihten vor
ihnen waren nie einem Nephilim begegnet. Die Wahrheit, dachte er. Sie
hatte ihn damals veranlasst, mit seinen Reisen kreuz und quer durch
die Welt zu beginnen, auf der Suche nach einer neuen,
persönlichen Wahrheit, die dem Glauben Kraft geben konnte.
Anatoli nahm die Halskette ab und legte sie so auf den Boden, dass
das alte eiserne Kruzifix an ihr direkt neben der Jadefigur ruhte.
Als er es betrachtete, verformte es sich, und aus dem Kreuz wurde ein
Halbmond mit Stern.
» Glaubst du, mich damit aufhalten zu können?«
Die Stimme kam mit dem Wind, und auch mit dem Geruch des feuchten
Bodens, mit dem Rascheln der Blätter und dem gelegentlichen
Klappern der Fensterläden, und mit ihr kamen Eindrücke von
einer Weite, die nicht nur den Raum betraf, sondern auch die Zeit.
Die Welt schien zu sprechen, und auch an diese überlieferte
Warnung erinnerte sich Anatoli: Glaubt nicht, dass die Mutter Erde zu
euch spricht; glaubt nicht, der Seele der Welt zu begegnen.
»Mit den Gegenständen allein nicht«, sagte er so
ruhig wie möglich und richtete sich langsam auf. »Aber
vielleicht mit den Gedanken, die mit ihnen verbunden sind.«
Tote Dinge bedeuten nichts, raunte es aus der Vergangenheit.
Es sind die Verbindungen mit dem Leben, die ihnen Kraft geben. Auf
den Glauben kommt es an, Anatoli. Vergiss das nie. Der Glaube
kann wirklich Berge versetzen.
Der Fremde stand jetzt auf der Veranda, nur noch wenige Meter
entfernt, und der stärker werdende Wind bewegte seinen Mantel
noch immer nicht. Regentropfen glänzten im kurzen schwarzen
Haar, und die tief in den Höhlen liegenden Augen blickten
über eine Jahrtausende breite Kluft der Zeit.
»Wie viele von euch gibt es noch?«, fragte der Mann. Er
stand einfach nur da, kam nicht näher.
Eine Bö riss Anatoli den Hut vom Kopf und zerrte an seiner
Jacke. Die Fensterläden klapperten lauter, wie zornig.
»Ich bin allein«, sagte Anatoli. Der Wind hatte die
Jadefigur umgestoßen, und sie rollte über die Veranda.
»Wie soll sie dich schützen, wenn sie nicht einmal dem
Wind standhalten kann?«, fragte der Fremde. »Sieh nur, wie
schwach sie ist. Schwach und zerbrechlich.«
Er bewegte die Hand, und die Figur zerbrach.
Nicht daran denken.
»Du bist Simon Krystek, nicht wahr?«, fragte
Anatoli.
»Krystek existiert nicht mehr. Ich bin…«
Der alte Russe hörte ein Geräusch, das wie ein Fauchen
im Wind klang und wie das Bersten eines fernen Bergs.
»Warum hast du ›Nikolaus‹ an die Decke des
Schlafzimmers geschrieben?«, fragte Anatoli, während er
sich konzentrierte.
»Woher weißt du das?«, fragte der Fremde.
»Er hat es nicht gesehen. Und woran willst du nicht
denken?«
Anatoli beobachtete den von Wind und Regen unberührten Mann.
Er ließ in seinen bewussten Gedanken ein Bild von Sebastian
Vogler und seiner Frau Anna erscheinen und es sofort wieder
verschwinden.
Der Mann – das Geschöpf – näherte sich. Aber
er ging nicht, er setzte nicht einen Fuß vor den anderen,
sondern kam einfach, von einer Sekunde zur anderen, einen knappen
Meter näher.
Der Wind trieb Anatoli Regen ins Gesicht.
»Oh, ich weiß, dass sie hier waren«, sagte der
Nephilim. »Er hat mir den Weg gezeigt.«
»Er hat ein Zeichen hinterlassen«, erwiderte Anatoli.
»In der Nacht, in der sein Geist wanderte.«
»Wo ist er jetzt?«
Anatoli achtete nicht auf die Frage. »Was geschieht mit
ihm?« Das interessierte ihn wirklich. Die anderen Dinge dienten
nur dazu, den Fremden und vor allem sich selbst abzulenken. Die
rechte Hand tastete langsam und wie beiläufig unter die Jacke,
nach einem der beiden Objekte, dem die anderen Gedanken galten.
»Weißt du das noch nicht? Und du willst ein
Wissender sein? Er wird zu einem von uns.«
Nicht wenn ich es verhindern kann. Dieser Gedanke stahl
sich an die Oberfläche von Anatolis Ich, dorthin, wo der
Nephilim ihn sehen konnte. Die Haltung des Fremden blieb
unverändert, und auch in seinem maskenhaften Gesicht
veränderte sich nichts. Doch in den Augen erschien ein seltsames
Licht.
»Und wie willst du es verhindern, Wissender, der du
nichts weißt? Mit albernen Figuren und einer Halskette, an der
ausgerechnet ein Kreuz hängt, obwohl gerade du es besser
wissen solltest?« Der Fremde deutete auf den Boden der Veranda.
»Oder mit der Münze dort?«
Die anderen Gedanken, verborgen hinter den ersten, gelangten zu
dem Schluss, dass der Zeitpunkt gekommen war.
Anatoli bückte sich, und mit der linken Hand griff er nach
Halbmond und Stern. Das Metall verformte sich erneut, als er es
berührte, wurde wieder zu einem Kreuz. Jetzt würde sich
zeigen, wie stark sein Glaube sein konnte.
Die linke Hand nahm auch die Münze, und als er sich wieder
aufrichtete, holte die rechte Hand den alten Revolver unter der Jacke
hervor, der Hahn bereits gespannt. Er unterdrückte jeden
Gedanken, als er die Waffe auf die Gestalt im dunklen Mantel richtete
und abdrückte. Der Revolver entlud sich mit einem lauten Knall,
und die Kugel traf den Fremden am Hals. Blut spritzte, und die
maskenartige Starre des Gesichts wich Überraschung, als der
Nephilim von der Wucht des Geschosses nach hinten gestoßen
wurde und fiel.
Anatoli trat vor, spannte mit dem Daumen den Hahn und schoss
erneut, traf den Nephilim diesmal in der Brust. Vier weitere Male
drückte er ab und zielte dabei auf den Kopf – die ersten
beiden Kugeln durchschlugen die Augen, und die übrigen zwei
hinterließen Löcher in der Stirn. Bei jedem Schuss stellte
sich Anatoli vor, dass die Kugeln mehr waren als nur Blei. Fester
Glaube machte sie zu von Gott gesandten Geschossen, zu Boten Seines
Willens, dem sich niemand, nicht einmal ein Nephilim, widersetzen
konnte. Auf den Glauben kommt es an, Anatoli, flüsterte
Lafayettes Stimme aus der Vergangenheit. Er stellte sich die Kugeln
als etwas vor, das alle Barrieren durchschlug und jeden Widerstand
brach – der Revolver in seiner Hand wurde zu einer ebenso
mächtigen Waffe wie einst Gilgameschs Schwert.
Das Fauchen des Winds schwoll zu einem Heulen an, und er
schleuderte Anatoli den Regen ins Gesicht. Er stemmte sich den
Böen entgegen, blickte auf die Gestalt hinab, die jetzt neben
der Veranda im Schlamm lag – die Augen zerfetzt, Hals und Stirn
blutig –, und wusste, dass es nicht genügte. Es war ihm von
Anfang an klar gewesen, auch in den Tiefen seines Selbst, dort, wo er
den ganzen Nachmittag über die Kraft des Glaubens gesammelt
hatte. Nein, der Revolver allein genügte nicht, aber
vielleicht…
Wilde Hoffnung wuchs plötzlich in dem alten Russen. Er hatte
sich nicht nur auf den Kampf, sondern auch auf das eigene Ende
vorbereitet, denn er wusste so wenig, und was konnte er damit gegen
einen Nephilim ausrichten? Doch jetzt dachte er an die
Möglichkeit, dass auch dieses Wesen weniger war als einst, nicht
so stark wie die Gegner, mit denen es damals der König von Uruk
und seine Krieger zu tun bekommen hatten. Vielleicht konnte er nicht
nur Zeit gewinnen für Sebastian und Anna, sondern dieses
Geschöpf tatsächlich besiegen.
Rasch holte er den zweiten Gegenstand hervor, einen dünnen
Dolch, alt wie der Revolver, den er fallen gelassen hatte, die
Schneide schartig und stumpf. Er hielt ihn in der rechten Hand und
steckte mit der linken die Münze über die Spitze des
Dolchs, die nun etwa einen Zentimeter weit durch die Öffnung
ragte.
Der Wind ließ plötzlich nach, und aus dem lauten
Prasseln des Regens wurde ein fast sanftes Tröpfeln. Anatoli hob
den Blick, sah zu den schnell dahinziehenden Wolken empor und
beobachtete, wie sich eine Lücke bildete, durch die das matte
Glühen des Mondes kam und sich mit dem letzten Licht des Tages
vereinte. Er wollte ein Zeichen darin sehen, glaubte es mit der
ganzen Kraft seiner Seele, und als er wieder auf den Dolch sah,
veränderte sich die Münze so, wie er es sich am Nachmittag
mehrmals vorgestellt hatte. Ihr Metall stammt aus dem Grab,
flüsterte Lafayette aus der Vergangenheit. So hat man es
mir gesagt, und so sage ich es dir. Das Metall dieser Münze
stammt aus dem Kerker der Sechs…
Die Münze zerfloss, und ihr Metall glänzte wie
Quecksilber, als es über den Dolch rann und sich auf ihm
verteilte. Nach wenigen Momenten wirkte die alte Klinge wie neu und
fing das Licht des Mondes ein.
Mit dem Dolch in der rechten Hand und dem Kreuz in der linken trat
Anatoli von der Veranda herunter in den Schlamm und zu dem Fremden,
auf den er sechsmal geschossen hatte und der noch immer reglos dalag.
Er öffnete dessen Mantel, sah die von der zweiten Kugel
verursachte Brustwunde und zielte mit dem Dolch etwas höher,
aufs Herz. Als er zustieß, machte er sich selbst zu einem
Werkzeug der absoluten Gewissheit, verbannte jeden Zweifel und
wusste, dass der Dolch mit dem Metall aus dem Grab töten
würde.
Doch die Klinge traf kein Fleisch, sondern bohrte sich in
regenweichen Boden.
Der Nephilim mit den sechs Kugeln in seinem Leib war verschwunden.
Und der Schlamm verschwand ebenfalls.
Der Wind erhob wieder seine Stimme, aber er trieb keinen Regen vor
sich her, sondern kalten Staub. Anatoli hockte noch immer da, die
Hand an dem Dolch im trockenen, sandigen Boden, und als er aufsah,
existierte der alte Bauernhof nicht mehr. Der Himmel war rotgelb, wie
die glühenden Kohlen eines Holzfeuers, und um ihn herum
erstreckte sich eine öde, wüstenartige Landschaft, grau und
tot. Hier und dort lagen Gerippe im Staub, die Reste von Menschen und
Tieren, die die Menschen getragen hatten: einst stolze Krieger,
ausgestattet mit Schwertern und anderen Waffen, um gegen Wesen zu
kämpfen, die imstande waren, ihre Gedanken zu manipulieren und
gegen sie zu verwenden. Wie hatten sie hoffen können, sich gegen
einen solchen Feind durchzusetzen?
Anatoli richtete sich auf und blickte an den Felsen vorbei in die
Schlucht, die ihm wie eine Wunde im Leib der Welt erschien. Er
glaubte zu verstehen – er befand sich im…
»Niemandsland«, erklang eine Stimme hinter ihm.
Er wusste, von wem das Wort stammte, und er wusste auch, dass es
keine Hoffnung mehr gab, dass es von Anfang an keine für ihn
gegeben hatte. Der Nephilim war schwach, ja, aber doch viel zu stark
für ihn. Der Verlust an Wissen über die Jahrhunderte hinweg
verurteilte ihn zum Tod.
Der Nephilim, der den Körper von Simon Krystek benutzte, trat
in Anatolis Blickfeld. Die Löcher in der Stirn hatten sich
bereits geschlossen, und in den blutigen Höhlen darunter
bildeten sich neue Augen. Kugeln konnten ihm nichts anhaben, nicht
einmal dann, wenn sie in der Vorstellung eines ehemaligen Priesters
zu göttlichen Geschossen wurden, und der Dolch hatte ihn
überhaupt nicht berührt.
»Wie jämmerlich«, kam es aus dem Mund des Mannes,
der längst kein Mensch mehr war. »Und euch haben wir
gefürchtet!«
Anatoli fröstelte, obwohl er wusste, dass die Kälte und
diese Welt gar nicht wirklich existierten. Er sah und
spürte…
»Dies sind Erinnerungen, nicht wahr? Deine Erinnerungen. Das
blieb übrig, nachdem sich damals die letzte Pforte schloss. Du
hast es erlebt. Du gehörst zu den wenigen, die damals
überlebten.«
Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte er einen anderen
Wind, den mentalen Sturm heißen Zorns, und er glaubte zu sehen,
wie Flammen aus den Augen des Fremden loderten. Die Szene
veränderte sich. Die roten Töne verschwanden vom Himmel,
wichen einem schwefligen Gelb, das von Horizont zu Horizont reichte
und in dem es gelegentlich flackerte, wie von hinter den Wolken
verborgenen Blitzen. Das Land blieb staubig und trocken, aber es
wurde wärmer, und wo geborstene Felsen lagen, wie vom Hammer
eines Titanen zertrümmert, ragten graubraune Säulen
Dutzende von Metern weit auf und trugen Plattformen mit Dingen, die
Anatoli erst für die Statuen von Fabelwesen hielt. Doch dann sah
er, wie sie knorrige Gliedmaßen bewegten, reptilienartige
Köpfe hoben und fauchten und brüllten, bis die ganze Welt
voll war von ihrem Geschrei und sich Anatoli die Ohren zuhielt, weil
es ihm die Trommelfelle zu zerreißen drohte. Die Stimme des
Nephilim hörte er trotzdem, denn sie erreichte seine
Gedanken.
»Das Niemandsland«, wiederholte er. »Die Zone des
Übergangs. So sah es hier aus.«
Die enge Schlucht wurde breit und tief, und ein Felsentor bildete
den Eingang. Die Gerippe mit ihren Helmen, Rüstungen und matt
und stumpf gewordenen Schwertern verschwanden, und dicht hinter der
Stelle, wo sie gelegen hatten, wimmelte es plötzlich von
bizarrem Leben. Wie aufgedunsen wirkende Geschöpfe stakten auf
stelzenartigen Beinen dahin und trompeteten Elefanten gleich. Mit
transparenten Schwingen fliegende Geschöpfe, die Anatoli
zunächst für übergroße Libellen hielt, surrten
durchs Tor, und als sie vom warmen Wind erfasst aufstiegen, sah der
Alte fratzenhafte Gesichter und kleine Arme, die in Klauen endeten.
Und hinter diesen Kreaturen…
Die brodelnde, wogende, lebendige Masse Tausender von Wesen
füllte das Tal, eine gewaltige Menge aus Schuppen,
Schnäbeln, Klauen, Krallen und Gliedmaßen aller Art.
Weiter hinten im Tal verlor sich die enorme Menge der so
unterschiedlichen Geschöpf in Dunst und Düsternis.
Anatoli vernahm ein dumpfes Grollen, das aus zahllosen Kehlen
stammte, und er wusste, was er sah und hörte: das Gegenteil des
Garten Edens, die andere, dunkle Seite der Welt, in der Bibel
»Hölle« genannt, obwohl sie anders beschaffen war als
dort beschrieben.
»Wer Verstand hat, der überlege die Zahl des
Tiers«, murmelte Anatoli. »Denn es ist eines Menschen Zahl,
und seine Zahl ist sechshundertsechsundsechzig.« Er sah den
Nephilim an, und eine seltsame Ruhe breitete sich in ihm aus,
geschaffen von der Gewissheit, das Ende seines Weges erreicht zu
haben. »Die Zahl ist falsch, nicht wahr?« Er deutete auf
die Heerscharen jenseits des Tors. »Die richtige Zahl lautet
sechs hoch sechs hoch sechs. Und ihr seid die Ersten. Die ersten
Sechs. Das ist die wahre Botschaft der Bibel. Eine Warnung. Die Bibel
warnt vor euch, aber wir haben es nicht verstanden. Weil wir es nicht
verstehen sollten.« Er öffnete die linke Hand, betrachtete,
traurig und kummervoll, das Kreuz darin und dachte an die andere
Wahrheit, die er Anna nicht anvertraut hatte. In ihr gab es einen
festen Kern, der stabil bleiben musste, wenn sie Sebastian helfen
wollte; sie brauchte Gewissheiten, die ihr Halt gaben, auch wenn sie
falsch waren.
»Ihr armseligen Menschen«, sagte der Nephilim und trat
näher. »Eure Welt basiert auf Lügen. Wir waren vor
euch da, und wir werden nach euch da sein.«
Trockenheit verwandelte sich in Nässe, ausgedörrter
Boden in Schlamm. Anatoli stand neben der Veranda, dort, wo eben noch
der Fremde gelegen hatte, von sechs Revolverkugeln getroffen.
»Außer dir gibt es nur noch einen«, sagte der
Nephilim hinter ihm. »Ich sehe es in deinen Gedanken. Wir
hätten uns die Sorgen sparen können.«
Anatoli drehte sich um. Die dunkle Gestalt stand wie er im Regen,
aber der Wind ließ sie nach wie vor unberührt. Dunkle
Augen sahen ihn an, hinter ihnen ein fremdes Selbst, älter als
alle Lebewesen auf der Erde, älter noch als die ältesten
Bäume.
Der Nephilim hob die Hand, und plötzlich fühlte Anatoli
einen kalten Griff im Innern seines Kopfes. Geistige Finger
krümmten sich um sein Gehirn und drückten mit der Absicht
zu, alle Geheimnisse herauszuquetschen.
»Wo ist er?«, fragte der Fremde und kam noch einen
Schritt näher. »Wie viel weiß er?«
Anatoli blickte auf seine rechte Hand hinab, die noch immer den
alten Dolch hielt, vom Metall der Münze überzogen. Hier,
flüsterte es in ihm. Jetzt.
Das Ende des Weges…
Er hob die rechte Hand und stieß sich den Dolch ins
Herz.
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Hamburg

 
Singerers Uhr funktionierte nicht mehr, aber er schätzte,
dass er seit mindestens einer Stunde versuchte, unter den
umgestürzten Schränken hervorzukriechen. Zuerst nahm er
Rücksicht auf den Schutzanzug und ging vorsichtig zu Werke,
damit sich keine Risse in ihm bildeten, aber dann begriff er, dass
die Beschädigung des Helmvisiers bereits Gefahr genug bedeutete.
Daraufhin ging er energischer daran, sich zu befreien, dankbar
dafür, dass er sich nichts gebrochen hatte. Dann und wann hielt
er inne und lauschte, hörte aber nur das Zischen von
entweichendem Gas. Tanner blieb stumm – offenbar war das
Funkgerät defekt –, und seltsamerweise hörte er auch
nicht die Stimmen der Einsatzgruppe. Nur das Zischen leistete ihm in
der Stille Gesellschaft. Als Singerer schließlich ganz unter
dem Trümmerberg hervorkroch, fragte er sich erneut, welches Gas
entwich. Er roch nichts, aber das bedeutete kaum etwas. Wasserstoff
war geruchlos und leicht entzündlich; ein Funke konnte
genügen, den ganzen Keller in ein flammendes Inferno zu
verwandeln.
Der Helm behinderte ihn und bot ohnehin nur mehr begrenzten
Schutz. Singerer nahm ihn ab und legte ihn beiseite, tastete dann
nach Taschenlampe und Pistole.
Nach kurzer Suche fand Singerer erst seine Waffe und dann auch die
Taschenlampe, in deren Licht er wenige Sekunden später mehrere
Tote entdeckte. Einer von ihnen war ein junger Mann, dessen Kopf nur
noch durch einige dünne Gewebestränge mit dem Körper
verbunden war – bei solchen Verletzungen versagten selbst die
großen Selbstheilungskräfte. Die anderen drei trugen
dunkle Schutzanzüge und schusssichere Kevlarwesten, die ihnen
jedoch nichts genützt hatten. Der junge Mann, von mehreren
Kugeln getroffen, hatte mit einer Stahlstange auf die Beamten
eingedroschen, ihre Helmvisiere zertrümmert und die Stange dann
in die Gesichter gerammt, mit der Kraft eines Berserkers. In seiner
Raserei hatte er die Scheiben von großen Vitrinen zerschlagen
und Geräte zerstört – ein großer
Instrumentenblock war von einem Gestell herabgefallen, und ein
scharfkantiges Teil hatte ihn fast ganz enthauptet.
Sein Blut wirkte wie glasiert und trug eine dünne Schicht aus
erstarrtem Schaum.
Singerer wich instinktiv zurück, obwohl er wusste, dass er
vermutlich längst kontaminiert war, wenn das unbekannte Agens
durch die Luft oder taktil übertragen wurde. Zwei oder drei
Sekunden starrte er auf die Toten, drehte sich dann abrupt um und
eilte durch den großen, dunklen Untersuchungsraum in Richtung
der offenen Schleuse, vorbei an umgestürzten Tischen und
Schränken, der gefesselten Frau – die ebenso reglos dalag
wie die Leichen der Männer weiter hinten –, und einem
weiteren toten Kontaminierten, den Singerer zuvor nicht gesehen
hatte, einem dürren Alten mit pockennarbigem Gesicht und wie
brandigen Händen und Armen. Was ihn getötet hatte, blieb
ihm ein Rätsel, und er hielt nicht inne, um es zu
lösen.
Er hastete durch den Beobachtungsraum mit dem Kontaminierten,
dessen Gesicht unversehrt geblieben war, passierte die offene
Sicherheitsschleuse und lief durch das Umkleidezimmer mit den
zerfetzten Schutzanzügen. Der kleine Berg aus Löschschaum
im Büro war geschrumpft, und in der Dunkelheit wäre
Singerer fast über die Leiche des erschossenen Einsatzbeamten
gestolpert. Sennstett befand sich, wo sie ihn zurückgelassen
hatten, die Hände noch immer auf den Rücken gefesselt. Er
bewegte sich nicht, lag ruhig auf dem Boden, und als Singerer die
Taschenlampe auf ihn richtete, sah ihn der Kontaminierte wortlos an.
Etwas in seinen Augen ließ ihn innehalten, und er beobachtete,
wie die Lippen des Mannes ein Lächeln andeuteten.
Es lief Singerer plötzlich kalt über den
Rücken.
Hastig wandte er sich ab und lief durch den Flur. Als er
feststellte, dass der Lift nicht funktionierte, wandte er sich sofort
der Treppe zu und eilte die Stufen hoch. Die Luft roch nach
Löschmittel und anderen Chemikalien, die er nicht identifizieren
konnte, und ein Teil von ihm suchte in den Gerüchen nach
Hinweisen auf den Überträger der Kontamination. Wenn es ihn
gab, so war er ihm inzwischen sicher lange genug ausgesetzt
gewesen.
Singerer verdrängte diesen Gedanken und fragte sich
stattdessen, warum er von den überlebenden Einsatzbeamten, als
sie den Keller verlassen hatten, zurückgelassen worden war.
Hatten sie ihn, begraben unter den umgestürzten Schränken,
vielleicht für tot gehalten?
Im Erdgeschoss der Klinik begegnete er noch einer weiteren
lebenden Person. Eine hagere, mindestens siebzig Jahre alte Frau,
gekleidet in einen fleckigen Patientenkittel, stand mitten im leeren
Flur und starrte ins Leere. Als Singerer sich ihr vorsichtig
näherte, zitterten ihre Lider.
»Sie sind tot«, sagte sie leise. »Sie sind alle
tot.«
Singerer näherte sich der schwach und fragil wirkenden Frau.
»Wo sind die Einsatzbeamten?«
Die Alte sah ihn an, doch ihr Blick reichte durch ihn hindurch.
»Tot«, wiederholte sie. »Tot…«
Singerer widerstand der Versuchung, sie an den Schultern zu packen
und zu schütteln. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und
ging mit langen Schritten zur Glastür, hinter der sich der
Eingangsbereich erstreckte. Er hatte sie fast erreicht, als hinter
ihm ein Schuss krachte, und fast im gleichen Augenblick spürte
er einen stechenden Schmerz im linken Arm. Die Taschenlampe rutschte
aus der plötzlich kraftlosen Hand und fiel zu Boden.
Er starrte auf den Arm und sah, wie Blut aus einer Wunde
quoll.
Als er sich umdrehte, hielt die mitten im Flur stehende Alte eine
der Pistolen in der Hand, mit denen die Beamten der Einsatzgruppen
bewaffnet gewesen waren.
»Sie sind tot«, sagte sie erneut. Plötzlich
fraßen sich die Falten tiefer in ihr Gesicht, und sie
fügte hinzu: »Du bist tot.«
Sie hob die Waffe, und Singerer wusste, dass ihm keine Zeit blieb,
zu fliehen oder irgendwo in Deckung zu gehen. Seine rechte Hand hob
sich von allein, und der Zeigefinger krümmte sich um den Abzug
seiner eigenen Pistole. Er schoss, bevor die Alte Gelegenheit bekam,
noch einmal von ihrer Waffe Gebrauch zu machen. Die Kugel traf sie in
der Brust, und sie klappte einfach zusammen, fiel und rührte
sich nicht mehr.
Wenige Sekunden später war Singerer durch die Glastür,
eilte zum Ausgang und nach draußen.
Eine Lautsprecherstimme dröhnte. »Bleiben Sie
stehen.«
Er musste länger bewusstlos gewesen sein, als er vermutet
hatte, denn der Abend dämmerte bereits. Stacheldrahtrollen waren
ausgelegt worden und sollten offenbar verhindern, dass jemand das
Klinikgelände verließ. Hinter ihnen sah er die Silhouetten
von Uniformierten. Viele von ihnen hielten Waffen in den Händen,
und einige richteten sie auf ihn.
»Ich bin’s!«, rief er. »Roland Singerer.
Ich…«
»Kehren Sie ins Gebäude zurück«, sagte die
Lautsprecherstimme. »In Kürze trifft eine Gruppe ein, die
Sie und die anderen Überlebenden mit allen notwendigen Dingen
versorgt.«
»Verdammt, ich bin’s, Singerer!« Er hob die
Hände und winkte, dachte zu spät daran, dass er noch immer
die Pistole in der rechten Hand hielt.
Bei den Absperrungen ratterte eine automatische Waffe.
Die Schüsse trafen ihn nicht und waren vermutlich nur als
Warnung gedacht, aber Singerer reagierte instinktiv und rannte in die
Klinik zurück, so schnell ihn die Beine trugen.
Drinnen hielt er sich den linken Arm, der noch immer stark blutete
und behandelt werden musste. Durch die Glastür sah er in den
Flur, wo die tote Alte lag, von ihm erschossen, und dann blickte er
nach draußen, wo Verbündete zu Gegnern geworden waren.
Roland Singerer stellte sich der bitteren, erschreckenden
Erkenntnis, dass er plötzlich auf der anderen Seite stand, der
falschen.
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Jugla, bei Riga

 
Ein Wagen des Erzbischofs von Riga, Janis Pujats, trug Ignazio
Giorgesi durch die kalte lettische Nacht. Die zivile Kleidung –
ein Anzug und darüber ein dicker Mantel – wiesen auf den
inoffiziellen Status seiner Mission hin, was weniger ihn als vielmehr
den Vatikan schützen sollte.
»Hier«, sagte der Mann am Steuer, ein Lette, der recht
gut Italienisch sprach. »Hier muss es sein.« Er bog von der
Straße auf einen Schotterweg, und weiter vorn riss das
Scheinwerferlicht einen alten Bauernhof aus der Dunkelheit. Es
brannte kein Licht im Haupthaus, um diese Zeit eigentlich kein
Wunder, aber als Ignazio aus dem Fenster sah, gewann er den Eindruck,
dass hier niemand mehr lebte. Er fragte nicht, ob es die richtige
Adresse war – der Fahrer des Bischofs kannte sich hier aus.
Der Mann am Steuer manövrierte die komfortable Limousine an
den größten Schlaglöchern vorbei und hielt auf dem
kleinen Hof, nicht weit vom Hauptgebäude entfernt. Er stellte
den Motor ab, ließ das Licht aber eingeschaltet.
Ignazio Giorgesi stieg aus und klappte den Kragen des Mantels
hoch, als ihm kalter Wind übers Gesicht fuhr. Es regnete nicht
mehr, aber die Temperatur lag nur wenige Grad über dem
Gefrierpunkt.
Er ging zum Haupthaus und trat die Stufen zur Veranda hoch,
zögerte aber vor der Tür. Der linke Teil der Veranda blieb
im Dunkeln, vom Scheinwerferlicht unberührt. Trotzdem wandte
sich Ignazio dorthin, angetrieben von seinem Instinkt, und am Ende
der Veranda fand er den Toten.
»Ich bin zu spät gekommen«, murmelte er
bestürzt und sah auf Anatoli Pawel Pawlowitsch hinab, der sich
offenbar selbst einen Dolch ins Herz gestoßen hatte. Langsam
ging er neben dem Toten in die Hocke, griff nach der Hand, die den
Dolch noch immer umklammert hielt, löste sie davon und sprach
ein leises Gebet.
Der Fahrer hatte offenbar gemerkt, dass etwas nicht mit rechten
Dingen zuging, und näherte sich mit einer Taschenlampe.
Erschrockene lettische Worte kamen von seinen Lippen, als er den
Toten sah, und dann fügte er auf Italienisch hinzu:
»Monsignore, um Himmels willen! Was hat das zu
bedeuten?«
Ignazio wies den Fahrer nicht darauf hin, dass er kein Monsignore
war. Stattdessen dachte er: Es ist nur noch einer übrig, nach
all den Jahrhunderten.
Ein Brummen lag in der Luft, und er schaute hoch, nachdem er den
Toten gesegnet hatte. Das Scheinwerferlicht weiterer Fahrzeuge
näherte sich schnell: zwei Streifenwagen der lettischen Polizei
und ein kompakter SUV, der den Schlaglöchern nicht auswich,
sondern sich hindurchkämpfte.
Polizisten stiegen aus und zogen ihre Waffen, als sie den Toten
sahen. Ignazios Fahrer stieß schnell einige lettische Worte
hervor, mit denen er vermutlich seine Unschuld beteuerte, und hob
sicherheitshalber die Arme. Giorgesi nahm sich ein Beispiel an
ihm.
»Es handelt sich um Selbstmord«, sagte er möglichst
ruhig auf Englisch, obwohl er ganz genau wusste, dass es kein
Selbstmord war. Der alte Anatoli Pawel Pawlowitsch hatte sich das
Messer selbst ins Herz gestoßen, aber bestimmt nicht
freiwillig. Jemand – etwas – hatte ihn dazu gebracht, aus
dem Leben zu fliehen.
Einer der Uniformierten näherte sich, hielt die Pistole
schussbereit und sprach einige scharfe Worte. Ignazio achtete darauf,
dass seine Hände oben blieben. »Sprechen Sie
Italienisch?«, fragte er. »Oder Englisch?«
Hinter den Streifenwagen stiegen zwei Personen aus dem SUV, und
als sie ins Scheinwerferlicht der Fahrzeuge traten, sah Ignazio einen
etwa sechzig Jahre alten, unscheinbar wirkenden Mann mit grauem,
schütteren Haar, gekleidet in einen grauen Anzug. Eine Frau in
mittleren Jahren begleitete ihn, schlank und ernst, das Haar kurz,
mit einem großen Pflaster am Kinn.
Die Frau blieb bei den Polizisten stehen und sprach leise mit
ihnen. Der Mann ging weiter, an Ignazios inzwischen schweigendem
Fahrer vorbei. Neben dem Toten blieb er stehen, ohne auf den kalten
Wind zu achten, der ihm das Haar zerzauste und an der Anzugjacke
zerrte. Schließlich hob er den Kopf und sah Ignazio an.
»Sie sind…?«, fragte er auf Englisch.
»Ignazio Giorgesi. Darf ich die Hände
herunternehmen?«
»Bitte.«
»Ich habe nichts mit dieser Sache zu tun. Als wir hier
eintrafen, war Anatoli Pawel Pawlowitsch bereits tot.«
Der Blick des Mannes kehrte kurz zu dem Toten zurück.
»Daran zweifle ich nicht. Was führt Sie hierher?«
»Der Tod eines anderen Mannes«, antwortete Ignazio, was
durchaus der Wahrheit entsprach. »Eines Priesters namens Don
Vincenzo aus Drisiano in Kalabrien. Er war ein guter Freund dieses
Mannes.« Er sah kurz zu den Beamten, die ihre Waffen inzwischen
eingesteckt hatten. »Und wer sind Sie?«
»Ferdinand Benjer«, erwiderte der Mann.
Ignazio vertraute seiner Intuition, als er sagte: »Aber Sie
gehören nicht zur lettischen Polizei, oder?«
Benjer musterte ihn und nickte langsam. »Sehr aufmerksam von
Ihnen. Ich bin sicher, uns steht ein interessantes Gespräch
bevor. Sie sind doch bereit, uns nach Riga zu begleiten,
oder?«
»Ich habe mit dieser Sache nichts zu tun«, betonte
Ignazio noch einmal und dachte an den Letzten der Sapienti, einen
Mann in Budapest. Wer auch immer Anatoli Pawlowitsch in den Tod
getrieben hatte, vielleicht war er auf dem Weg zu ihm.
»Das sagten Sie bereits. Aber ich möchte trotzdem mit
Ihnen reden. Zum Beispiel über einen gewissen Sebastian Vogler.
Und einen Mann namens Simon Krystek. Haben Sie diese Namen schon
einmal gehört?«
»Nein«, log Ignazio und schickte eine kurze
Entschuldigung gen Himmel.
»Sind Sie ganz sicher?«, fragte Benjer und lächelte
humorlos. »Nun, auf dem Weg nach Riga haben Sie Zeit,
darüber nachzudenken.«
 
»Noch einmal«, sagte Ferdinand Benjer, der auf der
anderen Seite des Tisches stand, neben der sitzenden Frau mit dem
Pflaster am Kinn. »Wer sind Sie und was hat Sie zu Anatoli Pawel
Pawlowitsch in Jugla geführt?«
Stunden schienen vergangen zu sein. Das Zimmer mit den grauen
Wänden war fensterlos, aber Ignazio vermutete, dass
draußen inzwischen der Morgen dämmerte. Er dachte an
Budapest und daran, dass er schon zu viel Zeit verloren hatte.
Müde wiederholte er die Worte, die er schon mehrmals an den
Interpol-Mann Benjer und seine Mitarbeiterin gerichtet hatte.
»Ich heiße Ignazio Giorgesi und bin aus Italien gekommen,
um Anatoli Pawlowitsch die Nachricht vom Tod seines alten Freunds
Vincenzo in Kalabrien zu bringen…«
Die Tür öffnete sich, und ein lettischer Beamter kam mit
einer Aktenmappe herein. Er gab sie Benjer und ging wieder, ohne
Ignazio anzusehen.
Benjer öffnete die Mappe, las und nickte.
»Interessant«, murmelte er und reichte der Frau ein Blatt.
»Wirklich interessant.« Er las eine weitere Minute, schloss
die Mappe dann und legte sie auf den Tisch.
»Ein Mann Gottes darf nicht lügen«, sagte er und
zeigte erneut ein humorloses Lächeln. »Ich schätze,
der Beichtstuhl wartet auf Sie.«
Ignazio antwortete nicht und beobachtete, wie Benjer um den Tisch
herumging und auf die Mappe zeigte, in der jetzt die Frau las.
»Wir wissen, wer Sie sind. O ja, Sie kommen aus Italien, aber
nicht aus Kalabrien, sondern aus Rom. Besser gesagt: aus dem Vatikan.
Ignazio Giorgesi, einer der engsten Berater des Papstes. Erstaunlich,
dass jemand wie Sie hier erscheint, um einem ehemaligen Priester die
Nachricht vom Tod eines anderen Priesters zu bringen. Noch
erstaunlicher ist, dass ein gewisser Sebastian Vogler ebenfalls zu
diesem Ex-Priester wollte und offenbar auch bei ihm gewesen ist,
worauf einige Spuren hindeuten, die wir im Haus gefunden
haben.«
Benjer setzte sich auf die Tischkante, nicht einmal einen Meter
entfernt, und Ignazio musste zu ihm aufsehen.
»Was halten Sie davon, wenn wir ganz offen miteinander reden,
Signor Giorgesi?«, fuhr der Interpol-Mann fort. »Wir wissen
beide, worum es geht: um die Kontaminierten.« Er sah zur Frau,
und sie reichte ihm ein bestimmtes Blatt aus der Mappe. »Um die
Leute, die im kalabrischen Drisiano bei Raffaele gewesen sind, dann
in ihre Heimatländer zurückkehrten und nach einigen Monaten
überschnappten. Der Ermordete in Jugla hatte irgendetwas damit
zu tun, und ich möchte von Ihnen wissen, was. Warum hat der
Vatikan Sie hierhergeschickt?«
»Ich bin privat hier«, sagte Ignazio.
Benjer hob den Zeigefinger. »Wenn es so weitergeht, werden
Sie ziemlich viel Zeit im Beichtstuhl verbringen. Sie tragen zivile
Kleidung und haben einen normalen Pass, nicht den des diplomatischen
Dienstes, aber Sie sind ebenso wenig als Privatperson nach Lettland
gekommen wie ich. Wir haben es mit einer internationalen Bedrohung zu
tun, deren Ausmaß ich Ihnen nicht extra erklären muss.
Polizei und Geheimdienste vieler Staaten arbeiten zusammen und
tauschen Informationen aus, damit wir der Gefahr begegnen und das
Leben unschuldiger Bürger schützen können. Aber der
Vatikan mauert, lieber Signor Giorgesi. Er gibt vor, der
internationalen Staatengemeinschaft zu helfen, doch in Wirklichkeit
kocht er sein eigenes kleines Süppchen. Warum, Signor Giorgesi?
Warum hält der Papst Informationen zurück?«
Ignazio räusperte sich. »Ich weiß nicht, wovon Sie
reden.«
»Ich fürchte, das sind zehn weitere Vaterunser, Signor
Giorgesi.« Benjer blickte kurz auf das Blatt Papier. »Der
Wunderheiler Raffaele hat irgendetwas mit den Leuten angestellt, die
zu ihm kamen, und als die ganze Sache aufzufliegen begann, ließ
der Vatikan ihn nach Rom bringen. Dort wurde ein Exorzist auf ihn
angesetzt – mein Gott, sind wir noch im Mittelalter? –,
aber dabei ging etwas schief. Eine Schlüsselperson namens Yvonne
Jacek erschien und brachte den Jungen fort. Wissen Sie
wohin?«
Budapest, dachte Ignazio. Ich muss nach Budapest, so schnell wie
möglich.
»Yvonne Jacek, Raffaele und einige andere Personen, die wir
noch nicht identifiziert haben, sind nach Frankreich unterwegs,
Signor Giorgesi. Können Sie uns den Grund dafür
nennen?«
»Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen.«
»Verdammt, warum sind Sie so verstockt?«, stieß
Benjer scharf hervor. »Ich dachte, wir stehen auf der gleichen
Seite. Wenn Sie uns helfen, so helfen Sie auch sich selbst. Wir sind
alle bedroht.«
»Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, glauben Sie
mir«, sagte Ignazio, und Aufrichtigkeit lag in seinen Worten.
»Aber ich kann nicht.« Was wahr gewesen ist, muss wahr
bleiben, erinnerte er sich.
Benjer stieß sich von der Schreibtischkante ab, und zwei
oder drei Sekunden stand er ganz dicht vor Ignazio. Dann drehte er
sich um und wanderte stumm durchs Zimmer. Ignazios Blick folgte ihm,
und die auf der anderen Seite des Tisches sitzende Frau beobachtete
ihn ebenfalls.
»Hier in Riga kam es in einem Hotel zu einer
Schießerei«, sagte Benjer plötzlich und blieb stehen.
»Darin verwickelt waren Simon Krystek und Sebastian Vogler. Ich
bin sicher, dass Sie beide Namen kennen, Signor Giorgesi. Krystek
wurde verletzt, und Vogler verfolgte ihn, aber er entkam. Wir haben
Vogler und seine Frau verhaftet, doch leider…« Er
zögerte kurz. »Sie entkamen ebenfalls, auf eine ganz
merkwürdige Art und Weise. Vogler… Er stellte irgendetwas
mit meinen Gedanken an, und als meine Mitarbeiterin von ihrer Waffe
Gebrauch machte… Er wich der Kugel aus, Signor Giorgesi.
Er bewegte sich schneller als ein gewöhnlicher Mensch und schlug
Henriette nieder.«
Die Frau auf der anderen Seite des Tisches tastete kurz nach dem
Pflaster am Kinn.
Ignazio horchte auf. So wie der Interpol-Mann Sebastian Vogler
beschrieb… Gehörte er zu den Sechs? Diese Information war
neu. Aber wenn Vogler Krystek verfolgt hatte…
»Wer hat Anatoli Pawel Pawlowitsch umgebracht, Signor
Giorgesi? Vogler oder Krystek? Oder vielleicht doch Sie?«
»Ich habe nichts damit zu tun«, betonte Ignazio noch
einmal.
»Und warum? Was steckt dahinter? Weshalb interessiert sich
der Vatikan für einen alten ehemaligen Priester in der
lettischen Provinz?«
Ignazio stand auf. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen
lassen. Bitte lassen Sie mich gehen.«
»Oh, haben Sie es plötzlich eilig?« Benjer trat
wieder näher und sah ihm in die Augen. »Ich will wissen,
was gespielt wird, Signor Giorgesi! Ich habe keine Lust, mich von
Ihnen zum Narren halten zu lassen. Dazu ist die Sache viel zu ernst.
Heraus mit der Wahrheit.«
Die Wahrheit…, dachte Ignazio.
»Sie können mich nicht festhalten«, erwiderte er
fast trotzig. »Sie haben nichts gegen mich in der
Hand.«
Es waren die falschen Worte, begriff er nur eine Sekunde
später. Benjers Züge verhärteten sich.
»Glauben Sie? Wie wär’s mit Mordverdacht, Signor
Giorgesi? In einigen Stunden kehre ich nach Deutschland zurück,
und Sie werden mich begleiten. Oder wollen Sie vielleicht
diplomatischen Status geltend machen?«
Ignazio rang mit sich selbst. Die Zeit zerrann ihm wie feiner Sand
zwischen den Fingern, und je mehr er verlor, desto näher
rückte das Unheil.
Benjer sah auf die Armbanduhr. »In vier Stunden, um genau zu
sein. Ihnen bleibt noch etwas Zeit, sich aufs Ohr zu legen.«
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Schlafen und Wachen… Manchmal gab es keinen Unterschied
für Sebastian, während der Zug durch die Nacht rollte und
seine stählernen Räder auf den Gleisen klackten. Der innere
Druck hatte ein wenig nachgelassen, aber es war die Ruhe vor dem
Sturm, wusste er, und wenn er begann, der innere Orkan… Was
sollte dann aus ihm werden? Als er einmal die Augen öffnete, sah
er Anna neben sich, den Kopf an seiner Schulter. Sie schlief, das
schwarze Haar wie ein Schleier vor ihrem Gesicht, und im Schlaf
wirkte sie hilflos und verletzlich. Deutlich sah er das Pulsieren
ihrer Halsschlagader, Zeichen des Lebens, und er dachte daran, wie
leicht es doch war, dieses Leben, so einzigartig und kostbar,
für immer auszulöschen. Ein Messer genügte. Wie das
Messer, das der andere Sebastian in der Hand hielt, umgeben von
Wänden aus Knochen… Furcht zitterte in ihm, als jenes Bild
erneut vor seinem inneren Auge entstand, und er fragte sich, ob es
ihm die Zukunft zeigte, den schrecklichen Moment, der ihn zum
Mörder machte und den Sieg des Nephilim in ihm bedeutete.
Müdigkeit macht die Lider schwer, und er schloss die Augen
wieder. Innerhalb weniger Sekunden wichen die Geräusche des
Zuges dem Zirpen von Zikaden, und aus der Nacht jenseits des Fensters
wurde ein weiter, offener Himmel, von dem die kalabrische Sonne
brannte. Aber ihr heißer Schein fiel nicht auf das Kalabrien,
das er kannte.
Sebastian träumte.
Oder vielleicht war es gar kein Traum.
 
Einige Dutzend Kinder entkommen den Sklavenhändlern, die
in Brindisi auf den kümmerlichen Rest des Kreuzzugs gewartet
haben. Unter ihnen sind Nikolaus, sein treuer Freund Hubertus und ein
zehn Jahre altes Mädchen namens Elisa, das aus Ravenna stammt
und sich dem Kreuzzug angeschlossen hat, obwohl ihn längst Elend
begleitet und sich immer mehr Hoffnungslosigkeit ausbreitet. Es ist
nicht die Aussicht, ins Heilige Land zu gelangen, nach Jerusalem, die
Elisa dazu gebracht hat, sich dem Zug der Kinder anzuschließen.
Der Grund heißt Nikolaus. Sie hat sein Lächeln gesehen,
traurig und voller Schwermut. Sie hat seine Stimme gehört, als
er von Köln und der Begegnung mit dem Gekreuzigten
erzählte. Sie hat seine Augen gesehen, als sie in die Ferne
blickten, übers Meer, das sich nicht wie versprochen vor ihm
teilte. Etwas hat ihr gesagt, dass sie diesem Jungen folgen muss, was
auch immer geschieht, und deshalb ist sie von zu Hause
fortgelaufen.
Von Brindisi aus ziehen sie nach Tarent, und von dort weiter
nach Westen und dann nach Süden, auf der Flucht vor
Räuberbanden, Wegelagerern und Menschenhändlern.
Gelegentlich finden sie Zuflucht in einer Kirche oder einem Kloster.
Sie helfen Hirten, teilen die Mahlzeiten mit ihnen und erzählen
staunenden Ohren von dem weiten Weg, den sie hinter sich
haben.
Die Gruppe schrumpft immer mehr. Einige Kinder fallen
Schwäche, Krankheiten oder Unfällen zum Opfer. Andere
verschwinden einfach, zu zweit oder zu dritt, und niemand fragt,
wohin sie gegangen sein könnten und was aus ihnen werden mag.
Schließlich bleiben nur noch Nikolaus und seine beiden
Begleiter übrig.
Im Aspromonte schließlich, in einem kleinen, abgelegenen
Dorf, machen sie Halt, denn Hubertus geht es schlecht. Der
große, starke Junge ist mager und schwach geworden, und oft
quält ihn ein Fieber, gegen das nichts zu helfen scheint, nicht
einmal die Kräuter des Heilkundigen aus dem Dorf. Es
schwächt ihn immer mehr, und Nikolaus fühlt sich erneut
hilflos, als er beobachten muss, wie jeder Tagseinen Freund dem Tod
näher bringt. Er weicht nicht von seinem Lager, gibt ihm zu
essen und zu trinken. Elisa ist oft bei ihm und hört zu, wenn er
mit sanfter Stimme Geschichten erzählt, die manchmal ein
Lächeln auf Hubertus’ Lippen bringen.
Doch das Fieber wütet weiter in ihm, und als der erste
Schnee fällt in diesem Winter des Jahres 1212, stirbt Hubertus
an einem grauen, kalten Morgen. Das Dorf versammelt sich, aber
Nikolaus besteht darauf, das Grab allein auszuheben. Er macht sich an
die Arbeit, obwohl er selbst schwach ist, gräbt fast den ganzen
Tag mit Hacke und Schaufel und lässt sich nur von Elisa dabei
helfen, nachdem sie ihn immer wieder darum gebeten hat. Nachts halten
sie beide die Totenwache in der kleinen Kirche, und obwohl Nikolaus
müde ist, bleiben seine Augen offen und der Blick auf das Kreuz
gerichtet. In seinen Gebeten bittet er Gott, Hubertus’ Seele
aufzunehmen, aber erfragt auch nach dem Grund für die Lüge,
die so viel Leid über so viele Menschen brachte. Eine Antwort
bekommt er nicht, doch manchmal fühlt er Elisas Hand auf dem Arm
oder ihre Fingerkuppen an der Wange, ganz leicht, als hätte sie
Angst, ihn zu berühren.
Am nächsten Morgen tragen sie Hubertus zum Grab und legen
ihn dort zu seiner letzten Ruhe. Die Dorfbewohner beten mit ihnen
zusammen, und als sie damit beginnen, das Grab mit Erde zu
füllen, sagt der Priester:
»Euer Freund wird für immer hierbleiben. Vielleicht
ist das ein Zeichen. Vielleicht solltet auch ihr bleiben, hier bei
uns.«
Nikolaus sieht Elisa an und erkennt die Antwort in ihren
Augen.
»Ja«, sagt er und blickt zur Sonne hoch, die zwischen
grauen Wolken zum Vorschein kommt. »Ja, wir bleiben
hier.«
 
Wo er eben noch Berge wahrgenommen hatte, über denen aus
grauen Wolken Schneeflocken fielen, sah er nun braunes Wasser unter
einer modernen Brücke mit sechs Fahrbahnen dahinströmen.
Sebastian wusste, dass es noch früh am Morgen war, aber es
herrschte bereits reger Verkehr.
Sie saßen in einem Café, und er deutete zum Fluss.
»Das ist die Donau, nicht wahr? Wir sind in Budapest.«
»Bastian? Wie geht es dir?«
Anna saß auf der anderen Seite des Tisches, die Reisetasche
neben sich auf dem dritten Stuhl. Sie hatte beide Hände um eine
dampfende Tasse Kaffee gelegt; Müdigkeit und Sorge schufen
Schatten in ihrem Gesicht, ließen sie einige Jahre älter
erscheinen.
Sebastian senkte den Blick und sah eine weitere Tasse vor sich auf
dem Tisch. Er erinnerte sich nicht daran, dass sie jemand gebracht
hatte. Er erinnerte sich nicht einmal daran, aus dem Zug gestiegen zu
sein, den Bahnhof verlassen und dieses Lokal betreten zu haben.
»Bastian?«
»Ich habe geträumt«, sagte er.
»Du warst halb weggetreten.«
»Von Nikolaus«, murmelte Sebastian. Er hörte Annas
Stimme, aber sie hatte einen neuen Klang, und als er den Blick wieder
hob, veränderte sich ihr Gesicht und wurde zu dem einer anderen
Frau.
 
Jahre vergehen, und aus dem Jungen namens Nikolaus, der einst
Köln verließ, um das Heilige Land zu befreien, wird ein
Mann. Elisa reift neben ihm zur Frau heran, und bald verbindet sie
mehr als nur die Erinnerung an den gescheiterten Kreuzzug. Im Sommer
des Jahres 1222 heiraten sie in der kleinen Kirche, in der sie fast
ein Jahrzehnt zuvor Totenwache hielten, und am Abend, nach der Feier
im Dorf, besuchen sie ihren toten Freund. Weiße Steine liegen
auf seinem Grab und frische Blumen, die Elisa noch am Morgen gebracht
hat. Nebeneinander sitzen sie dort, Hand in Hand, und während
die Sonne untergeht, erzählen sie Hubertus von der Zeremonie in
der Kirche und vom Fest. Sie verlassen das Grab erst, als es dunkel
geworden ist und die Sterne am Himmel leuchten, und gehen zu dem
kleinen Haus am Rand des Ortes, das sie während der letzten
Monate zusammen mit den anderen Dorfbewohnern gebaut haben. Es soll
das Heim ihrer Familie sein.
Sie lieben sich, zum ersten Mal als Mann und Frau, und
schließlich schlafen sie, die Arme umeinandergeschlungen, unter
dem offenen Fenster, durch das der Wind flüstert.
Durch dieses Fenster kommt später in der Nacht eine Stimme
und weckt Nikolaus. Vorsichtig löst er sich aus den Armen seiner
Frau, steht auf und geht nach draußen. So weit oben im Gebirge
ist die Nacht kühl, selbst im Sommer, und Nikolaus
fröstelt, als er zu Hubertus’ Grab geht – von dort ist
die Stimme gekommen.
Diese Nacht ist dunkel. Wolken verbergen viele Sterne, und der
Mond zeigt sich nur als schmale, blasse Sichel. Als sich Nikolaus dem
Grab nähert, sieht er eine Gestalt neben den weißen
Steinen und den Blumen, zunächst nur ein Schemen inmitten von
Schatten.
»Komm«, flüstert es aus der Dunkelheit.
»Komm zu mir, Nikolaus.«
Die Stimme, noch immer leise, ist jetzt deutlicher, und sie hat
einen vertrauten Klang. Er hat sie schon einmal gehört, in einem
anderen Leben und in einer fernen Stadt.
Ein Fremder steht dort, wie ein Mönch in eine Kutte
gekleidet.
»Du«, sagt Nikolaus, und dieses eine kurze Wort
trägt das Leid von Tausenden. Er erinnert sich, mit gnadenloser
Deutlichkeit, und alter Kummer steigt in ihm auf.
»Du hast mich belogen«, sagt er und tritt noch
näher, bis ihn nur noch zwei Meter von der Gestalt mit der
Dornenkrone unter der Kapuze trennen. »Ich bin mit
zwanzigtausend losgezogen, die mir genauso geglaubt haben wie ich
dir, aber uns erwarteten Leid und Tod, kein Ruhm.«
»Ruhm habe ich dir nicht versprochen«, erwidert der
Fremde. Seine Stimme ist kühler als der Nachtwind, der über
den Hang streicht, und es liegt keine Wärme in den Augen unter
der Kapuze. Nikolaus fröstelt erneut.
»Du hast gesagt, dass sich das Meer vor uns teilen
würde.«
»Vor einem würdigen Anführer des Kreuzzugs
hätte es sich geteilt. Du hast versagt, Nikolaus. Du bist deiner
Aufgabe nicht gerecht geworden.«
In den Schatten weiter unten am Hang bewegt sich etwas, und
fünf weitere Gestalten nähern sich, wie die erste in
Mönchskutten gekleidet. Hinter dem Mann mit der Dornenkrone
bleiben sie stehen, die Gesichter unter den Kapuzen verborgen.
Nikolaus fragt sich, ob es Engel sind, die Jesus Christus mitgebracht
hat, um über ihn zu richten.
»Ich… habe mir alle Mühe gegeben«, sagt er
und weiß, dass es stimmt. Er trauert noch immer, nach all den
Jahren, um die vielen Kinder und Jugendlichen, die ihm gefolgt und
gestorben sind, weil sie ihm vertrauten. »Ich habe den Kreuzzug
nach Italien geführt, doch das Meer teilte sich nicht vor uns.
Und in Rom, als wir den Papst um Hilfe baten…Er verriet uns. Die
Kirche hat uns verraten.« Die Worte klingen sehr bitter und
lassen erahnen, was unausgesprochen bleibt: Du hast uns
verraten.
Die fünf anderen Gestalten, noch immer nicht mehr als
Schatten in der Nacht, murmeln miteinander, und für Nikolaus
hört es sich seltsam an. Ihre Stimmen scheinen Meer und
Wind in einem leisen Rauschen miteinander zu vereinen.
»Deine Mühen waren nicht genug«, sagt der
Gekreuzigte. »Knie nieder vor mir in Demut und
büße.«
Am Grab von Hubertus kniet Nikolaus vor Jesus Christus nieder
und senkt voller Demut den Kopf. Aber schuldig fühlt er sich
nicht, denn er weiß, dass er alles getan hat, was in seiner
Macht stand, und mehr kann niemand von ihm verlangen, nicht einmal
der Sohn des Herrn.
Eine Hand legt sich ihm auf den Kopf, und von ihren Fingern
geht eine Kälte aus, die sich langsam in seinem Körper
ausbreitet.
Überrascht blickt er hoch und bemerkt aus dem Augenwinkel,
dass die fünf anderen Gestalten zum nahen Dorf gehen, zum Haus,
in dem Elisa schläft.
Und er stellt fest, dass er mit seinen Gedanken nicht mehr
allein ist. Etwas anderes flüstert in ihm, mit wortloser
Beharrlichkeit.
»Deine Frau hat in dieser Nacht einen Sohn
empfangen«, sagt der Gekreuzigte. »Aber es wird nicht nur
dein Sohn sein, sondern auch unserer. Denn eines Tages wird ein Sohn
deines Sohnes deines Sohnes einen neuen Kreuzzug führen, in
meinem Namen, Nikolaus. Das soll deine Buße sein. Gib uns
deinen Sohn, auf dass einer seiner Nachkommen zu Ende führt, was
du begonnen hast. Bist du dazu bereit?«
Die Hand auf dem Kopf drückt fast schmerzhaft fest zu. Ein
Sohn, denkt Nikolaus. Ich bekomme einen Sohn, und er wird mir
genommen, noch bevor er geboren ist.
»Bist du dazu bereit?«, fragt der Mann mit der
Dornenkrone erneut.
»Ja, Herr«, sagt Nikolaus, denn es ist Jesus
Christus, mit dem er spricht. »Mein Sohn und alle seine
Nachkommen sollen dir so treue Diener sein, wie ich es
bin.«
»So sei es«, erwidert der Gekreuzigte, und mit ihm
sprechen Wind und Meer.
Der Druck auf Nikolaus’ Kopf verschwindet, aber er kniet
noch eine Zeit lang mit gesenktem Haupt und hebt den Blick erst, als
die Stille zu lange dauert.
Der Mann mit der Dornenkrone ist verschwunden, und als Nikolaus
wenig später das Haus betritt, findet er Elisa allein vor. Sie
liegt noch immer im Bett, den einen Arm ausgestreckt, wie auf der
Suche nach ihm. Von den fünf Gestalten, die den Gekreuzigten
begleitet haben, ist nichts zu sehen.
 
Sebastian zitterte so heftig, dass er die Tasse umstieß, und
Kaffee spritzte über die weiße Tischdecke. Anna fuhr aus
einem Reflex heraus zurück.
»Nikolaus…«, stieß er hervor. Bilder
überlagerten sich: Wo die Donau floss und eine breite
Brücke über den Fluss führte, standen die einfachen
Häuser eines kleinen Dorfes am Hang eines Berges. Und dort, wo
das Ausflugsboot auf Touristen wartete, lagen die weißen Steine
von Hubertus’ Grab.
»Er entkam den Sklavenjägern, ließ sich in einem
kalabrischen Dorf nieder und heiratete«, brachte Sebastian
hervor. Das Zittern wollte nicht aufhören; die Erde schien unter
ihm zu beben. »Die Sechs… sie kamen zu ihm
und…«
Eine Kellnerin näherte sich und sagte etwas, das er nicht
verstand. Anna entschuldigte sich auf Englisch für das
angerichtete Durcheinander, bezahlte und half ihm auf. »Wir
sollten besser gehen, Bastian. Komm.« Mit der einen Hand
stützte sie ihn, und mit der anderen nahm sie die
Reisetasche.
Die Blicke der Kellnerin und einiger Gäste folgten ihnen, als
sie das Café verließen. Sebastian lehnte sich neben dem
Eingang an die Wand – das Zittern war so heftig, dass er sich
kaum auf den Beinen halten konnte.
»Nikolaus… Der Mann, der ihm in Köln erschien und
den er für Jesus Christus hielt…« Die Worte
strömten aus ihm heraus, und er unterbrach sich, um nach Luft zu
schnappen. »Es war einer der Sechs, und in Kalabrien erschien er
ihm erneut, nach der Heirat mit Elisa… zusammen mit den anderen
fünf…«
»Beruhig dich, Bastian.« Anna stand vor ihm und hob die
Hände zu seinen Wangen. »Beruhig dich.«
»Verstehst du denn nicht?« Sebastian stand schnaufend
da, außer Atem wie nach einem langen Lauf, und sah zur
Brücke über die Donau. Doch auf der anderen Seite gab es
keine Uferpromenade, sondern die felsigen Hänge des Aspromonte
vor fast achthundert Jahren. »Verstehst du denn nicht?«,
fragte er leiser und deutlicher. »Nikolaus glaubte, es mit Jesus
Christus zu tun zu haben, und er… er gab ihnen seinen Sohn. Er
versprach Treue und Gehorsam all seiner Nachkommen; angeblich sollte
irgendwann der Sohn eines Sohnes eines Sohnes zum Anführer eines
neuen Kreuzzugs werden.«
Sebastian blickte noch immer über den Fluss und beobachtete,
wie sich die Hänge des Gebirges auflösten und modernen
Häusern wichen – seine Wahrnehmung kehrte ganz in die
Gegenwart zurück. Er registrierte die auf dem breiten
Bürgersteig vorbeikommenden Passanten, Touristen und
Einheimische, fühlte den einen oder anderen ihrer Blicke.
»Raffaele…«, sagte er und sah Anna an. »Er ist
ein Nachkomme von Nikolaus. Die Sechs haben ihn fast acht
Jahrhunderte vor seiner Geburt zu ihrem Werkzeug gemacht.«
Sebastian stieß sich von der Wand ab und deutete zum
Taxistand an der nächsten Ecke. »Wie müssen so schnell
wie möglich zu Béla.« Er nahm die Reisetasche und
Annas Hand, ging zielstrebig los.
Nach drei Schritten taumelte Sebastian, und die Knie wurden ihm so
weich, dass er sich erneut an der Wand abstützen musste.
»Verdammt!«, stieß er hervor und meinte die eigene
Schwäche. » Verdammt!«
Anna blieb vor ihm stehen, und ihr Gesicht zeigte
Entschlossenheit. »Wir fahren zu Béla, aber wenn er dir
nicht helfen kann… Dann bringe ich dich ins nächste
Krankenhaus.«
Sebastian wollte widersprechen, aber sie gab ihm keine Gelegenheit
dazu.
»Ich meine es ernst, Bastian. Du müsstest dich selbst
sehen! Wir sprechen mit Béla, und wenn du bei ihm keine Hilfe
bekommst, nehme ich die Sache in die Hand. Hast du
verstanden?«
Sebastian nickte.
Eine Minute später stiegen sie in ein Taxi. Sebastian setzte
sich in den Fond, und Anna nahm neben ihm Platz. Sie holte Anatolis
Zettel hervor und zeigte ihn dem Fahrer, einem jungen Mann mit
struppigem Haar, der daraufhin nickte und losfuhr.
»Wir haben ein Problem«, sagte sie und sprach leise,
obwohl der Fahrer vermutlich kein Italienisch verstand.
»Nur eins?«
Anna rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. » Geld. Ich habe
nur noch hundert Euro. Und du?«
Sebastian sah nach. »Zweihundert.«
»Damit kommen wir nicht weit.«
»Wir haben Kreditkarten, und hier gibt es
Geldautomaten.« Sebastian unterbrach sich. »Oh«,
fügte er hinzu.
»Ja. Wir müssen damit rechnen, dass eine internationale
Fahndung nach uns läuft, und die Benutzung von Kreditkarten
hinterlässt Spuren. Die Geheimdienste sind eingeschaltet. Wer
weiß, was alles hinter den Kulissen abläuft. Ich
möchte vermeiden, dass uns irgendein James-Bond-Verschnitt
erkennt und über den Haufen knallt.«
Sie hatte die Nase voll, das hörte Sebastian ganz deutlich.
Und er sah es in ihren Augen.
»Es tut mir leid, Anna«, sagte er.
»Wirklich.«
»Ich weiß. Aber das macht es nicht besser. Wenn
Béla sich als Misserfolg herausstellt, fahren wir zum
nächsten Krankenhaus und stellen uns. Wir erklären
alles.«
»Wir haben auch in Riga alles zu erklären
versucht.«
»Wir hätten etwas mehr Geduld haben sollen.«
»Glaubst du wirklich, Anna? Glaubst du, dass es so einfach
ist? Wer macht sich hier etwas vor?«
»Béla«, wiederholte Anna mit fester Stimme.
»Und anschließend das Krankenhaus. Du brauchst dringend
Hilfe, Bastian. So kann es nicht weitergehen.«
Sebastian schaute aus dem Fenster, beobachtete die Menschen und
den Verkehr. »Wolfgang könnte uns vielleicht helfen«,
sagte er leise und bedauerte einmal mehr, dass er sein Handy im Reval
Hotel Latvija zurückgelassen hatte. Dann fiel ihm ein: Im
Café hatte es vermutlich einen Festnetzanschluss gegeben, und
mit dem wäre er in der Lage gewesen, Wolfgang Kessler in Hamburg
zu erreichen. Warum dachte er erst jetzt daran?
Das Flüstern tief in ihm schien eine wortlose Antwort zu
geben, und Sebastian fragte sich erneut, wie viel von seinen Gedanken
und Gefühlen eigentlich noch ihm gehörte. Vielleicht hatte
Anna recht. Seine Veränderung entsetzte ihn ebenso wie sie, und
vielleicht war es wirklich besser, ein Krankenhaus aufzusuchen und
die Hilfe in Anspruch zu nehmen, die man nur dort leisten konnte.
Anna behielt das Taxameter im Auge. »Ist es noch weit?«,
fragte sie den Fahrer.
Der junge Bursche drehte kurz den Kopf. »Nicht mehr
weit«, antwortete er auf Englisch. »Bald da.« Er
schaltete das Radio ein. »Schöne Musik, ja?«
»Wie sollte Wolfgang dir helfen können?«, fragte
Anna.
Sebastian vermutete, dass sie die Nephilim-Saat in seinem
Bewusstsein meinte, die verdammte Stimme, die ihn manchmal
verspottete und auf etwas zu warten schien, vielleicht auf einen
Moment der Schwäche.
»Er hat Verbindungen, Anna. Vielleicht könnte er das mit
der Polizei und der Fahndung klären.«
»Glaubst du? Was ist mit Anatoli?«
Sebastian sah sie verwirrt an. »Ich verstehe nicht
ganz…«
Anna blickte zum Fahrer, der den Kopf im Takt der Musik
bewegte.
»Er hat sich gestern auf einen Kampf vorbereitet, der
inzwischen stattgefunden haben dürfte. Vielleicht ist er
tot.«
»Das täte mir sehr leid«, erwiderte Sebastian
hilflos.
»Wir haben Spuren hinterlassen, Fingerabdrücke«,
sagte Anna. »Die gleichen Fingerabdrücke wie im Hotel. In
Riga eine Schießerei, und in Jugla ein toter ehemaliger
Priester. Beide Male waren Sebastian Vogler und Anna Maria Ranzani
anwesend. Ich schätze, da gibt es wenig, das Wolfgang in Ordnung
bringen könnte.«
Sie klang bitter und lehnte sich zurück.
Eine Zeit lang waren nur das Brummen des Motors und die aus dem
Radio plärrende Musik zu hören. Die Innenstadt lag
längst hinter ihnen, und die Fahrt ging über schlechter
werdende Straßen, vorbei an langen, farblosen Wohngebäuden
mit vernachlässigten Gartenanlagen. Die Sonne schien, aber hier
wirkte der Tag grau.
»Wie kommt sie in meinen Kopf?«, murmelte Sebastian nach
einer Weile.
»Was?«
»Nikolaus’ Stimme. Wie kommt sie in meinen Kopf? Wieso
erinnere ich mich an sein Leben?«
»Keine Ahnung.« Etwas sanfter fügte Anna hinzu:
»Vielleicht hat Raffaele dir nicht nur die Saat des Bösen
gegeben, sondern auch noch etwas anderes.«
Die Saat des Bösen… Aus ihrem Mund klang es wie
ein biblischer Fluch.
Vielleicht hat er dir noch etwas anderes gegeben.
Sebastian hörte das Echo der Worte in seinem Innern, in der
Nähe jener anderen Stimme, und das Flüstern veränderte
sich. Es klang nicht mehr spöttisch, sondern argwöhnisch.
Was?, fragte es. Was hat er dir gegeben, außer
mir?
Ein Lidschlag machte aus Budapest ein kalabrisches Dorf.
 
Das Leben verlässt einen alten, gebrechlichen
Leib.
Nikolaus liegt in dem Bett, das er mehr als vierzig Jahre mit
Elisa geteilt hat, und er weiß, dass es sein Totenbett wird.
Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit, und deshalb hat er seine drei
Söhne zu sich gerufen: Daniele, Francesco und Giacomo. Sie haben
selbst Kinder, und Nikolaus hört sie im Zimmer nebenan, obwohl
sie versuchen, ganz leise zu sprechen und ihn nicht zu stören.
Er hätte seine Enkel gern noch einmal gesehen, aber das, was er
zu sagen hat, ist nichts für sie.
Ein Gesicht erscheint über ihm, von Falten gezeichnet und
von grauem Haar gesäumt. Es ist das Gesicht einer alten Frau,
die ihr Lehen lang hart gearbeitet hat. Doch Elisas Augen sind jung
geblieben, und der Glanz in ihnen hat sich nicht getrübt. Jetzt
glänzen sie noch etwas mehr im Schein der Kerze auf dem
Nachtschränkchen, denn es schwimmen Tränen in ihnen. Sie
versucht, nicht zu weinen, wie sie es ihm versprochen hat, doch es
fällt ihr sehr schwer.
»Bitte mach das Fenster auf, Elisa«, sagt Nikolaus
und fragt: »Ist es Tag oder Nacht?«
»Es ist gerade dunkel geworden, Vater«, antwortet
Daniele, der Erstgeborene. »Und es hat zu regnen
begonnen.«
»Macht das Fenster trotzdem auf«, sagt Nikolaus und
ringt sich ein Lächeln ab. »Lasst mich den Regen riechen
und hören.«
Und er riecht und hört ihn, den kalten Regen des
beginnenden Winters. »Dies ist der letzte Abend meines
Lebens«, sagt Nikolaus, und Elisa wendet sich ab, um ihre
Tränen zu verbergen. »Kommt näher, meine Söhne,
kommt näher.«
Daniele, Francesco und Giacomo treten ans Bett und blicken
ernst auf ihren Vater hinab.
»Ich habe euch bereits das Versprechen abgenommen, dass
ihr euch um eure Mutter kümmert«, sagt Nikolaus und
hört, halb verloren im Rauschen und Prasseln des stärker
werdenden Regens, ein Geräusch, das ein leises Schluchzen sein
könnte. »Jetzt geht es um ein Versprechen, das ich einst
gegeben habe, in einer Nacht vor mehr als vier Jahrzehnten.« Er
dreht ein wenig den Kopf und sieht Elisa im flackernden Schein der
Kerze weiter hinten. »In der Nacht unserer Hochzeit. Ich gab es
einem Mann, dem ich zum ersten Mal in Köln begegnete, als ich
ein Junge war, nicht älter als zwölf Jahre. Treue schwor
ich ihm, den ich für den Sohn des Herrn hielt, aber…«
Das Sprechen fällt ihm plötzlich schwer; etwas scheint ihm
den Hals zuzudrücken. Der junge Giacomo reicht ihm ein
Glas und hilft ihm dabei, einen Schluck Wasser zu trinken.
»Für Jesus Christus habe ich ihn gehalten, damals in
Köln, und dann auch hier, als er mir erneut
erschien…«
Nikolaus keucht und ringt nach Atem. Heiß und
gleichzeitig kalt ist ihm, als das Fieber zurückkehrt,
Körper und Geist die Kraft nimmt. Giacomo stellt das Glas
beiseite und wischt ihm die Stirn ab.
»Er warf mir vor, versagt zu haben, und ich…«
Nikolaus hustet, und als Elisa am Bett vorbeieilt, um das Fenster zu
schließen, sagt er hastig: »Nein. Bitte, lass es
offen.« Und zu seinen Söhnen, die ernst auf ihn
herabblicken: »Ich versprach, ihm treu zu bleiben, und dieses
Versprechen betraf nicht nur mich, sondern auch dich, Daniele, meinen
damals noch ungeborenen Sohn, und alle seine Nachkommen.
Aber…«
Das Sprechen fällt Nikolaus immer schwerer. Etwas will ihn
daran hindern, die letzten Worte auszusprechen.
»Aber…es war falsch, Daniele. Hörst du? Und auch
ihr, Francesco und Giacomo, die ihr nicht direkt betroffen seid…
Habt ihr gehört? Es war falsch! Ich hätte es nicht
versprechen dürfen, denn der Mann, der mir den Treuschwur
abnahm…Ich weiß jetzt, wer und was er ist.
Er…«
Plötzlich fehlt ihm Luft, und die letzten Worte,
vielleicht die wichtigsten seines Lebens, bleiben unausgesprochen.
Nikolaus sieht zu seinen Söhnen und zu Elisa auf, die jetzt
neben ihnen steht, die Wangen feucht, und seine Lippen beben kurz,
wie in einem verzweifelten Versuch, den letzten Satz zu beenden.
Stattdessen endet sein Leben.
 
Mit geschlossenen Augen liegt der Tote im Bett, neben dem
offenen Fenster, durch das der Wind die Nässe des kalten Regens
weht. Elisa sinkt neben ihm auf die Knie, und während sie weint,
löst sich vager Dunst von Nikolaus’ Lippen. Er bildet eine
kleine Wolke, von gewöhnlichen Augen nicht wahrnehmbar, die wie
suchend umherschwebt und dann ein Ziel findet. Der älteste der
drei Söhne des Toten schwankt kurz, als die kleine Wolke seine
Lippen berührt, und ein tiefer Atemzug lässt den grauen
Dunst in ihm verschwinden.
 
Nicht weit vom Haus am Rand des Dorfes entfernt ruht Nikolaus
neben seinem alten Freund Hubertus. Als das neue Jahr beginnt,
bedeckt Schnee die Grabsteine, und die Felsen an den Hängen
tragen eine glitzernde Schicht aus Eis. Dies wird dem jungen Giacomo
zum Verhängnis: Eines Nachmittags im Januar rutscht er aus,
fällt und prallt mit dem Kopf gegen einen scharfkantigen Stein.
Er verliert sofort das Bewusstsein und stirbt, ohne es
wiederzuerlangen.
Francesco verlässt zwei Jahre später das kleine
kalabrische Dorf, um sein Glück in einer Stadt zu versuchen. Als
Schuster lässt er sich in Neapel nieder, doch nach wenigen
Monaten erkrankt er an Cholera und endet zusammen mit anderen
Epidemieopfern in einem Massengrab.
Daniele bleibt in dem Ort am Hang des Aspromonte und erreicht
ein hohes Alter. Er hat zwei Söhne. Einer von ihnen stirbt
früh an einem Fieber, doch der andere wächst auf heiratet
und hat seinerseits Söhne…
Jahre vergehen, Jahrhunderte, bis fast achthundert Jahre
verstrichen sind und das Herz der Welt erneut schlägt.
 
»Bastian, um Himmels willen!«
Er schnappte nach Luft, als hätte er seit einer Minute oder
mehr nicht mehr geatmet, erfüllt von einem Chaos, das nicht
einen klaren Gedanken zuließ. Zuerst wusste er nicht einmal,
wer er war und wem das Gesicht gehörte, dessen große Augen
ihn erschrocken ansahen, oder das zweite Gesicht, das des Mannes auf
dem Vordersitz, in dem sich Neugier und Abscheu zeigten. Dann kehrte
alles zurück, wie ein mentaler Tsunami, der sein Bewusstsein zu
zerschmettern drohte.
»Er was geschluckt?«, fragte der Taxifahrer. »Oder
er vielleicht krank?« Er drückte sich gegen die
Autotür, als fürchtete er Ansteckung, und zeigte aufs
Taxameter. »Elftausendfünfhundert Forint.«
»Und in Euro?«, fragte Anna.
»Fünfzig.«
»Er ist tot«, brachte Sebastian hervor. »Nikolaus
ist tot.«
»Das ist er seit achthundert Jahren.« Anna ergriff sein
Gesicht mit beiden Händen. »Du bist wach und hier bei mir.
Es ist vorbei.« Sie zögerte, bevor sie den Blick von ihm
abwandte und nach draußen sah. »Sind Sie sicher, dass dies
die richtige Adresse ist?«
»Ja«, sagte der Fahrer. »Fünfzig
Euro.«
Sebastian schwebte noch immer zwischen den Welten und beobachtete,
wie Anna den Fahrer bezahlte, auf ihrer Seite ausstieg, um den Wagen
herumging und ihm die Tür öffnete. Sie nahm seine Hand und
zog ihn nach draußen.
»Bitte warten Sie hier«, sagte sie zum Fahrer.
»Ja, Lady«, erwiderte der junge Bursche mit sorgenvoller
Miene.
Sebastian stand schwankend neben dem Taxi, aus dem Musik durch die
stille Straße plärrte. Die Gebäude zu beiden Seiten
waren dreistöckig und grau, erweckten den Eindruck, aus
Sowjetzeiten zu stammen. Hier und dort fehlte das Glas hinter den
Fenstern, und nur in einigen wenigen Fällen gab es Gardinen.
»Wohnt hier überhaupt noch jemand?«, fragte
Sebastian mit brüchiger Stimme.
Anna wandte sich noch einmal an den Fahrer. »Nummer
sechzehn?«
Er zeigte zur rechten Seite.
Sebastian und Anna gingen über den Bürgersteig. Sie
hatten das rostige Tor passiert und näherten sich der offen
stehenden Eingangstür, als hinter ihnen der Taxifahrer Gas gab
und losfuhr.
Anna machte zwei Schritte in Richtung Straße und winkte
hilflos. »Die Reisetasche liegt auf dem Rücksitz.«
»Was ist mit der Schriftrolle?«, fragte Sebastian
erschrocken.
Anna klopfte auf ihre Handtasche. »Hier drin.«
»Ich dachte schon…« Er unterbrach sich, griff in
die Hosentasche und berührte das Medaillon. Dann sah er an der
Fassade des Gebäudes hoch, von der hier und dort der Putz
bröckelte. Anna trat zu ihm und schaute noch einmal auf den
Zettel. »Die Adresse stimmt tatsächlich. Erster
Stock.«
Sie betraten einen Flur mit bunten Kritzeleien an den Wänden.
Die Briefkästen waren leer und zerkratzt; einige hingen schief
an den Halterungen. Eine schmutzige Treppe führte nach oben.
Im ersten Stock erwarteten sie zwei Türen, beide ohne
Namensschilder. Sebastian drückte den Klingelknopf der einen,
Anna den der anderen, aber es blieb alles still. Als Sebastian den
Lichtschalter betätigte, klickte es nur.
»Kein Strom«, sagte er. »Hier wohnt
niemand.«
Eine Stimme erklang hinter ihnen. Sie drehten sich um und sahen
eine zerlumpte Gestalt auf der Treppe. Weiter oben auf dem
Treppenabsatz stand eine Flasche Wein neben einer Schachtel, die
offenbar Kekse enthielt.
Der Stadtstreicher war jung, nur wenig älter als der
Taxifahrer, der sie im Stich gelassen hatte.
»Wir sprechen kein Ungarisch«, sagte Anna auf Englisch
und fügte hinzu: »Wir suchen einen gewissen Béla,
der hier wohnen soll.«
Der junge Mann in der zerlumpten Kleidung wankte die Treppe
herunter und an ihnen vorbei. Er schloss beide Hände um den
Knauf einer der beiden Türen und drückte dagegen. Es
knarrte und knirschte, dann sprang die Tür auf.
»Er hat hier gewohnt«, erwiderte der
Stadtstreicher auf Englisch.
Sebastian und Anna blickten in eine leere Wohnung.
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Paris

 
Die Straßen waren noch nass vom Regen der vergangenen Nacht,
als sie das Wohnhaus verließen und durch Paris wanderten, eine
»wirklich große Stadt«, wie Yvonne sie genannt hatte.
Raffaele sah sich immer wieder um, und während er noch staunte,
bemerkte er erste Dinge, die ihm vertraut erschienen: ein
Straßenzug hier, ein Platz dort, manche Gebäude, und
natürlich der Fluss, die Seine. Er begriff, dass er
tatsächlich schon einmal hier gewesen war, aber nicht als Junge
aus Kalabrien, sondern…
 
Ein Mann, nicht mehr jung und noch nicht alt, geht mit langen
Schritten durch Gassen, in denen Unrat liegt. Dies ist eine Welt der
Armut und des Hungers, grau und farblos unter einem grauen, farblosen
Himmel. Hier und dort brennen Feuer, an denen sich in Lumpen
gekleidete Menschen wärmen. Nach dem Kalender ist es Juli, doch
der Winter entlässt in diesem Jahr das Land nicht aus seinem
Griff und hält die Sonne fern; die Felderliegen brach. Viele
Hungernde glauben, Opfer göttlichen Zorns zu sein. Sie wissen
nicht, dass es die Asche eines Vulkans ist, die ihnen den Sommer
gestohlen hat. Der Mann setzt seinen Weg fort, und am Rand des
Elendsviertels, nicht weit von einem Schacht entfernt, der zu den
alten Steinbrüchen unter der Stadt führt, trifft er eine
Frau. Sie lächelt, als sie ihn sieht, und ihre Stimme ist
wie das Flüstern des Winds. »Dies ist der Ort, aber noch
nicht die Zeit«, sagt er.
»Du hast recht«, entfuhr es Raffaele in der Sprache der
Menschen. »Ich bin schon einmal hier gewesen.
Ich…«
Yvonne – der Klang des Namens gefiel ihm, obwohl es nicht ihr
richtiger Name war – legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Es ist bald so weit, für uns und auch für dich. Deine
Erinnerungen werden stärker. Es dauert nicht mehr lange, bis du
ganz zu uns gehörst.«
Bei den letzten Worten wechselte sie einen Blick mit Granville und
dem anderen Mann, dem sie am vergangenen Abend begegnet waren und der
sie bei sich untergebracht hatte. Er hieß Dario Deveny und
sprach ebenfalls mit der anderen Stimme.
Raffaele hörte die Worte, sah den Blick und wusste, dass den
Worten etwas fehlte; es war nur die halbe Wahrheit.
Als sie den Weg fortsetzten, dachte er darüber nach und
staunte immer weniger über die Stadt. Er verstand nun diese
Stimme, die wie Wind und Meer klang, konnte sie auch selbst benutzen,
wenn er sich Mühe gab. Er fühlte wie Yvonne und Granville,
vielleicht auch wie Deveny, doch etwas sagte ihm, dass er nie ganz so
werden konnte wie sie. Sosehr er auch wuchs, und so leise auch die
menschliche Stimme tief in ihm wurde, die noch immer, ungehört,
um Hilfe rief: Etwas unterschied ihn von den anderen.
Als sie an einem Platz stehen blieben, auf dem ein großer
Steinsockel mit einem Löwen stand – »A La Defense
Nationale« stand auf ihm geschrieben –, sah Raffaele zu
Yvonne auf. »Warum bin ich anders?«, fragte er. »Warum
bin ich anders als ihr?«
Dario Deveny sah ihn an. Raffaele mochte ihn nicht, und erst recht
nicht seinen Blick, der tief in ihm etwas berührte und dabei
wehtat.
Wieder fühlte er Yvonnes Hand auf der Schulter, aber sie
schien jetzt schwerer zu sein. »Hab Geduld«, antwortete
sie. »Hab Geduld. Siehst du das dort?« Sie deutete auf ein
kleines Haus, das aus grünblauem Metall zu bestehen schien und
recht alt wirkte. »Dort ist der Eingang zu den Katakomben. Heute
Abend gehen wir hinab und besuchen den Ort, an dem wir vor
zweihundert Jahren Vorbereitungen getroffen haben. Bald, Raffaele,
bald.«
Sie nannte ihn immer Raffaele, dachte er. Wann sprach sie ihn mit
seinem richtigen Namen an? Wann erinnerte er sich endlich an
diesen Namen?
»Und bis dahin…«, sagte Deveny. Er hob den Blick,
und auf der nahen Straße stießen zwei Autos zusammen.
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»Wohin ist er verschwunden?«, fragte Sebastian, als er
zusammen mit Anna langsam durch die leere Wohnung ging. Selbst
ausgeräumt war sie sauberer als das Treppenhaus; Béla
hatte ganz offensichtlich darauf geachtet, nichts
zurückzulassen, nicht einmal Schmutz.
Der junge Bursche in der zerlumpten Kleidung begleitete sie, und
Sebastian stellte fest, dass er ein wenig hinkte. »Er war echt
nett«, sagte er in einem erstaunlich guten Englisch. »Hatte
nichts dagegen, dass wir hier im Haus übernachten. Er lud uns
sogar dazu ein, als die anderen ausgezogen waren. Hielt als Einziger
durch.«
»Er hielt durch?«, fragte Anna. Sie blieb stehen, aber
Sebastian setzte den Weg fort.
»Gegen die Baugesellschaft«, antwortete der junge
Stadtstreicher und schniefte laut. »Gegen die Typen mit der
dicken Birne.«
»Mit der was?«
»Er meint eine Abrissbirne«, sagte Sebastian
geistesabwesend und spürte Annas erstaunten Blick im Nacken.
Ohne sich umzudrehen, fügte er auf Italienisch hinzu: »Ich
hab’s in seinen Gedanken gesehen.«
Er sah noch andere Dinge im Kopf des jungen Mannes: weitere
Gedanken, wirr und konfus, Fragmente davon, untermalt von
Gefühlen. Fransige mentale Schatten durchdrangen dies alles, das
Ergebnis von Alkohol und Drogen. Sebastian sah es ohne Interesse oder
Anteilnahme; seine Aufmerksamkeit galt vor allem der Suche nach
etwas, das ihm den Weg zu Béla zeigen konnte. Etwas trieb ihn
an und ließ keinen Platz mehr für andere
Überlegungen. Er gewann den Eindruck, im eigenen Kopf immer
weniger Platz zu haben – die fremde Präsenz, der wachsende
Nephilim, nahm mehr und mehr Raum ein.
»Mit der großen Birne«, wiederholte der junge
Bursche und schniefte erneut. »Für den Abriss. Die Typen,
die hier alles umhauen wollen. Sie machen erst alles dem Erdboden
gleich und errichten dann neue Gebäude, mit Büros und so.
Jede Menge Glas und Beton.«
Sebastian suchte im größten Zimmer der leeren Wohnung
die Ecken ab und hörte hinter sich ein gluckerndes Geräusch
– der Stadtstreicher nahm einen Schluck aus seiner Flasche.
»Möchten Sie auch was, Lady?«
»Nein, danke.«
»Wollte nie ausziehen. Béla, meine ich. Hat es uns
versprochen, erst letzte Woche. Sie müssen mich tot
hinaustragen, meinte er. Und jetzt ist er weg. Gestern war er noch
da, aber heute Morgen ganz früh… Hab bei ihm angeklopft,
weil ich nichts zu essen hatte, und als alles ruhig blieb, da dachte
ich mir, sieh doch mal nach, vielleicht geht es ihm nicht gut,
immerhin ist er ein alter Knabe.«
»Und da war die Wohnung leer?«, fragte Anna. »Heute
Morgen?«
Ein weiterer Schluck. »Ja.«
»Und gestern war er noch da?« Sebastian hörte, wie
Anna kurz zögerte. »Gestern Abend?«
»Gestern Nachmittag. Dann bin ich weg und erst heute Morgen
ganz früh zurückgekommen.«
Schritte näherten sich, und Sebastian sah ohne die
Hilfe der Augen, wie Anna in die Tür des größten
Zimmers trat. »Bastian…«
»Nichts«, sagte er. »Nicht der kleinste Gegenstand
in einer Ecke. Nicht einmal ein Papierschnipsel. Er hat darauf
geachtet, nichts zurückzulassen, das einen Hinweis geben
könnte.« Er lauschte in die Leere der Wohnung und
hörte ein Echo aus der Vergangenheit: Eile, Sorge, sogar
Furcht.
»Kein Hinweis?«
Sebastian drehte sich um und richtete den Blick auf Anna. Hinter
ihr, im anderen Zimmer, stand der junge Mann und sah ihn über
Annas Schulter hinweg an, wobei sich in seinem Gesicht etwas
veränderte. Etwas schien ihn erschreckt zu haben.
»Er wollte verschwinden, ohne dass man seine Spur verfolgen
kann«, sagte Sebastian. »Er muss gewusst haben, dass sie
unterwegs sind.«
»Du meinst…« Anna dachte nach. »Vielleicht hat
Anatoli ihm irgendwie eine Nachricht zukommen lassen.«
»Aber wie konnte er praktisch über Nacht umziehen und
alle seine Sachen mitnehmen, ohne dass irgendetwas
zurückblieb?« Sebastian wandte sich an den jungen Burschen
hinter Anna und wiederholte die Frage auf Englisch.
»Oh, Béla hatte nicht viel, nur ein paar Sachen. Lebte
allein. Ein netter Bursche. Ja, wirklich nett, nicht wie die anderen.
Hatte nichts gegen uns.« Er schniefte und steckte die Flasche in
eine Tasche der schmutzigen Jacke.
Sebastian sah ihn mit neuem Interesse an. »Wenn er so nett
war… Haben Sie irgendetwas von ihm? Einen Gegenstand, der sich
einmal in seinem Besitz befand oder den er berührt
hat?«
Der junge Bursche hob erst verwundert die Brauen und kicherte
dann. »He, Mann, wollen Sie vielleicht daran schnuppern und
Witterung aufnehmen oder so?«
»Denken Sie nach!«, sagte Sebastian scharf. Er ging
durch das große leere Zimmer zur Tür, trat an Anna vorbei
und blieb dicht vor dem zerlumpten jungen Mann stehen. »Haben
Sie irgendetwas, das Béla einmal in der Hand gehalten
hat?«
Der junge Mann starrte ihn an und wankte einen Schritt
zurück. »Was? Ja. Ja, ich glaube schon. Oben in Salas
Bude.«
»Holen Sie es, bitte«, sagte Sebastian. »Das
heißt, nein, wir begleiten Sie. Komm, Anna.«
Sie verließen die Wohnung und gingen die Treppe hoch. Der
Druck in Sebastians Kopf wurde stärker, und er hob die
Hände und massierte sich die Schläfen, wie all die Monate
zuvor, als hinter seiner Stirn ein Krebsgeschwür gewachsen war.
Oben erwartete sie eine Wohnung, die nicht ganz so leer war. Decken,
Kissen und Matratzen lagen in den Zimmern verstreut, außerdem
Unrat aller Art: leere Flaschen, zerknüllte Dosen, Tüten,
Abfälle in den Zimmerecken. In einem kleinen Raum schlief jemand
direkt unter dem Fenster, halb zusammengerollt unter einer
dünnen Decke. Man sah nicht viel mehr als schulterlanges
zerzaustes Haar, aber Sebastian wusste sofort, dass es eine junge
Frau war, verloren in Drogenträumen.
Das Zimmer nebenan war etwas größer, und der junge
Bursche deutete auf eine von mehreren Matratzen. »Hier schlafe
ich«, sagte er.
»Was hat Béla berührt?«, stieß
Sebastian hervor. »Geben Sie es mir.«
Der junge Mann suchte in einem Durcheinander aus verschiedenen
Dingen, fand schließlich eine Pfeife und richtete sich wieder
auf. »Vor ein paar Tagen haben wir zusammen geraucht. Dabei hat
er von seltsamen Dingen gesprochen…«
Sebastian nahm die Pfeife – er riss sie dem Jungen praktisch
aus der Hand – und hob sie so dicht vors Gesicht, dass er die
kalte Asche im Pfeifenkopf roch. Er sah das Holz, dunkelbraun, nicht
mehr glänzend, sondern matt und zerkratzt, und als er die
inneren Augen öffnete – es war jetzt ganz einfach
–, sah er einen dicklichen, schlicht gekleideten Mann mit tiefen
Falten im Gesicht, einer rötlichen Nase und wässrigen
Augen. Eine Aura von Melancholie umgab diesen Mann, und…
Bilder flogen ihm entgegen, wie vom Wind aufgewirbeltes Laub, und
er versuchte die wichtigsten von ihnen zu erkennen: Budapest, bei
Sonnenschein und Regen, im Sommer und im Winter, überfüllte
Straßen, der Gestank von Abgasen, aber auch die grüne
Besinnlichkeit von Parks, ruhige Augenblicke auf einer Bank, am Ufer
eines Teichs, auf dem Enten mit metallisch glänzenden Federn
schwammen – Erinnerungen eines Mannes, der nur wenige Jahre
jünger war als Anatoli in Jugla.
»Bleib stehen, Bastian!«, rief Anna. Ihre Stimme kam von
hinten und oben. Sebastian sah die eigenen Füße, wie sie
über die Stufen der Treppe nach unten eilten, entschlossen und
zielstrebig, als wüssten sie genau, wohin sie den Körper
tragen mussten. Und er sah die Pfeife in seinen Händen, wie eine
Wünschelrute ganz besonderer Art: ein Anker in Zeit und Raum,
noch immer verbunden mit dem Mann, der ihr Holz berührt und
Rauch durch ihr Mundstück gesogen hatte. Das runde, traurige
Gesicht erschien direkt vor ihm, geisterhaft transparent, und in den
Augen zeigte sich ein Erschrecken, das Sebastian für eine halbe
Sekunde auch in denen des jungen Stadtstreichers gesehen hatte.
»Bastian!«
Er hastete weiter, durch den schmutzigen Flur des Gebäudes
und nach draußen, blinzelte im Sonnenschein und versuchte, sich
zu orientieren.
»Dieser Typ ist unheimlich«, hörte er eine andere
Stimme. Es war die des jungen Burschen, aber sie erklang nicht im
Flur hinter Sebastian, sondern im zweiten Stock, wo die abgerissene
Gestalt neben der unter dem Fenster schlafenden Frau hockte und zu
ihr sprach, obwohl sie noch immer durch wirre Träume irrte.
»Du hättest seine Augen sehen sollen, Sala…«
Weitere Stimmen ertönten, Dutzende, Hunderte, dann sogar
Tausende – ein Radio im Innern von Sebastians Kopf schien auf
allen Frequenzen gleichzeitig zu empfangen. Er presste die Hände
an die Schläfen, aber das Chaos dauerte nicht lange. Innerhalb
weniger Sekunden lernte er, einen mentalen Filter zu konstruieren,
der aus dem Dröhnen und Schrillen ein dumpfes Brummen machte, in
dem er, wenn er wollte, einzelne Stimmen erkennen konnte. Dass es ihm
gelang, so schnell Herr dieser Wahrnehmungsflut zu werden,
erfüllte ihn mit Zufriedenheit – bis er plötzlich
begriff, dass nicht er es war, der sie unter Kontrolle brachte,
sondern der Nephilim in ihm. Das fremde Geschöpf in ihm wuchs
weiter, schneller und gefährlicher als der Tumor.
Die Hände, die die Pfeife hielten, zitterten.
An der Straße blieb Sebastian stehen und schwankte wie ein
Baum im Wind.
»Anna…«
»Ich bin hier, Bastian«, sagte sie neben ihm.
»Hol uns ein Taxi, Anna.« Die Worte fielen Sebastian
seltsam schwer, und gleichzeitig empfand er sie als ungenügend,
denn sie brachten nur einen winzig kleinen Teil von dem zum Ausdruck,
was er Anna mitteilen wollte. »Ich habe seine Spur gefunden.
Béla ist noch in der Stadt, aber er will sie bald verlassen,
und dann verliere ich ihn vielleicht.«
Der Wind fuhr durch Annas schwarzes Haar, als sie nickte.
»Warte hier auf mich. Ich bin gleich wieder da.«
Sie lief los, um ein Taxi zu rufen.
 
Die Welt schien aus Millionen von Linien zu bestehen, manche so
dünn, dass Sebastian sie kaum wahrnehmen konnte, andere dick wie
Schiffstaue, und sie alle bewegten sich träge, wie besonders
lang geratene und in Zeitlupe gefangene Schlangen. Sie krochen durch
eine Welt, die aus Häusern, Straßen, Verkehr und Menschen
bestand, aber es war doch eine andere Welt, erfüllt von Farben,
die seltsam grell oder auch unerwartet matt sein konnten. Ihre
unterschiedlichen Töne und Intensitäten, das subtile Spiel
von Licht und Schatten, an dem die Sonne kaum beteiligt war, die
vielfältigen Geräusche, viel mehr als nur das Brummen von
Motoren und Stimmen, ein Durcheinander aus Klimpern, Zirpen und einem
auf- und abschwellenden Heulen, das manchmal fast wie eine Melodie
klang, dann wieder schrill und disharmonisch – das alles
lieferte eine Fülle von Informationen, doch Sebastian verstand
nur einen Bruchteil von ihnen. Die Kreatur in ihm saugte alles auf,
jeden noch so leisen Ton, jede noch so blasse Farbe, und sie nahm
noch andere Dinge wahr, die Sebastian verborgen blieben, weil es
seinem Sinnesapparat an Rezeptoren fehlte. Sie verstand viel mehr als
er und übte immer größeren mentalen Druck aus.
»Die nächste Straße… nach rechts«,
krächzte Sebastian. Das Sprechen bereitete ihm immer mehr
Mühe, während er halb in jener anderen Welt weilte und der
dünnen Linie folgte, die Béla auf seiner Flucht –
und es war eine Flucht – hinterlassen hatte. Anna gab die
Anweisung an den Fahrer des Taxis weiter.
Das Heulen in der Ferne verlor erneut seinen melodischen Aspekt
und wurde so laut, dass Sebastian aus einem Reflex heraus die
Hände an die Ohren presste. Natürlich konnte er dem
Lärm auf diese Weise nicht entkommen, und so versuchte er, ihm
keine Beachtung zu schenken, sich ganz auf das kleine graue Band zu
konzentrieren, eine dünne Linie unter den vielen, die durch die
Straßen von Budapest führten, jede von ihnen die Spur
eines Menschen. Sebastian wusste, dass noch viel mehr Linien
existierten, Spuren von allen Menschen – und nicht nur Menschen
–, die sich im Lauf der Jahrtausende an diesem Ort aufgehalten
hatten, und er war dankbar dafür, dass er allein jene sah, die
eine nur geringe zeitliche Distanz von der Gegenwart trennte.
Dieser Gedanke war gerade durch den noch halbwegs freien Teil
seines Kopfes gezogen, als sich die Linien plötzlich
verdoppelten und dann vervielfachten, innerhalb weniger Sekunden
überall unentwirrbare Knäuel bildeten. Der
Wahrnehmungsfilter funktionierte nicht mehr, oder der Nephilim schuf
Lücken darin, groß genug, um Sebastians Sinne zu
überfluten.
Bélas graues Band verschwand in einem Knäuel, das Teil
eines noch größeren Linienknäuels wurde und dann
begann, sich zu drehen und zu strecken – eine Orientierung war
unter diesen Umständen unmöglich.
»Anhalten!«, stieß Sebastian auf Englisch hervor
und wandte sich diesmal selbst an den Fahrer. »Halten Sie
an!«
Er versuchte, das graue Band festzuhalten, als der Fahrer auf
seine Worte reagierte, den Fuß vom Gas nahm und den
Seitenstreifen ansteuerte.
Links neben dem Taxi krachte es, als zwei Autos frontal
zusammenstießen.
Der Taxifahrer trat so abrupt auf die Bremse, dass Sebastian und
Anna in die Sicherheitsgurte geworfen wurden. Der Wagen kam zum
Stehen, und eine halbe Sekunde später krachte es erneut, als das
Auto hinter ihnen gegen das Heck des Taxis prallte. Ihr Chauffeur
fluchte hingebungsvoll auf Ungarisch, löste seinen Gurt und
stieg aus.
Eine der Linien, so bemerkte Sebastian jetzt, ging von ihm aus,
feuerrot und so heiß, dass er Gefahr lief, sich die mentalen
Finger zu verbrennen, als er sie berührte. Sie verschwand in den
Knäueln und war unmöglich zu verfolgen, aber er wusste,
dass sie zahlreiche andere Linien berührte, und auch einige
andere rote, die ihren Ursprung nicht hier in Budapest hatten,
sondern in…
»Paris?«, ächzte er.
»Mein Gott, Bastian, ich glaube, es hat Tote
gegeben…«, sagte Anna bestürzt.
Andere Fahrzeuge hielten an, und die Insassen eilten zu den beiden
Unfallwagen, öffneten ihre Türen und versuchten den
Verletzten zu helfen. Der eine Fahrer lag halb in den Resten seiner
Windschutzscheibe, blutüberströmt; der andere war
angeschnallt gewesen, hing aber schlaff und leblos in seinem Gurt.
Sebastian sah das alles, in tausend Einzelheiten, die ein viel
komplexeres Bild ergaben als das von Anna wahrgenommene. Myriaden von
Eindrücken strömten auf ihn ein, und er versuchte, nicht
auf sie zu achten und allein das im Auge zu behalten, was er
wiedergefunden hatte: ein unscheinbares graues Band.
»Fahr«, sagte er und verzog wie schmerzerfüllt das
Gesicht.
»Was?«
»Fahr, Anna. Setz dich ans Steuer dieser verdammten Karre und
fahr!«
»Aber…«
»Gleich kommt es zu einem Verkehrsstau, und dann haben wir
keine Chance mehr.«
»Aber der Unfall, die Toten und Verletzten…«
»Es ist nicht der einzige verdammte Unfall!« Sebastian
schrie fast. »Es geschieht überall, nicht nur hier in
Budapest. Überall! Wir müssen Béla erreichen, bevor
er Gelegenheit bekommt, die Stadt zu verlassen. Ans Steuer, Anna, ans
Steuer!«
Sie zögerte nicht länger, sprang aus dem Fond,
zwängte sich auf den Fahrersitz und drehte den
Zündschlüssel. Der Motor sprang sofort an, und Anna gab
Gas. Hinter ihnen wandte sich der Taxifahrer von den beiden
Unfallwagen ab, ruderte mit den Armen und rief etwas, das sich im
allgemeinen Lärm verlor.
Anna bremste, wich mehreren Schaulustigen aus, entdeckte eine
Lücke zwischen den Wagen und gab erneut Gas. Kurze Zeit
später lag die Unfallstelle hinter ihnen, und sie kamen
schneller voran.
»Wohin?«, fragte Anna.
»Geradeaus.« Dort war das graue Band, eine dünne
Schlange zwischen Hunderten von dicken. Sebastian griff mit mentalen
Händen danach und hielt es fest. »Immer
geradeaus.«
Ein Polizeiwagen kam ihnen mit heulender Sirene und
eingeschaltetem Blaulicht entgegen, kurz darauf gefolgt von einer
Ambulanz. Rechts floss die Donau träge durch die ungarische
Hauptstadt und bot mit ihren Ausflugsschiffen ein trügerisches
Bild des Friedens.
Der Geschmack der Welt veränderte sich, wurde bitter.
Sebastian wusste genau, was es mit diesem » Geschmack«
auf sich hatte, aber es wäre ihm sehr schwergefallen, es
jemandem zu erklären, der seine besondere Wahrnehmung nicht
teilte. Mitten im Sturm von Myriaden Sinneseindrücken kam es zu
einer besonderen Form von Synästhesie: Einer enormen
Reizüberflutung ausgesetzt, brachte das Gehirn die sensorischen
»Sprachen« durcheinander, machte aus Farben Töne, aus
Tönen taktile Informationen, aus Gerüchen vage
Melodien… Aber in diesem zusätzlichen Durcheinander, in dem
sich Sebastian orientieren musste, übernahm der Geschmackssinn
eine ordnende und vereinfachende Rolle, und als er Bitterkeit
meldete, begriff Sebastian, dass eine wichtige weltweite
Veränderung stattgefunden hatte. Der Nephilim in ihm nahm sie
mit Freude zur Kenntnis.
Das Herz der Welt schickte sich an, erneut zu schlagen, nach fast
achthundert Jahren, und damit rückte der Augenblick der
Entscheidung näher.
Der Wahrnehmungsfilter in Sebastian hob sich wie ein Schleier, und
plötzlich schwamm er in einem unermesslichen Ozean, in dem jeder
einzelne Tropfen eine Geschichte zu erzählen hatte. Er
hörte sie alle, die unzähligen flüsternden und
raunenden Stimmen, und in diesem einen Sekundenbruchteil, in dem
Sebastian der vollen Informationsflut ausgesetzt war, gewann
er einen Eindruck von der enormen Tragweite der Ereignisse, in die er
durch den Kontakt mit Raffaele verwickelt worden war.
»Wohin jetzt, Bastian? Wohin?«
Annas Stimme kam aus einer Welt, die ihm auf einmal klein
erschien, klein und unvollständig, weil ihr ein wichtiger
Bestandteil fehlte.
Der Herzschlag der Welt, dachte ein kleiner, beobachtender und
analysierender Teil von Sebastian, und er ahnte, dass es ein Teil der
Antwort auf die Frage nach dem Warum war. Vielleicht kannte
Béla den Rest.
»Bastian?«
»Nach rechts, auf die andere Seite der Donau, und dann nach
Süden, in Richtung Stadtrand.« Weiter vorn sprang eine
Ampel auf Rot. »Halt nicht an. Nach rechts, auf die
Brücke.«
Weitere Sirenen heulten in der Stadt, und Sebastian erkannte den
Grund dafür, als es ihm gelang, einzelne Szenen der an seinem
inneren Auge vorbeirasenden Bilder festzuhalten. Er sah…
Ein großer Lastwagen war von der Straße abgekommen und
über den Bürgersteig in den Eingangsbereich eines
Kaufhauses gerast. Überall lagen Glassplitter, zertrümmerte
Einrichtungsgegenstände und Blechteile. Unter dem Laster…
die zerrissenen Körper von zwei Menschen, kaum mehr als solche
erkennbar. Einige andere hatte er beiseite oder nach vorn
geschleudert; mehrere von ihnen waren tot, unter ihnen ein kleines
Kind. Die Mutter hielt es in den Armen und schien nicht begreifen zu
können, was gerade geschehen war. Der Fahrer… Er lebte,
saß am Steuer und starrte ins Nichts. Eine zitternde Linie ging
von ihm aus und war mit einer der roten verbunden…
Sebastians Wahrnehmung blieb fast ohne Distanz. Er schien direkt
an den Dingen beteiligt zu sein, die in Budapest und überall auf
der Welt geschahen…
 
Menschen springen von hohen Baikonen, prallen auf die
Straße, auf Autos oder Passanten.
Neben dem Operationssaal eines Krankenhauses dreht jemand das
Ventil eines Sauerstofftanks auf wartet lange genug und
entzündet ein Feuerzeug.
In einem sibirischen Fernwärmekraftwerk schließt
jemand die Hauptleitungen, ohne dass die Boiler heruntergefahren
werden. Es dauert nicht lange, bis der Druck ein kritisches Niveau
erreicht und es zur Explosion kommt.
In der Ukraine versagt der Lift eines Kohlebergwerks, als
jemand in der Schaltstation aufspringt und wahllos Tasten
drückt. Seine Kollegen versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen;
der Mann schlägt zwei von ihnen nieder, bevor es den anderen
gelingt, ihn zu überwältigen. Als er am Boden liegt,
entdeckt er einen heruntergefallenen Schraubenzieher, bekommt ihn
zufassen und rammt ihn sich in den Hals. Blut strömt aus der
Wunde, und als das Leben den zuckenden Körper verlässt,
kommt eine kleine graue Wolke aus dem offenen Mund, wie
kondensierender Atem. Die anderen Männer sehen sie nicht, aber
Sebastian beobachtet, wie sie aufsteigt, die Decke durchdringt und
sich den anderen kleinen grauen Wolken hinzugesellt, die aus dem
Schacht kommen, in dem der Aufzug mit vierzehn Bergleuten in die
Tiefe gestürzt ist. Einige Sekunden verharren sie über den
Gebäuden, unbeeinflusst von Wind und Regen, und dann, von
menschlichen Augen nicht wahrgenommen, fliegen sie in westliche
Richtung.
Im Nordwesten von London gerät ein Rettungshubschrauber
über der Mi ins Trudeln. Unten haben sich fast achtzig Fahrzeuge
ineinander verkeilt, und Rettungskräfte sind noch immer damit
beschäftigt, Verletzte zu bergen. Zwei andere Hubschrauber sind
bereits gelandet, und auch dieser ist unterwegs, um Schwerverletzte
aufzunehmen und ins nächste Krankenhaus zu bringen. Doch der
Pilot sieht nicht mehr, wohin er fliegt. Er schreit wie jemand, der
Höllenqualen leidet, und schlägt dabei auf den Mann an
seiner Seite ein. Der Hubschrauber taumelt über der Autobahn,
verliert immer mehr an Höhe und kracht auf einen der gelandeten
Helikopter. Flammen schießen hoch, und Trümmerteile
fliegen umher. Einer der Notärzte, die sich um die Verletzten
kümmern, wird von einem Rotorfragment geköpft.
 
Sebastian keuchte und hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu
bekommen. Er schaute nach vorn und stellte fest, dass sie sich dem
Ende der Brücke näherten.
»Nach links«, krächzte er. »Am anderen Ufer
entlang. Schneller, Anna, schneller!«
»Wenn ich noch schneller fahre, riskiere ich einen
Unfall!«
 
Im Hamburger Hafen erschießt der Kapitän eines
Containerschiffes den Steuermann auf der Brücke, fährt die
Maschine hoch und richtet den Bug des Schiffes auf den noch fernen
Anlegeplatz. Der Schlepper an der Seite des stählernen Riesen
muss ausweichen, um nicht gerammt zu werden.
Ein Intercity rast auf den Bahnhof von Warschau zu. Vorn in der
Lok sitzt ein Mann an den Kontrollen, der sich noch vor wenigen
Minuten auf Feierabend und Familie gefreut hat. Jetzt starrt er ins
Leere und streckt langsam die Hand nach dem Geschwindigkeitsregler
aus. Der Zug wird nicht langsamer, sondern noch schneller.
 
Die Welt glich einer Bühne, auf der das Orchester des Lebens
spielte. Seine Symphonie war komplex und erklang ohne die Hilfe eines
Dirigenten. Zeit – Millionen von Jahren – hatte einen
Grundrhythmus geschaffen, die Richtmelodie der Evolution, doch es gab
reichlich Platz für Improvisationen, und nicht alle von ihnen
fügten sich harmonisch in das Ganze ein. Von Anfang an hatte es
Disharmonien gegeben, geschaffen von Zorn, Schmerz und Tod, und sie
bildeten ebenfalls eine Art Grundton, ein dumpfes Brummen, das die
Konzertkonstruktion vollständig durchdrang. Während Anna
mit mehr als achtzig Stundenkilometern in Richtung Süden durch
Budapest fuhr und immer wieder anderen Fahrzeugen auswich, hörte
Sebastian, wie sich dieser Grundton durch die vielen kleinen und
großen Tragödien auf der Welt veränderte, wodurch die
ganze Symphonie einen anderen Klang gewann – aus einer
Dur-Tendenz schien ein düsteres Moll zu werden. Und während
dies geschah, während mehr Tod und mehr Schmerz die Musik der
Welt in ein Requiem verwandelten, schickte sich neben der Welt
– nur getrennt durch eine Membran, so dünn wie die
Oberflächenspannung des Wassers und so fest wie eine Stahlwand,
dachte Sebastian und fragte sich, woher dieser Vergleich stammte
– etwas an, einen kolossalen Gong erklingen zu lassen oder auf
eine gewaltige Trommel zu schlagen. Der Herzschlag der Welt.
 
Ein dunkler Wagen, alt und schmutzig, hält an einer
Tankstelle, und ein dicklicher, schlicht gekleideter Mann mit tiefen
Falten im Gesicht, einer rötlichen Nase und wässrigen Augen
steigt aus. Er öffnet den Tank und greift nach dem Zapfhahn. Auf
der breiten Straße neben der Tankstelle heult eine Sirene, und
Autos weichen zur Seite, als ein Streifenwagen und eine Ambulanz in
Richtung Stadtmitte jagen. Der Mann mit dem Zapfhahn in der rechten
Hand wirkt sehr kummervoll, aber er hat auch Angst und sieht sich
mehrmals besorgt um.
 
»Dort vorn nach rechts!«, stieß Sebastian
hervor.
»Das ist eine Einbahnstraße.«
»Dann die nächste. Nach rechts, Anna, nach rechts! Er
hat an einer Tankstelle gehalten. Wir sind gleich bei ihm.«
Er sank im Fond des Taxis zurück, den Kopf voller Stimmen und
Farben, die Augen voller wirrer Bilder und in den Ohren die vom
Orchester des Lebens gespielte Symphonie, immer düsterer und
dunkler.
»Sie stecken dahinter«, sagte er und sah, wie sich die
roten Linien schneller durch die bunten Knäuel der anderen
Bänder wanden, als hätte sie etwas in Aufregung
versetzt.
»Was?« Anna trat auf die Bremse und wich einem
plötzlich ausscherenden Lieferwagen aus, drehte das Steuer dann
nach rechts und gab wieder Gas.
»All die Unfälle«, sagte Sebastian und staunte
erneut über die Unzulänglichkeit gewöhnlicher Sprache.
Die anderen konnten innerhalb weniger Sekunden weitaus mehr
Informationen übermitteln, mit Bildern und synästhetischen
Reizen. »Es geschieht überall auf der Welt. All der Schmerz
und das Leid, der Tod… Es ist… Wachstum für
sie.«
»Für sie?«, fragte Anna und wagte einen kurzen
Blick in den Rückspiegel. »Die Sechs? Die
Nephilim?«
Wachstum, dachte Sebastian und fühlte sich einer weiteren
wichtigen Erkenntnis auf der Spur. Die fremde Präsenz in ihm,
die sein Selbst zu zerquetschen versuchte, heulte und kreischte. Aber
hinter all dem mentalen Lärm, der seine Konzentration immer
wieder zerriss, spürte er so etwas wie Unsicherheit.
Sebastian dachte nach. Über Monate hinweg war das Fremde in
den Menschen, die Raffaele besucht hatten, langsam gewachsen, doch
seit einigen Tagen erfolgte die Reifung wesentlich schneller, und
auch dabei spielte der bevorstehende »Herzschlag der Welt«
eine Rolle – alles strebte einem Höhepunkt entgegen. Die
Antworten auf einige wichtige Fragen rückten in Reichweite,
waren vielleicht schon nahe genug, dass er sie ergreifen konnte, doch
die Umstände erlaubten es Sebastian nicht, sich ihnen zu widmen.
Zuerst mussten sie Béla erreichen.
Er beugte sich vor und streckte die Hand aus. »Da ist die
Tankstelle.«
Anna bog von der Straße ab und hielt ein ganzes Stück
vor den Zapfsäulen. Sebastian stieß die Tür auf und
war bereits draußen, noch bevor das Taxi ganz zum Stehen
gekommen war.
Den beiden Fahrzeugen auf der rechten Seite – ein SUV und ein
heller Mercedes – schenkte er keine Beachtung. Er lief zu dem
dunklen Volvo an der linken Zapfsäule und stellte fest, dass
niemand am Steuer saß. Hinter ihm stieg Anna aus dem Taxi und
näherte sich langsamer.
»Béla!«, rief Sebastian und wandte sich dem
niedrigen grauen Gebäude hinter den Zapfsäulen zu, in dem
die Kasse untergebracht war. Durch die Fensterfront sah er mehrere
Personen im Innern, unter ihnen einen dicklichen Mann, der gerade
bezahlt hatte, zur Tür ging und sie öffnete. Der Blick
wässriger grauer Augen richtete sich auf Sebastian, glitt kurz
fort und kehrte zurück.
»Sie haben mich gefunden«, sagte er auf Englisch, trat
nach draußen und blieb stehen.
»Béla?«
»Sie hätten nicht kommen sollen.« Der alte,
untersetzte Mann schnaufte plötzlich, als hätte er einen
kurzen Sprint hinter sich. »Sie hätten nicht kommen
sollen…«
Sebastian trat näher, und hinter sich hörte er Annas
Schritte. »Ich brauche Ihre Hilfe, Béla. Anatoli hat uns
zu Ihnen geschickt. Er…«
»Für Sie kommt jede Hilfe zu spät«, sagte
Béla mit einem Blick in Sebastians Augen und wandte sich zur
Seite. Er wollte ihm ausweichen, um zu seinem Wagen
zurückzukehren, aber Sebastian hielt ihn am Arm fest.
»Sie wissen, was mit mir los ist, nicht wahr?«,
stieß er hervor. »Befreien Sie mich von dem verdammten
Ding, das in mir wächst! Anatoli hat gesagt, Sie würden mir
helfen!«
»Ich kann Ihnen nicht helfen«, erwiderte
Béla und begann zu zittern. »Es ist zu spät.«
Er sprach einige Worte auf Ungarisch, bekreuzigte sich und fügte
hinzu: »Gott steh Ihnen bei!«
Im Chaos seiner Wahrnehmung hörte Sebastian das Brummen eines
starken Motors – hinter ihnen verließ ein Motorrad die
Straße und näherte sich der Tankstelle. Neue Bewegung kam
in die unzähligen bunten Linien, und aus einem der wie
unentwirrbar wirkenden Knäuel kam ein neues rotes Band, das
nicht bis nach Paris reichte. Sebastian schob dieses Bild beiseite
und versuchte, sich auf den zitternden Béla zu konzentrieren,
dem seine ganze Hoffnung gegolten hatte.
Er packte ihn an den Schultern. Aus dem Augenwinkel sah er, wie
der Mann an der Kasse hinter dem breiten Fenster argwöhnisch
nach draußen sah. »Verdammt, helfen Sie mir!«
»Lassen Sie mich los«, sagte Béla, und es klang
fast wie ein Wimmern.
Anna erschien neben Sebastian.
»Anatoli hat meine Frau zu seiner Nachfolgerin ernannt.«
Die Worte sprangen wie ohne Zäsur aneinandergereiht von
Sebastians Lippen. Er sprach so schnell, dass er sich selbst kaum
verstand. »Er wusste, dass er sterben würde, und blieb
zurück, um gegen einen Nephilim zu kämpfen! Er hatte Mumm
in den Knochen, aber Sie… Sie wollen sich einfach so aus dem
Staub machen.«
»Sie ahnen nicht, was geschieht!«
»Ich ahne nicht, was geschieht?«, wiederholte Sebastian
fassungslos. »Zum Teufel auch, wer weiß das besser als
ich? Die ganze Welt gerät aus den Fugen, und wenn Sie mir nicht
helfen, geht es mir so wie den anderen. Dann schnappe ich
über.«
Die Tür schwang auf. »Was geht hier vor? Lassen Sie den
Mann los.«
Der Bursche von der Kasse, ein ziemlich muskulöser Typ,
machte einen Schritt nach draußen. Dann richtete sich seine
Aufmerksamkeit auf etwas hinter Sebastian, Anna und Béla.
»He, was…«, begann er.
Der Schuss traf ihn, bevor er den Satz beenden konnte. Mit einem
Loch in der Stirn ging der Mann zu Boden.
Béla zitterte noch heftiger. »Sie haben ihn
hierhergebracht«, ächzte er. »Sie haben ihn zu mir
geführt.«
Die neue rote Linie… Plötzlich wusste Sebastian, was es
mit ihr auf sich hatte. Anna war bereits herumgewirbelt, und
Sebastian drehte langsam den Kopf. Nicht einmal drei Meter entfernt
stand jemand, der einen Motorradanzug aus schwarzem Leder trug, und
auf dem Kopf einen Helm so rot wie die Linie, die Sebastian von ihm
ausgehen sah. In der rechten Hand hielt der Mann eine Waffe und
richtete sie auf Béla. Mit der freien Hand klappte er das
Helmvisier hoch. Sichtbar wurde ein schmales Gesicht mit zwei
auffallend tief in den Höhlen liegenden Augen und einer etwas zu
großen Nase. Sebastian hatte es schon einmal gesehen, in Riga,
im Reval Hotel Latvija.
»Simon Krystek«, sagte er.
»Ein Name, der nicht mehr viel bedeutet«, erwiderte die
dunkle Gestalt mit der Waffe. »Ein anderer ist
wichtiger.«
»Sie sind uns gefolgt.«
»Du hast deine Aufgabe erfüllt und uns zum Letzten
gebracht. Jetzt geht keine Gefahr mehr von ihnen aus.«
Béla riss sich los und stob davon. Er lief, so schnell er
konnte, aber die Pistolenkugel war viel schneller und traf ihn am
Hinterkopf. Blut spritzte auf die graue Gebäudewand; der alte,
untersetzte Ungar ging zu Boden und rührte sich nicht mehr.
Sebastian sprang an Anna vorbei, die den Mund wie in Zeitlupe zu
einem Schrei öffnete. Alles verlangsamte sich – die
Fahrzeuge krochen nur noch über die Straße, und das Heulen
der Sirenen wurde zu einem Brummen, dem Grundton in der Symphonie des
Lebens nicht unähnlich. Eigentlich war es ganz leicht, dieses
Stadium der Beschleunigung zu erreichen: Er brauchte sich nur
ein wenig dem Nephilim zu öffnen, einen Teil seines Potenzials
aufzugreifen…
Plötzlich lag Sebastian auf dem Boden, ohne Erinnerung an die
vergangenen Sekunden und mit leeren Lungen. Er schnappte nach Luft,
rollte sich auf die Seite und sah Bélas im Tod erschlafftes
Gesicht, die Augen groß und ihr Blick wie anklagend auf ihn
gerichtet. Sie haben ihn zu mir geführt.
Er versuchte, auf die Beine zu kommen, und eine Stimme machte es
ihm erstaunlich leicht. »Steh auf.«
Sebastian stand auf, ohne dass der Wille an den Bewegungen seines
Körpers beteiligt war. Simon Krystek stand an einer der
Tanksäulen, die Zapfpistole in der Hand. Die Autos rollten noch
immer im Schneckentempo über die Straße, mit einem
gleichmäßigen dumpfen Brummen, und Anna stand einige Meter
entfernt, den Mund noch immer zu einem Schrei geöffnet.
»Du hast uns gute Dienste geleistet«, sagte Simon
Krystek, der »Nikolaus« an die Decke seines Schlafzimmers
geschrieben hatte, bevor er dem Nephilim in ihm zum Opfer gefallen
war. »Die Sapienti sind ausgelöscht, nach all den
Jahrhunderten.«
Die Autos auf der Straße wurden etwas schneller.
»Und du wehrst dich noch immer«, fügte Krystek
hinzu. »Eine Vergeudung von Kraft. Nun, bald spielt es ohnehin
keine Rolle mehr.« Seine Lippen bewegten sich weiter, doch
Sebastian hörte keine Worte, sondern Geräusche, die wie
Meer und Wind klangen. Bilder stürmten auf ihn ein, wirr
für ihn, aber nicht für den Fremden in seinem Innern. Er
antwortete, in der Sprache der Nephilim, ohne zu wissen, was er
sagte.
Benzin spritzte aus der Zapfpistole, und alle Bewegungen gewannen
normale Geschwindigkeit zurück. Annas Schrei erklang, und in dem
Kassengebäude gingen Menschen in Deckung. Ein Mann lief zu
seinem SUV, sprang ans Steuer, startete den Motor und gab Gas.
Krystek drehte die Zapfpistole ein wenig, und Benzin klatschte gegen
die Seite des großen Wagens. Die andere Hand richtete die
Pistole auf das kaum zu verfehlende Ziel und drückte ab. Es
knallte mehrmals, und plötzlich stand der SUV in Flammen –
hinter den Zapfsäulen rammte er die Wand des Gebäudes und
brannte lichterloh. Ein Teil des Benzins schien den Fahrer getroffen
zu haben, denn er brannte ebenfalls, als er ausstieg, um sich schlug,
auf die Knie sank und nach vorn kippte.
Das Feuer loderte Anna entgegen.
Sebastian wollte zu ihr eilen, sie packen und zur Seite
reißen, fort von den donnernden Flammen. Er kam zwei Schritte
weit, dann wurde der Widerstand, gegen den er ankämpfen musste,
zu groß – die Luft vor ihm schien sich in zähen Brei
zu verwandeln.
Krystek näherte sich, und sein Lächeln blieb halb im
Helm verborgen, als er die Zapfpistole auf Anna richtete. »Sie
ist nur ein Mensch«, sagte er.
Verzweiflung packte Sebastian. Er warf sich nach vorn, befahl
Beinen und Armen, ihm zu gehorchen. Der Widerstand war noch immer da,
schien aber nicht mehr ganz so stark zu sein – er erreichte Anna
und zog sie beiseite. Eine halbe Sekunde später erreichte das
Feuer des brennenden SUV die Benzinlache direkt vor ihr, und eine
Stichflamme wuchs jäh in die Höhe.
»Meine Tasche!«, entfuhr es Anna. »Die
Schriftrolle!«
Sebastian sah sich um und entdeckte die Handtasche hinter dem
Vorhang aus Feuer, bereits halb verbrannt und unerreichbar für
ihn.
Simon Krystek erschien vor ihnen, ohne Helm und ohne Zapfpistole.
»Nur ein Mensch«, wiederholte er und zuckte mit den
Schultern. »Aber sie bedeutet viel für den Menschen in
dir.«
Neue Sirenen erklangen, und Krystek blickte zur Straße.
»Machen wir uns auf den Weg.«
Sebastian verlor erneut die Kontrolle über seinen Körper
und versuchte nicht, dagegen anzukämpfen – es kostete zu
viel Kraft. Wie zwei an Fäden geführte Marionetten folgten
Anna und er dem Mann im Motorradanzug zu dem alten Volvo, den
Béla gefahren hatte, und Anna setzte sich wie
selbstverständlich ans Steuer. Bevor Sebastian im Fond Platz
nahm, sah er ihr Gesicht und das Entsetzen darin.
Krysteks schwarzer Lederanzug knisterte, als er sich
zurücklehnte. »Fahren wir«, sagte er, und Anna kam der
Aufforderung nach, startete den Motor und gab Gas.
»Willst du gar nicht wissen, wohin die Reise geht?«,
fragte Krystek und sah Sebastian an. Seine Augen schienen noch tiefer
in den Höhlen zu liegen.
Sebastian gewann einen winzigen Teil seiner Freiheit zurück.
»Paris«, sagte er.
»Ja«, bestätigte der Mann neben ihm, der kein
Mensch mehr war. »Es ist eine weite Reise, und unterwegs wird
viel geschehen. Zum Beispiel…«
Anna hielt an der Straße und wartete auf eine Lücke in
dem noch chaotischer gewordenen Verkehr. Schaulustige hatten
gebremst, und es drohte ein weiterer Riesenstau. Krystek drehte sich
halb um, und Sebastian folgte seinem Blick zur Tankstelle.
Die Flammen erreichten die Zapfsäulen, fanden noch mehr
Nahrung und entfalteten sich in einer Explosion zum Feuerball.
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Eine anstrengende, gefährliche Nacht lag hinter ihnen. Sie
waren zu dritt: ein zwölf Jahre altes Mädchen namens Mary;
ein hagerer junger Bursche, der von sich behauptete, José zu
heißen; und er selbst, Roland Singerer, Beamter des
Bundesnachrichtendiensts, jemand, der seine Aufgabe und sogar seinen
Lebensinhalt darin gesehen hatte, Gefahr von Staat und Gesellschaft
abzuwenden. Jetzt, da er selbst ein Teil dieser Gefahr geworden war,
sah er die Sache aus einem anderen Blickwinkel. Er schickte sich an,
gegen die Staatsgewalt aktiv zu werden. Aber nicht direkt, sagte er
sich. Nur mit einem kleinen Trick.
Das Benzin stammte aus einem Krankenwagen unten bei der
Notaufnahme. José hatte den einen Kanister genommen –
obwohl er kaum in der Lage zu sein schien, ihn zu tragen – und
Singerer den anderen; sie spritzten und schütteten den Inhalt
auf Kissen, Matratzen und Laken, die sie aus Krankenzimmern geholt
und der Einrichtung eines Labors im Westflügel hinzugefügt
hatten.
»Das wird ein hübsches Feuer geben«, sagte
José. »Ein hübsches Feuer.«
Singerer wusste inzwischen, dass er vor einigen Tagen nach einem
Drogenkollaps eingeliefert worden war. Der spindeldürre Bursche
zitterte, als er den Kanister hin und her schwang, erweckte dabei den
Eindruck, sich kaum auf den Beinen halten zu können. Doch in
seinem Gesicht leuchtete es, und die großen Augen schienen
bereits das Licht der Flammen widerzuspiegeln.
»Ich weiß nicht, ob das richtig ist.« Mary stand
weiter hinten, hatte die Arme um sich geschlungen und wirkte
skeptisch. In der letzten Stunde, als der Plan Gestalt angenommen
hatte, war ausgerechnet sie zur Stimme der Vernunft geworden.
Singerer wusste nicht, warum sie zu den Patienten des Krankenhauses
gehört hatte; einer entsprechenden Frage war Mary ausgewichen.
Ganz normal erschien sie ihm nicht. Manchmal stand sie mit geneigtem
Kopf da und erweckte den Eindruck, Stimmen zu lauschen. Ein Fall aus
der psychiatrischen Abteilung? Weder José noch Mary zeigten
Hinweise auf eine Kontaminierung, und das gab Singerer zu denken.
Drogensucht und Entzugserscheinungen bei José und vielleicht
Schizophrenie bei Mary – hatte der Umstand, dass sie beide von
der geistigen Norm abwichen, sie bisher davor bewahrt, dem Wahnsinn
zum Opfer zu fallen? Und was bedeutete das für ihn, Singerer? Er
glaubte, keine Anzeichen einer Veränderung in sich zu
spüren; musste er daraus den Schluss ziehen, ebenfalls einen
Dachschaden zu haben?
»Hübsche Flammen.« José ließ seinen
leeren Kanister fallen und holte ein Feuerzeug hervor, das er
irgendwo gefunden hatte.
»Um Himmels willen, warte!«, sagte Singerer hastig. Er
warf den eigenen Kanister fort, ergriff den jungen Mann am Arm und
zog ihn mit sich.
»Die anderen Leute«, sagte Mary. »Sie sind nicht
weit von hier, und sie können nicht weg. Wir haben die Tür
verriegelt.«
Ein Klirren kam aus dem Flur, und Singerer hoffte, dass die
anderen Überlebenden tatsächlich in der Abteilung
eingesperrt blieben, deren Zugang sie blockiert hatten. Es war schwer
genug gewesen, die Kontaminierten dorthin zu locken, und sie hatten
keine Gelegenheit gefunden festzustellen, ob es nicht doch irgendwo
ein Schlupfloch für sie gab.
»Das Feuer wird sich zur anderen Seite hin ausbreiten«,
erwiderte Singerer. »Dorthin, wo wir die Türen offen
gelassen haben. Und bevor es ganz außer Rand und Band
gerät, greifen die Leute draußen ein und löschen es.
Das ist ja der Sinn der ganzen Sache.«
Singerer fragte sich kurz, warum er es für nötig hielt,
den Plan zu erklären. Wen wollte er überzeugen, Mary oder
sich selbst? Die Wahrheit lautete: Es bestand durchaus die
Möglichkeit, dass das Feuer die Eingeschlossenen erreichte,
bevor sich die Leute draußen entschlossen, gegen die Flammen
vorzugehen. Vielleicht entschieden sie sogar, nichts zu unternehmen
und es dem Feuer zu überlassen, die Kontamination
auszumerzen.
Sie wichen in den Flur zurück, und dort gab Singerer
José ein Zeichen. Der junge Mann lächelte glücklich,
entzündete einen Lappen und warf ihn durch die Tür. Es
machte Wumm, und von einem Augenblick zum anderen brannte das
Labor. José stand reglos da und beobachtete hingerissen die
Flammen; Singerer musste ihn erneut mit sich ziehen.
Als sie den Westflügel des Krankenhauses verließen und
dabei die Fenster mieden, um nicht von draußen gesehen zu
werden, fragte sich Singerer erneut, warum er zugelassen hatte, dass
Mary und José ihn begleiteten. Aus Mitleid? Weil er sich
selbst hilflos und allein gefühlt hatte? Weil sechs Augen mehr
sahen als zwei, auch wenn vier von ihnen vielleicht in eine andere
Realität blickten? Die Klinik war groß; es ließ sich
nicht ausschließen, dass es hier noch irgendwo lebende
Kontaminierte gab, abgesehen von denen, die im Westflügel
festsaßen. Vielleicht waren sie sogar bewaffnet – Singerer
hatte nicht alle Pistolen der toten Beamten des
Spezialeinsatzkommandos gefunden. Eine trug er in seinem
Gürtelhalfter, und die anderen von ihm entdeckten Waffen wusste
er an einem sicheren Ort.
Sie liefen durch leere Flure, aus denen nur wie zögernd die
Dunkelheit der Nacht wich, als draußen ein neuer Tag begann.
Als sie einen Stock weiter unten und im mittleren Teil der Klinik
einigen zertrümmerten Tischen und Stühlen auswichen, kam
Singerer einem Fenster so nahe, dass er die Stacheldrahtbarriere beim
Parkplatz und die Einsatzfahrzeuge dahinter sehen konnte.
»Eimer sagt, dass du lügst«, sagte Mary
plötzlich.
Singerer verzichtete auf eine Antwort. Marys Gedanken schienen
zwischen der Realität und einer Scheinwelt zu wechseln, in der
sie einen imaginären Freund namens Eimer hatte.
»Eimer sagt, dass sich das Feuer auch in die andere Richtung
ausbreiten kann. Die Eingesperrten sind ihm viel zu nahe.«
»Ihnen passiert schon nichts«, erwiderte Singerer, eilte
weiter und verzog das Gesicht, als neuer Schmerz durch den linken Arm
pulsierte.
»Eimer sagt, du denkst nur an dich«, sagte Mary.
Sie erreichten die Treppe, blieben dort stehen und warteten
darauf, dass der schwer atmende José zu ihnen aufschloss.
»Sag deinem Eimer, dass er sich irrt. Ich habe euch beide vor
den Übergeschnappten geschützt, oder? Ist das vielleicht
Egoismus? Und ich helfe euch auch jetzt; ich nehme euch
mit.«
»Eimer glaubt dir nicht.«
Singerer sah das Mädchen an. Zum Teufel mit Eimer, dachte er.
»Von wem sprichst du?«, fragte er.
»Er ist mein Freund«, sagte Mary und deutete auf eine
Stelle beim Treppengeländer. »Er steht dort.«
José strich das tief in die Stirn hängende zerzauste
Haar zurück und zitterte noch stärker als vorher. »Es
brennt«, sagte er leise. »Es brennt.«
Draußen heulte eine Sirene.
»Hörst du?«, wandte sich Singerer an Mary.
»Das dürfte die Feuerwehr sein. Das Feuer wird
gelöscht, bevor es die Eingeschlossenen erreicht. Kommt, beeilen
wir uns.«
Sie liefen die Treppe hinunter. Im ersten Stock bestand Mary
darauf, dass sie kurz in dem Zimmer Halt machten, in dem Singerer
José und Mary gefunden hatte, verängstigt in einer Ecke,
hinter dem umgekippten Bett. Mehrere Stunden lang war jener Raum eine
Art Hauptquartier für sie gewesen, denn direkt nebenan befand
sich die Schwesternstation, in der es genug zu essen und zu trinken
gab. Singerer hatte dort die Schusswunde in seinem linken Arm
gereinigt und verbunden. Zum Glück handelte es sich um einen
glatten Durchschuss, aber die Wunde schmerzte, trotz der
eingenommenen Medikamente, und außerdem spürte er die
ersten Anzeichen von Fieber. Oder war es einfach nur
Erschöpfung?
Er beobachtete, wie das Mädchen eine kleine Puppe unter dem
Bettzeug hervorholte und sie kurz an sich drückte.
»Sie gehört Eimer«, erklärte Mary. »Eimer
will sie unbedingt mitnehmen.«
José verdrehte die Augen und wollte etwas erwidern, doch
ein durch den Flur hallender Schrei hinderte ihn daran. Singerer
hielt sofort die Pistole in der Hand, sprang zur Tür und blickte
nach rechts und links. Niemand zu sehen.
»Kommt!«, drängte er. »Verlieren wir keine
Zeit mehr.«
Sie liefen zur Treppe. Mary hielt die Puppe in einer Hand, und in
Josés großen Augen loderten Flammen. »Die
Leute!«, stieß das Mädchen hervor. »Sie
schreien, weil sie verbrennen.«
»Nein«, sagte Singerer. »Selbst wenn die Flammen
sie erreicht haben, was bestimmt nicht der Fall ist: Wir sind
zu weit entfernt und könnten sie gar nicht hören.«
»Ich habe einen Schrei gehört«, beharrte Mary.
»Ich auch.« José starrte auf die Pistole in
Singerers Hand. »Wollen Sie noch einmal
schießen?«
Sie erreichten das Erdgeschoss, und dort lag der dicke,
stiernackige Mann im Flur, den Singerer vor gut zwei Stunden
erschossen hatte: ein Kontaminierter, der wie aus dem Nichts
erschienen war, als sie die anderen bereits weggelockt und
eingesperrt hatten. Das Licht der aufgehenden Sonne fiel durch die
nahe Fensterfront und strich wie warnend über das Skalpell in
der Hand des Toten.
»Schießen«, sagte José.
»Schießen.«
Draußen heulten jetzt mehrere Sirenen, und Singerer sah
Bewegung hinter der Stacheldrahtbarriere. Mehrere Einsatzfahrzeuge
fuhren nach rechts, nach Westen, und in Schutzanzüge gekleidete
Gestalten folgten ihnen.
»Weiter«, drängte Singerer, ohne auf Josés
Frage einzugehen.
Eine schmalere Treppe führte in den Teil des Kellers, der
nicht zu Dr. Ritters Laboratorien gehörte. Das Licht von Lampen
und brummende Notstromaggregate erwarteten sie unten bei den
Heizungsanlagen – die Generatoren hatten sich automatisch
eingeschaltet, als die allgemeine Stromversorgung ausgefallen war.
Sie brachten zwei Stahltüren hinter sich und gelangten in einen
Raum mit Schaltpulten: Von hier aus wurde die Abwasserfilterung
kontrolliert, und es wirkte alles erstaunlich normal – bis sie
auf den Kopflosen stießen.
Der Mann trug einen Kittel, keinen weißen wie die
Ärzte, sondern den graublauen eines Technikers, und es rann noch
immer Blut aus dem offenen Hals. Mary starrte mit kalkweißem
Gesicht auf die Leiche hinab, die Puppe fest an sich gepresst, und
José stand einfach nur da und zitterte.
»Es muss noch freie Kontaminierte geben«, sagte Singerer
und sah sich in dem großen Raum um, der eine trügerische
Normalität suggerierte. »Diesem Mann wurde erst vor kurzer
Zeit der Kopf abgeschnitten.« Aber nirgends regte sich etwas,
und außer dem Brummen der Generatoren war nichts zu
hören.
»Eimer ist zornig«, flüsterte Mary. »Eimer
sagt, solche Dinge dürfen nicht geschehen.«
»Da hat er recht«, erwiderte Singerer. »Und damit
sie uns nicht geschehen, sollten wir von hier verschwinden.
Kommt.«
»Eimer sagt, dass Leute, die so etwas tun, bestraft werden
müssen.«
Ein weiterer Schrei erklang und übertönte die
plätschernden und gurgelnden Geräusche aus dem
Aufbereitungsbecken im nächsten Raum. Singerer verharrte kurz
und versuchte festzustellen, woher er gekommen war, deutete dann zum
Tunnel, dessen Zugang bereits offen stand. Sie hatten schon einmal
versucht, die Klinik auf diesem Weg zu verlassen, kurz nach
Mitternacht, aber beim Kanalisationsanschluss waren sie auf Wachen
gestoßen. Der Brand im Westflügel, so weit wie
möglich von diesem Teil des Krankenhauses entfernt, sollte die
SEK-Leute ablenken.
Das Mädchen und der junge Bursche gingen die kurze Treppe
hinunter und zögerten vor der dunklen Öffnung, während
Singerer, die Pistole in der rechten Hand, in die Richtung schaute,
aus der sie gekommen waren. Hatte im Kontrollraum etwas
geklappert?
»Dort drin gefällt es Eimer nicht«, sagte Mary und
blickte in den Tunnel. »Er sagt, es ist zu dunkel, und
außerdem stinkt es.«
Singerer ging die Stufen hinunter. »Eimer hat recht«,
sagte er mit erzwungener Geduld. »Aber es ist der einzige Weg.
Wir haben darüber gesprochen, erinnerst du dich?« Er rang
sich ein Lächeln ab. »Du kannst es deinem Freund unterwegs
erklären.«
Der Tunnel nahm sie auf.
Das Licht blieb schon nach wenigen Metern hinter ihnen
zurück, und als es zu dunkel wurde, legten sie eine kurze Pause
ein, um ihren Augen Gelegenheit zu geben, sich an die Finsternis zu
gewöhnen. Links neben ihnen floss Abwasser, das bereits mehrere
bakteriologische Filter passiert hatte, zum allgemeinen
Kanalisationsnetz und dem mehrere Kilometer entfernten Klärwerk.
Wie beim ersten Mal verzichtete Singerer auf eine Taschenlampe, deren
Schein sie hätte verraten können. Während Mary leise
murmelte – vielleicht sprach sie mit Eimer – und
José gelegentlich schnaufte, zählte er die Schritte. Es
fehlten nur noch dreißig bis zur ersten Steigleiter, die eine
Möglichkeit bot, nach oben zu klettern, als ein Kreischen durch
den Tunnel hallte, und dann peitschte ein Schuss durch die
Finsternis.
»Runter!«, stieß Singerer hervor. »Auf den
Boden.«
Es platschte, und als er nach vorn tastete, stellte er fest, dass
José halb im Wasser lag.
»Bleibt liegen«, zischte er, drehte sich um und eilte
geduckt zurück zur Klinik. Die Tunnelöffnung zeigte sich
als grauer Fleck in der Ferne, und als Singerer eine schemenhafte
Bewegung davor sah, hob er die Pistole, hielt sie mit beiden
Händen und drückte schnell hintereinander ab.
Einige Sekunden lang verharrte er geduckt, und als sich weiter
vorn nichts regte, lief Singerer weiter. Nach fast dreißig
Metern sah er eine Gestalt auf dem Boden und hörte ein leises
Stöhnen. Vorsichtig trat er näher und sah im matten Licht
der nicht mehr weit entfernten Tunnelöffnung einen Mann, der
schmutzige zivile Kleidung trug und sich eine offenbar erbeutete
Kevlarweste übergestreift hatte. Sie saß nicht richtig,
schützte nur einen Teil des Oberkörpers, und deshalb hatten
sich zwei der drei von Singerer abgefeuerten Kugeln dicht über
dem Herz in die Brust gebohrt. Unter normalen Umständen
wären die Wunden tödlich gewesen, aber Singerer
beobachtete, wie die Blutung bereits nachließ. Der Mann
stöhnte noch einmal, hob den Kopf, starrte zu ihm hoch und
versuchte, seine Waffe auf ihn zu richten.
Singerer schoss ihm mehrmals mitten ins Gesicht. Blut spritzte,
Knochensplitter flogen, und grauweiße Substanz quoll aus dem
Schädel.
»Schießen«, tönte es aus der Dunkelheit.
»Schießen…«
»Ihr solltet liegen bleiben!«
José wankte aus der Finsternis und sah auf die Gestalt
hinab, deren Beine und Arme leicht zuckten. Singerer bückte sich
und zog die Waffe aus der Hand des Toten.
»Eimer findet das abscheulich«, sagte Mary. Sie stand
neben José, ein von Schemen umgebener Schatten, das Gesicht
weiß und die Augen groß. Die Puppe hielt sie noch immer
an sich gepresst.
»Ich auch«, knurrte Singerer. »Die Mistkerle wollen
einfach nicht sterben. Selbst jetzt können wir nicht sicher
sein.«
»Mistkerle«, wiederholte José. »Bumm.«
Er hielt die Hand wie eine Waffe, hob den gestreckten Zeigefinger zum
Mund und blies imaginären Rauch fort.
»Eimer sagt, wer Menschen tötet, muss bestraft
werden«, verkündete Mary ernst.
Singerer hörte nur mit halbem Ohr hin. Er dachte an die
SEK-Leute über dem Tunnel – wenn sie die Schüsse
gehört hatten, waren die wenigen Ausgänge vielleicht schon
blockiert.
»Ihr wisst, wie gefährlich sie sind«, sagte er und
steckte die Waffe des Toten ein. »Und sie können sich
innerhalb kurzer Zeit selbst von schweren Verletzungen erholen.
Deshalb habe ich immer wieder auf ihn geschossen. Damit dieser
Bursche auch wirklich tot ist.«
»Eimer sagt, du bist ein Mörder.«
Etwas in Marys Stimme veranlasste Singerer, den Kopf zu drehen und
sie anzusehen. José schien es ebenfalls gehört zu haben,
denn er wich zurück, bis er fast ganz in der Dunkelheit des
Tunnels verschwand. »Er hat ihn getötet«, sagte er.
»Und auch die anderen. Er hat sie alle getötet. Und das
Feuer… Es war seine Idee, Mary. Die Flammen, die eingesperrten
Leute… Es war seine Idee.«
»Eimer sagt, Mörder müssen bestraft
werden.«
»Jetzt hör mal…«, begann Singerer.
Mary sah zur Wand des Tunnels. »Ja, Eimer, ich weiß,
dass du es tun musst. Ich halte so lange die Puppe für
dich.«
Sie ist völlig übergeschnappt, dachte Singerer.
»Lasst uns gehen«, sagte er, wandte sich von dem Toten ab
und wollte José in die Dunkelheit des Tunnels folgen.
Etwas packte ihn plötzlich an der Kehle.
Es fühlte sich wie eine Hand an oder wie zwei Hände, die
sich um seinen Hals schlossen und ihm die Luft abdrückten –
doch es war nichts da! Niemand stand vor ihm. Mindestens zwei Meter
trennten ihn von Mary und fast sechs von José.
Die unsichtbaren Hände drückten fester zu, und ein
dumpfes Grollen kam aus dem Nichts.
Mary beobachtete ihn ernst und mit einer gewissen Genugtuung.
Singerer begriff, dass es um alles oder nichts ging. Die
größte Gefahr war aus einer völlig unerwarteten
Richtung gekommen, und er sah nur eine Möglichkeit, sein Leben
zu retten.
Er richtete die Pistole auf das Mädchen, und sein Finger
krümmte sich um den Abzug. Eine Hand löste sich von seinem
Hals, und die Waffe ruckte genau in dem Augenblick zur Seite, als der
Schuss fiel. Die Kugel jagte an Mary vorbei, traf die
gegenüberliegende Tunnelwand und schwirrte als Querschläger
davon.
Schritte entfernten sich -José lief fort.
Etwas entwand Singerer die Pistole, und er beobachtete
fassungslos, wie sie sich in der leeren Luft drehte, bis die
Mündung auf ihn zeigte. Der Abzug bewegte sich von ganz allein,
und es machte Klick. Leer geschossen.
Die Waffe verharrte zwei oder drei Sekunden in der Luft, fiel dann
zu Boden und rutschte ins Abwasser. Nur einen Augenblick später
traf ein wuchtiger Schlag Singerers Nase.
Er fiel, und Blut Strömte ihm übers Gesicht. Durch einen
Schleier der Benommenheit sah er Marys blasse Miene. Sie trat etwas
näher und blickte auf ihn herab. »Mörder müssen
bestraft werden«, sagte sie.
Singerer wollte aufstehen, aber sein unsichtbarer Gegner
drückte ihn zu Boden und legte ihm erneut die Hände um den
Hals. Befreiungsversuche nützten nichts, denn der Gegner hatte
keine Substanz.
»Mary«, brachte er hervor, während sich die
Dunkelheit um ihn herum verdichtete.
»Eimer sagt, es ist gleich vorbei.«
Singerer ächzte ein letztes Mal, bevor ihn die Finsternis
verschlang.
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»Ich bin zu spät gekommen, Heiliger Vater«, sagte
Ignazio Giorgesi. »Anatoli Pawel Pawlowitsch war schon seit
einigen Stunden tot, als ich ihn fand.«
»Das hat man mir mitgeteilt«, kam die Stimme des Papstes
aus dem Telefon.
Ignazio merkte, dass die linke Hand, die den Telefonhörer
hielt, ein wenig zitterte. Eine lange Nacht lag hinter ihm, und er
hatte kaum geschlafen. »Damit bleibt nur noch einer«, sagte
er und ließ erneut den Blick durch das Zimmer schweifen. Es sah
aus wie ein ganz normales Büro: ein Schreibtisch mit PC, mehrere
Stühle, eine große Topfpflanze in der Ecke, ein Fenster
mit Blick auf die Innenstadt von Hannover – der Tag war grau,
was Ignazios Stimmung entsprach. Natürlich konnte er keine
Abhörvorrichtungen entdecken, aber er zweifelte nicht einen
Moment daran, dass sie existierten. Man erlaubte ihm bestimmt nicht,
mit dem Papst zu sprechen, ohne dass jemand mithörte. »Aber
man lässt mich nicht weg. Man hält mich hier
fest.«
»Ich fürchte, ich habe eine schlechte Nachricht für
Sie, Ignazio«, sagte der Papst am anderen Ende der Leitung.
»Béla ist ebenfalls tot. Er starb heute Morgen in
Budapest. Soweit wir wissen, wurde er von Simon Krystek
erschossen.«
»Oh.« Ignazios Kummer wuchs.
»Die Sapienti existieren nicht mehr«, fügte der
Papst hinzu. »Das alte Wissen ist ausgelöscht. Es gibt
keine Hilfe; wir sind auf uns allein gestellt.«
»Heiliger Vater, dieses Telefon…«
»Ich weiß, Ignazio.«
Sie schwiegen einige Sekunden, und Ignazio hörte nur das vom
Doppelglasfenster gedämpfte Brummen des Verkehrs.
»Die Leute hier…«, sagte er schließlich.
»Sie möchten Auskunft von mir. Sie bedauern, dass der
Vatikan in dieser Angelegenheit bisher… Zurückhaltung
geübt hat.«
»Ich habe Dutzende von Anfragen bekommen«, antwortete
der Papst. »Wir versuchen, auf sie alle einzugehen, nach unseren
besten Möglichkeiten.«
Ignazio übersetzte: Wir versuchen zu helfen, ohne die
Wahrheit preiszugeben.
»Ich verstehe.«
»Ich bedauere, dass Sie nicht hier sind, lieber Ignazio.
Ihren klugen Rat habe ich immer sehr zu schätzen gewusst.«
Es klang müde.
Ignazio Giorgesi dachte an den Vatikan, an Sicherheit
versprechende dicke Mauern, den Frieden der Gärten und die Ruhe
der Bibliotheken. Er glaubte, in den Worten des Papstes eine
Einladung zur Rückkehr zu hören, und er griff nach dieser
Chance wie ein Verhungernder nach einem Stück schimmeligem
Brot.
»Wenn Sie Ihren Einfluss geltend machen, Heiliger
Vater…«, sagte er hastig. »Vielleicht könnte ich
noch heute Abend in Rom sein.«
Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er begriff, dass er
für einige Sekunden der Versuchung erlegen war, nur an sich
selbst zu denken. Und er hatte sich einer Illusion hingegeben –
ein doppelter Fehler. Jener Vatikan, den er kannte und liebte, im dem
er seit vielen Jahren zu Hause war… Er würde bald nicht
mehr existieren. Nicht mehr in dieser Form. Und das galt auch
für Rom und die ganze Welt.
»Ignazio…«
»Ja, ich weiß, Heiliger Vater. Die Welt steht an einem
Scheideweg«, sagte er, ohne zu wissen, dass ein Araber namens
Al-Kamil Muhammad al-Malik im August des Jahres 1212 ähnliche
Worte an Papst Innozenz III. gerichtet hatte. »Nichts wird mehr
so sein, wie es bisher war.«
»Dies ist Äon, wie es in dem Brief hieß«,
sagte der Papst. »Das Ende eines Weltalters, und der Beginn
eines neuen.« Er legte eine kurze Pause ein und fügte dann
hinzu: »Wir müssen versuchen, das Schlimmste zu
verhüten. Darum bitte ich Sie. Helfen Sie.«
»Natürlich, Heiliger Vater«, erwiderte Ignazio
sofort. »Aber was…« Er erinnerte sich daran, dass ihn
vermutlich nicht nur der Papst hörte. »Wie soll ich
helfen?«
»Das überlasse ich Ihrem Ermessen, Ignazio. Ich
weiß, dass ich Ihnen vertrauen kann.«
Die letzten Worte rückten alles in den richtigen
Zusammenhang, dachte Ignazio. Was wahr gewesen ist, muss wahr
bleiben. An diesem Grundsatz änderte sich nichts, und
dafür war er dankbar. Die Welt musste auch so schon genug
ertragen.
»Gott sei mit Ihnen«, sagte der Papst und unterbrach die
Verbindung.
»Und mit Ihnen, Heiliger Vater«, antwortete Ignazio
leise, obwohl der Papst gar nicht mehr zuhörte. Er legte auf,
sah einige Sekunden lang aus dem Fenster, drehte sich dann um und
verließ das Zimmer. Die draußen wartenden Leute, unter
ihnen Benjer, sahen ihn fragend an.
Ignazio gab sich einen Ruck. »Was möchten Sie
wissen?«
»Na endlich«, sagte Benjer. »Kommen Sie, Signor
Giorgesi, ich bringe Sie zu Tanner.«
 
»Was hat der Vatikan bisher verschwiegen?«, fragte Ernst
Tanner.
Ignazio musterte den Mann, der offenbar keine Zeit verlieren
wollte und sofort zur Sache kam: etwa sechzig, das Gesicht ernst, das
spärliche Haar grauweiß, die Augen blaugrau, ihr Blick
intensiv. Ein intelligenter Mann, zweifellos, und einer, auf dem
große Verantwortung lastete.
Bevor Ignazio antworten konnte, öffnete sich die Tür,
und eine Assistentin kam herein. »Entschuldigen Sie, aber Sie
wollten über die Sache in Hamburg auf dem Laufenden gehalten
werden…«
»Ja«, sagte Tanner.
»Das Feuer in der Klinik ist inzwischen unter Kontrolle
gebracht«, sagte die Frau. Sie sah Ignazio kurz an, und ihr
Blick kehrte sofort zu Tanner zurück. »Eine zweite Gruppe
hat damit begonnen, die Gebäude zu durchsuchen. Zahlreiche
Kontaminierte waren in einer Abteilung nicht weit vom Brandherd
entfernt eingesperrt. Viele von ihnen starben.«
»Was ist mit Singerer?«
Die Frau schüttelte den Kopf. »Nichts. Die Suche geht
weiter, aber bisher fehlt jede Spur von ihm.«
Tanner nickte, und die Frau ging.
Durch die breite Fensterfront sah Ignazio, wie sie über eine
der Treppen in den großen runden Raum weiter unten
zurückkehrte, der etwas Futuristisches hatte. Die Wände
bestanden fast ausschließlich aus großen Bildschirmen,
jeder von ihnen in verschiedene Darstellungsfenster unterteilt, die
Bilder der Gewalt und Zerstörung zeigten: abgestürzte
Flugzeuge, die ineinander verkeilten Waggons von kollidierten
Zügen, nahe an Küsten auf Grund gelaufene Schiffe,
brennende Wohnhäuser und Industrieanlagen, schreiende Menschen,
Tote. An funktionellen Schreibtischen vor diesen
Bildschirmwänden saßen Dutzende von Männern und
Frauen, die meisten von ihnen in mittleren Jahren; ihre Blicke
wechselten zwischen den großen Schirmen und den kleineren
LCD-Monitoren der PCs vor ihnen. Dies war das Koordinierungszentrum
für Norddeutschland, wusste Ignazio inzwischen, und Ernst Tanner
leitete den hiesigen Krisenstab.
Einige andere Personen leisteten dem Koordinierungsleiter in
seinem Büro Gesellschaft, unter ihnen Ferdinand Benjer und seine
Mitarbeiterin Henriette. Hinzu kam jemand, der von einem mehr als
vierzig Zoll Flachbildschirm blickte – der deutsche
Innenminister.
»Wenn Sie die Güte hätten, meine Frage zu
beantworten…«, sagte Tanner und deutete auf den Stuhl vor
seinem Schreibtisch. Benjer, Henriette und die anderen saßen an
einem rechteckigen Tisch, dessen Ende sich knapp einen Meter vor dem
Schirm an der Wand befand.
Ignazio fühlte erwartungsvolle Blicke auf sich ruhen und nahm
Platz.
»Der Vatikan hat versucht, so gut wie möglich Hilfe zu
leisten«, sagte er, was durchaus der Wahrheit entsprach.
Zumindest war es keine Lüge. »Was möchten Sie
wissen?«
Tanner deutete zur Fensterfront, und seine Geste galt den vielen
großen Wandbildschirmen in dem runden Saal. »Die Welt
spielt verrückt. Beziehungsweise große Teile von ihr.
Selbst in den arabischen Staaten, Russland, Indien und China gibt es
Fälle von Amokläufern. Wir wissen inzwischen, dass die
Kontaminierten ihrerseits andere Menschen anstecken können, aber
wir haben noch immer keine klare Vorstellung davon, worin die
Kontamination besteht. Wir arbeiten daran, doch leider gibt es
Rückschläge.« Tanners Miene verdunkelte sich kurz.
»Womit haben wir es zu tun, Signor Giorgesi? Was hat Raffaele in
Kalabrien mit den Leuten gemacht, die ihn besucht haben?«
»Steckt der Teufel in ihnen?«, fügte Henriette
hinzu und schien selbst nicht zu wissen, ob sie ihre Worte ernst
meinte.
»Der Teufel hat hiermit nichts zu tun«, antwortete
Ignazio langsam. »Oder vielleicht doch, denn manchmal sind seine
Wege ebenso unergründlich wie die des Herrn. Aber er ist an
dieser Angelegenheit zumindest nicht direkt beteiligt. Was wir
derzeit erleben, ist das Werk der Sechs, und ich fürchte, es
wird noch schlimmer werden.« Er holte tief Luft. »Wir haben
es mit Geschöpfen zu tun, die viele Jahrtausende alt sind,
vielleicht sogar Jahrmillionen, und sie verfügen über
Fähigkeiten, die weit über alles Menschliche
hinausgehen.«
»Wie zum Beispiel die, sich viel schneller zu bewegen als
gewöhnliche Menschen und sogar einer Pistolenkugel
auszuweichen?«, fragte Benjer.
»Ja. Und das ist noch längst nicht alles. Die Bibel
bezeichnet diese Geschöpfe als ›Nephilim‹. Es sind die
letzten ihrer Art, zumindest in dieser Welt. Aber vielleicht nicht
mehr lange.«
Einer der anderen Männer schnaufte leise. »Bitte lassen
Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen, Signor Giorgesi.
Erzählen Sie uns alles, und am besten der Reihe nach, damit wir
es verstehen können.«
Ignazio fragte sich, wo er beginnen sollte, ohne das Geheimnis zu
gefährden. »Im dritten Jahrhundert nach Christus
öffneten Grabräuber bei Jerusalem etwas, das sie für
eine Grabstätte hielten, in Wirklichkeit aber ein Kerker war,
und dadurch entkamen die darin gefangenen sechs Nephilim. Zu jenem
Zeitpunkt waren sie von ihrer langen Gefangenschaft geschwächt;
sie brauchten Kraft, um zu wachsen und in der Lage zu sein, die
Trennung zwischen den Welten zu überwinden.«
Er sah Tanner an und kam seiner Frage zuvor. »Bitte haben Sie
etwas Geduld. Ich komme gleich darauf zurück. Nun, damals war
unsere Welt größtenteils leer. Es lebten nicht
annähernd so viele Menschen auf der Erde wie heute, und die
Sechs brauchten so etwas wie… negative Energie, um sich zu
erneuern. Menschliches Leid, Schmerz, Kummer und Trauer, die
Verzagtheit gequälter Seelen, all das, was uns von Gott
entfernt… Es ist wie Nahrung für die Nephilim.«
Ignazio unterbrach sich kurz und ermahnte sich dazu, noch
vorsichtiger zu sein. Es war falsch, in diesem Zusammenhang Gott zu
erwähnen; so etwas konnte die Gedanken in eine gefährliche
Richtung lenken.
»Auf der einen Seite das Gute und auf der anderen das
Böse?«, fragte Benjer. »Läuft es darauf hinaus?
Sind die Nephilim so etwas wie die Dämonen der katholischen
Kirche?«
»Ich fürchte, das Dämonische ist nicht auf die
katholische Kirche beschränkt«, erwiderte Ignazio und
wusste sich auf brüchigem Eis.
Tanner gestikulierte vage. »Lassen Sie sich nicht
unterbrechen, Signor Giorgesi. Fahren Sie fort. Sie sprachen von
Schmerz und Leid als Nahrung der Nephilim.«
Ignazio nickte und beschloss, seine Worte noch sorgfältiger
zu wählen. »Was wir derzeit erleben, ist eine Art Bankett
für sie. Es gehört zum Zweck der Saat: Sie soll
möglichst viel negative Energie für die Nephilim erzeugen,
damit sie diesmal ihr Ziel erreichen. Es ist ihr dritter Versuch, und
wenn kein Wunder geschieht, werden sie Erfolg haben.«
Er senkte den Blick und spürte für ein oder zwei
Sekunden, wie sich der Schatten der Hoffnungslosigkeit auf seine
Seele legte. Diesmal schwiegen Tanner und die anderen; sie warteten
geduldig.
»Der erste Versuch fand im fünften Jahrhundert statt.
Sie wollten sich treffen, beim Herzschlag der Welt, aber sie waren
noch zu schwach. Fast achthundert Jahre später, vor dem
nächsten Herzschlag, verabredeten sie sich in Jerusalem. Im Jahr
1212 riefen sie den Kreuzzug der Kinder ins Leben, um unerkannt die
Heilige Stadt zu erreichen und gleichzeitig von genug Leid und
Schmerz umgeben zu sein, als Quelle ihrer Kraft.« Ignazio
zögerte kurz und fragte sich, ob er auf die Rolle von Papst
Innozenz III. und sein Treffen mit Al-Kamil Muhammad al-Malik beim
kläglichen Ende des Kinderkreuzzugs hinweisen sollte. Er
entschied sich dagegen. »Sie scheiterten erneut und begannen mit
Vorbereitungen für die nächste Gelegenheit.«
»Die jetzt gekommen ist, nehme ich an«, warf Benjer
ein.
»Ja. Erneut sind fast achthundert Jahre vergangen, und
diesmal sind die Voraussetzungen ideal für die Nephilim. Es gibt
Milliarden von Menschen und jede Menge Leid, aus der sie Kraft
schöpfen können.«
»Kraft wofür?«, fragte Benjer.
»Ferdinand…«, sagte Tanner in einem mahnenden
Ton.
»Für sich selbst, um zu wachsen und zu voller Reife
zurückzukehren. Und um die Barriere niederzureißen, die
uns von der anderen Welt trennt.«
Kurze Stille folgte diesen Worten, und jemand murmelte: »Das
klingt mir alles zu abgehoben. Zu wenig konkret.«
»Ich versichere Ihnen, dass es dieser Sache nicht an
konkreten Aspekten mangelt«, sagte Ignazio ernst. »Die
Welt, wie wir sie kennen… Sie ist nur Teil einer Welt, die einst
viel größer war, und vor den Menschen gab es andere
intelligente Wesen in ihr.« All die Dinge, die er gelesen und am
Computerschirm gesichtet hatte… Es strömte auf ihn ein, in
vielen Worten und Bildern, und Ignazio musste eine Auswahl treffen.
»Wesen, die wir heute teilweise als monströs bezeichnen
würden. Viele Völker auf der Erde haben sich Urerinnerungen
daran bewahrt.«
»Ich nehme an, hier kommen die Dämonen ins Spiel«,
sagte Tanner.
»Ja. Zumindest teilweise. Nennen wir sie
›dämonische Geschöpfe‹. Die ersten intelligenten
Bewohner dieses Planeten. Als sich die Menschen entwickelten, waren
sie zunächst nur eine Kuriosität, aber dann kam es zu einer
Rivalität, die immer mehr eskalierte, und schließlich
wurde aus dem Wettstreit Kampf. Die Nephilim waren die Herrscher
jener anderen Völker, deren Wurzeln weiter in der Zeit
zurückreichen als die der Menschen. Sie galten als
Halbgötter, hervorgegangen aus der Verbindung mit
überirdischen Geschöpfen…«
Der Mann, von dem zuvor der skeptische Einwand gekommen war,
ächzte laut. »Ich bitte Sie, Tanner. Warum vergeuden wir
unsere Zeit damit, uns diesen pseudoreligiösen Firlefanz
anzuhören?«
»Wie heißt es vom Vogel Strauß?«, fragte
Ignazio. »Wenn er vor etwas Angst hat, steckt er den Kopf in den
Sand und glaubt sich dadurch in Sicherheit. Er sieht die Gefahr nicht
und denkt, dass sie ihn ebenfalls nicht sieht. Aber da irrt er, wie
wir wissen. Die Dinge außerhalb seiner Wahrnehmung existieren
sehr wohl. Und ebenso gibt es Dinge, die wir nicht sehen oder
hören. Kracht es im Wald, wenn ein Baum umstürzt und
niemand da ist, der ihn beobachtet?«
»Sie sprechen von objektiver und subjektiver
Realität?«, wollte Tanner wissen.
»Ich spreche von Dingen, die außerhalb von uns
existieren«, betonte Ignazio. »Ob sie uns gefallen oder
nicht. Ob sie in unser Weltbild passen oder nicht. Die Welt ist viel
größer als der kleine Ausschnitt, den uns unsere
Wahrnehmung zeigt. In den Urerinnerungen der Völker, die in
Legenden und Mythen Ausdruck finden, ist oft von Ungeheuern die Rede,
die mit übermenschlichen Kräften ausgestattet sind. Sie
beziehen sich auf die Geschöpfe, mit denen der Mensch einst die
Welt teilte. Ähnliches gilt für die Aufteilung der
Welten.«
Ignazios Blick huschte über die Gesichter der Zuhörer.
»In den Überlieferungen der alten sibirischen Völker
gibt es drei Sphären: Unten wohnen die bösen Geister, in
der Mitte der Mensch, und oben ist Platz für die Sonne und die
guten Geister. Die Welt ist dreigeteilt, wie auch die der Christen.
Wir unterteilen sie in Himmel, Hölle und die Erde. Den Himmel
hat uns der Sündenfall genommen, und die Vertreibung aus dem
Paradies brachte uns in eine Welt, die nicht nur aus der Erde
bestand, sondern auch aus der Hölle, wenn Sie so wollen. Die
anderen großen und kleineren Regionen kennen ähnliche
Strukturen. Einst teilten wir diesen Planeten mit Geschöpfen,
die wir heute der Hölle zuordnen, doch schließlich, vor
Jahrtausenden, gelang es, das abzutrennen, was wir heute als unsere
Welt wahrnehmen. Dadurch gewann der Mensch Freiheit und erlebte den
Aufstieg, der zu unserer modernen Zivilisation geführt
hat.«
Wieder machte Ignazio eine kurze Pause und legte sich die
nächsten Worte zurecht. »Das Paradies bleibt Gottes
Domäne, und wir wissen nicht, wie weit es entfernt ist. Aber die
anderen beiden Teile der größeren Welt nähern sich
immer wieder einander.«
»Lassen Sie mich raten«, sagte Tanner. »Alle
achthundert Jahre?«
»Das ist der ›Herzschlag‹ der Welt«, fuhr
Ignazio fort. »Einmal in knapp achthundert Jahren kommen sich
die beiden damals getrennten Sphären so nahe, dass sie sich an
bestimmten Stellen berühren. Wenn niemand aktiv wird, bleiben
sie getrennt; von allein kann keine neue Verbindung entstehen. Aber
die Sechs haben sich vorbereitet.« Mit einem kurzen Blick auf
Benjer fügte er hinzu: »Sie sind nach Frankreich unterwegs,
wie ich hörte. Vermutlich haben sie dort eine Stelle gefunden,
wo sie eine neue Verbindung zwischen den Welten schaffen können.
Sie wollen zurück in ihre Domäne, und mit der Kraft, die
ihre Saat ihnen zur Verfügung stellt, könnte ihnen das auch
gelingen.«
Für einige Sekunden herrschte Stille.
»Wenn sie zurückwollen…«, sagte einer der
Männer, die Ignazio nicht kannte. »Warum versuchen wir, sie
ausfindig zu machen? Warum warten wir nicht einfach, bis sie den
Übergang geschaffen und unsere Welt verlassen haben?«
»Sie verstehen nicht«, erwiderte Ignazio langsam.
»Wenn es den Sechs gelingt, den Übergang zu schaffen, ist
diese Welt wieder mit der anderen verbunden. Auf Dauer. Und
vermutlich nicht nur an der Stelle, die die Nephilim ausgewählt
haben, sondern auch an anderen, wo die trennende Membran besonders
dünn ist. Bewohner der einen Seite können dann zur anderen
wechseln, in großer Zahl.«
Der Mann, der zuvor von Firlefanz gesprochen hatte, lachte
unsicher. »Wollen Sie damit sagen, im schlimmsten Fall droht uns
eine Invasion von… Teufeln?«
»Es kommt darauf an, was Sie unter ›Teufeln‹
verstehen«, sagte Ignazio ernst. »In der anderen
Hälfte – beziehungsweise in dem anderen Drittel – der
Welt leben Geschöpfe, die uns weit überlegen sind. Denken
Sie an all die Fähigkeiten, die Legenden und Mythen Dämonen
und anderen Wesen der Finsternis zusprechen. Sie können geistig
Besitz von uns ergreifen oder uns auf subtilere Weise manipulieren.
Körperlich sind sie schneller, stärker und ausdauernder als
wir. Sie waren vor uns auf der Erde und glauben, ein
größeres Recht auf sie zu haben. Zweifellos würden
sie die Gelegenheit nutzen, wieder zu unseren Herren zu werden, so
wie damals, vor der Trennung.« Ignazio sah die Skepsis im
Gesicht des Mannes und fügte hinzu: »Denken Sie an das, was
Sie mit dem Begriff ›Hölle‹ assoziieren. Und nun
stellen Sie sich vor, was auf der Erde geschieht, wenn die Hölle
ihre Pforten öffnet.«
Wieder folgte Stille, und diesmal war sie von Nachdenklichkeit
geprägt. Ignazios Blick glitt über betroffene
Gesichter.
»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind diese sechs
Nephilim seit der Öffnung ihres Grabes oder Kerkers im dritten
Jahrhundert unter uns«, sagte Benjers Mitarbeiterin Henriette.
»Haben Sie schon früher eine Saat ausgebracht?«
»Das wissen wir nicht«, antwortete Ignazio. »Es ist
durchaus möglich und sogar wahrscheinlich. Aber wie ich schon
sagte: Die Welt war damals eine andere. In unserem Zeitalter, auf der
dicht bevölkerten Erde, findet die Saat einen sehr fruchtbaren
Boden.«
»Haben Sie uns sonst noch etwas zu sagen?«, fragte
Tanner, als Ignazio schwieg. »Gibt es etwas, das wir noch nicht
wissen?«
Du sollst nicht lügen, dachte Ignazio. Aber in diesem
besonderen Fall fühlte er sich Gottes Geboten auf eine andere
Art verpflichtet. »Ich habe Ihnen alles Wichtige
mitgeteilt.«
»Sind Sie sicher?« Tanner öffnete eine vor ihm auf
dem Schreibtisch liegende Mappe und sah kurz hinein. »Warum sind
Sie in Lettland gewesen, Signor Giorgesi? Was ist mit Simon Krystek
und Sebastian Vogler? Weshalb sind Sie von Riga nach Jugla gefahren,
zu einem gewissen Anatoli Pawel Pawlowitsch? Soweit wir wissen, war
Pawlowitsch mit Don Vincenzo befreundet, dem Priester, der sich in
Drisiano um Raffaele kümmerte. Was wollten Sie von ihm? Wer hat
ihn umgebracht?«
Ignazio sah kurz zum Bildschirm, der noch immer den aufmerksam
zuhörenden deutschen Innenminister zeigte.
»Ich habe Anatoli Pawlowitsch nicht umgebracht«, sagte
er. »Hinter seinem Tod steckt einer der Sechs.«
»Simon Krystek, nehmen wir an«, brummte Benjer.
»Eine der Schlüsselpersonen, wie wir die Nephilim bisher
genannt haben.«
»Das wussten Sie?«
»Wir wissen es jetzt. Erst hatten Sebastian Vogler und seine
Frau Anna ihn aufgesucht, und dann traf Krystek ein.
Anschließend machten sich alle drei auf den Weg nach
Budapest.«
Ein Schatten fiel auf Ignazios Gesicht, und er erinnerte sich an
die Worte des Papstes. Wir sind auf uns allein gestellt.
»Warum wollten Sie mit Anatoli Pawlowitsch sprechen?«,
fragte Tanner.
Ignazio begriff, dass er diese Information preisgeben musste.
Obwohl es ihn vielleicht in die Nähe von Dingen brachte, die er
lieber gemieden hätte.
»Ich wollte zu ihm, weil er zu den sogenannten Sapienti
gehörte«, sagte er und beschrieb mit knappen Worten
Aufgaben und Geschichte dieser Gruppe. »Wir haben uns Hilfe von
ihm erhofft.«
»Mit ›wir‹ meinen Sie vermutlich den Vatikan«,
sagte Benjer und wechselte einen kurzen Blick mit Tanner. »Es
war also doch kein privater Besuch.«
»Sie haben sich Hilfe erhofft?«, fragte der deutsche
Innenminister vom Bildschirm. Es war das erste Mal, dass er das Wort
ergriff. »Soll das heißen, der Vatikan hat keine Ahnung,
wie man diese Nephilim wirkungsvoll bekämpfen und die
Kontaminationen eindämmen kann?«
»Achthundert Jahre sind eine lange Zeit«, erwiderte
Ignazio. »Viel geriet in Vergessenheit, selbst die
Sapienti.«
Enttäuschung zeigte sich im Gesicht des Innenministers und
bestimmte auch die Atmosphäre im Büro des
Koordinierungsleiters.
»Sie erwähnten zwei letzte Sapienti«, sagte der
Minister. »Anatoli Pawlowitsch war der eine. Und der
andere?«
»Ein gewisser Béla in…«
»Budapest?«, fragte Benjer.
»Ja.«
Tanner öffnete erneut die vor ihm liegende Mappe, und diesmal
entnahm er ihr ein Blatt. »Ich habe hier einen Bericht aus
Ungarn, Signor Giorgesi. Sebastian Vogler, seine Frau Anna und Simon
Krystek wurden in Budapest erneut in eine Schießerei
verwickelt. Eine Tankstelle ging in Flammen auf, und mehrere Personen
kamen ums Leben, unter ihnen auch…« Er sah aufs Blatt.
»Béla Miklós. Er wurde erschossen, und seine
Leiche ist halb verbrannt.«
Ignazio begegnete Tanners Blick und fragte sich, welche Reaktion
er von ihm erwartete. Wenn sein Gespräch mit dem Papst
tatsächlich abgehört worden war, musste Tanner wissen, dass
der Papst auf Bélas Tod hingewiesen hatte.
»Dann gibt es keine Sapienti mehr«, sagte Ignazio und
dachte an die Linien des Wissens, die durch die Jahrhunderte
reichten, durch das Chaos von Kriegen und Epidemien, bis in die
Gegenwart, wo sie ein Ende fanden. »Dann existiert in dieser
Welt niemand mehr, der weiß, wie man die Nephilim aufhalten
kann.« Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Es sei
denn…«
»Ja?«, fragte der Minister.
»Dieser Sebastian Vogler und seine Frau… Sie waren vor
Simon Krystek bei Anatoli Pawlowitsch und haben vermutlich mit ihm
gesprochen, nicht wahr? Sie verließen ihn, als er noch lebte,
und machten sich auf den Weg nach Ungarn. Später traf der
Nephilim Krystek in Jugla ein, tötete Pawlowitsch und folgte
Vogler nach Budapest.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
Zarte Hoffnung erwachte in Ignazio. »Vielleicht hat Sebastian
Vogler von Pawlowitsch Informationen über die Nephilim erhalten.
Möglicherweise verwies Pawlowitsch ihn und seine Frau an
Béla.«
»Sie glauben… Vogler weiß vielleicht etwas
über die Nephilim, das uns helfen könnte?«
»Es ist nicht auszuschließen.«
Tanner wandte sich an Benjer. »Was meinen Sie,
Ferdinand?«
»Nach dem, was wir wissen, gehört Vogler zu den
Kontaminierten. Im Reval Hotel Latvija in Riga hat er sich nach
Aussagen von Augenzeugen ebenso schnell bewegt wie Krystek. Auch er
könnte ein Nephilim sein.«
»Aber er und Krystek scheinen sich nicht besonders gut zu
verstehen, oder?«
»Was ist mit diesem Vogler, Herr Tanner?«, fragte der
Innenminister den Koordinierungsleiter. »Wo befindet er sich
jetzt?«
»Leider haben wir seine Spur verloren«, antwortete
Tanner.
»Ich wette, sie sind ebenfalls nach Frankreich
unterwegs«, sagte Benjer. »Wie die anderen. Die Pforten der
Hölle, die vorhin erwähnt wurden… Ich nehme an, sie
sollen irgendwo in Frankreich geöffnet werden.«
»Ich mache Sie hiermit zum Leiter einer Sondereinsatzgruppe,
Tanner«, sagte der Innenminister. »Um die organisatorischen
Dinge kümmern sich meine Mitarbeiter, aber Sie werden einen
besonderen Status bekommen, mit speziellen Vollmachten. Es gilt,
schnell zu handeln. Lokalisieren Sie Vogler und die Nephilim. Stellen
Sie fest, wo die Verbindung zur… anderen Welt geschaffen werden
soll. Sie werden nach Frankreich fliegen und dort mit unseren
französischen Kollegen zusammenarbeiten. Signor
Giorgesi…«
»Ja, Herr Minister?«
»Ich bitte Sie, Tanner und seine Leute zu begleiten. Sie sind
derjenige, der am besten über die Nephilim Bescheid weiß.
Wir brauchen Ihre Hilfe.«
Bis vor einigen Tagen hatte Ignazio überhaupt nichts von
ihnen gewusst, und jetzt fühlte er sich plötzlich in einen
Mahlstrom aus Ereignissen versetzt, die in ferner Vergangenheit
wurzelten. Das überlasse ich Ihrem Ermessen, Ignazio.
Hatte der Papst eine solche Entwicklung vorausgesehen?
Als Mensch und Christ blieb ihm eigentlich gar keine Wahl.
»Wenn ich helfen kann, so bin ich natürlich dazu
bereit.«
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»Was machen wir hier?«, fragte Sebastian leise und
stand vom Bett auf.
»Hörst du mir überhaupt zu, Bastian?« Anna
saß auf ihrer Seite des Bettes, in einem weißen T-Shirt
und knappen beigefarbenen Shorts. Ein dünner Schweißfilm
lag auf ihrer olivfarbenen Haut, und die Brüste unter dem Shirt
hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. Das schwarze Haar war nach
hinten geworfen, und in den großen dunklen Augen standen
Verletztheit und enttäuschte Hoffnung.
Sebastian ging durch das große Hotelzimmer, öffnete
die Tür zum Balkon und trat nach draußen. Schiefergraue
Wolken zogen schnell über den Himmel, angetrieben von einem
böigen Wind. Die Wipfel der Bäume duckten sich, als der
Wind noch stärker wurde und erste, dicke Regentropfen fielen.
Aus dem Blaugrün des Sees war bleiernes Grau geworden, und die
Wellen trugen Kronen aus Schaum. Die Temperatur fiel, und Sebastian
spürte, wie der eigene Schweiß trocknete. Eine Zeit lang
stand er da, den Kopf nach hinten geneigt, das heiße Gesicht im
Wind, und als er sich schließlich umdrehte, sah er Annas
fragenden Blick.
»Was machen wir hier?«, fragte er erneut und staunte
über die Trauer in seinen Worten. Etwas lastete auf seiner
Seele, grau wie der Himmel, grau wie der See.
»Hast du mir zugehört, Bastian?«
»Ja«, sagte er, und es stimmte. Er erinnerte sich an
das Gespräch, an die gut gemeinten Worte und versöhnlichen
Gesten. Aber all das spielte keine Rolle. Wichtiger war der Wind, der
draußen an den Baumwipfeln zerrte, und das Rauschen der
Wellen.
»Und, was meinst du?«
Annas Blick folgte ihm, als er ins Zimmer zurückkehrte. Am
Bett blieb er kurz stehen, schaute sie an und suchte in seinem
Gedächtnis nach dem, was er ihr hatte sagen wollen. Doch was
auch immer es gewesen war: Es verlor ebenso an Bedeutung wie all die
gut überlegten und sorgfältig ausgewählten Worte, die
Anna an ihn gerichtet hatte. Dies alles war nicht mehr wichtig; es
gab keine Zukunft für sie.
Sebastian ging ins Bad, blickte dort in den Spiegel und
betrachtete das Gesicht eines hohlwangigen, sehr erschöpft
wirkenden Mannes, der ihm fast wie ein Fremder erschien.
»Wenn wir uns beide Mühe geben…«,
hörte er Annas Stimme. »Wenn wir es beide wirklich
wollen… Warum sollte es keine gemeinsame Zukunft für uns
geben?«
Ein Messer lag dort, lang, schmal und spitz, wie ein
Brieföffner, aber mit scharfer Schneide. Der fleckenlose Stahl
glänzte im Licht der Lampen über dem Frisierspiegel.
Sebastians Hand schloss sich um den Griff.
»Hörst du mich, Bastian?«
»Ja«, sagte er. »Ja, ich höre
dich.«
»Lass uns aus unseren Fehlern lernen, Bastian«, fuhr
Anna fort. »Lass uns über die Dinge sprechen, die uns
bewegen. Was meinst du?«
»Ja«, sagte er. Es half über die Dinge zu
sprechen, aber manchmal genügten Worte nicht. Manchmal reichten
sie einfach nicht aus und konnten kaum die Spitze des Eisbergs
beschreiben, während die große Masse des Problems im
Verborgenen blieb. Er drehte sich um und verließ das
Bett.
Anna saß noch immer auf dem Bett. »Was meinst du?
Sprich mit mir, Bastian. Sag mir, was du denkst.«
»Was ich denke?« Er nahm neben ihr Platz und dachte:
Ich weiß nicht, was ich denken soll. Es ist alles so…Er
sah zur offenen Balkontür. Der Wind kam ins Zimmer und bauschte
die Vorhänge, aber Anna war nicht aufgestanden, um die Tür
zu schließen. Der Schweißfilm auf Beinen und Armen war
verschwunden, doch ihre Stirn glänzte noch immer feucht.
Seltsam, wie genau er diese Details wahrnahm. Wie durch eine Lupe
gesehen.
»Es… ist grau«, sagte er, und irgendwie schien
damit genau das zum Ausdruck zu kommen, was er wirklich dachte und
fühlte: Es war grau.
Grau wie draußen Himmel und See.
Grau wie hier drinnen das Messer.
Es befand sich plötzlich an Annas Kehle – sie
saß nicht mehr, sondern lag auf dem Bett – und schuf mit
seinem Druck eine dünne rote Linie.
»Bastian…«, brachte Anna hervor. Ihre Augen
waren noch größer als vorher, schreckgeweitet, und sie
wagte nicht, sich zu wehren, aus Furcht davor, dass die Klinge dann
endgültig in den Hals eindrang, tief und tödlich.
»So ist alles viel einfacher«, sagte er und
fühlte sich plötzlich von einer sonderbaren Ruhe
erfasst.
Ein Schnitt genügte. Nicht mehr als eine halbe Sekunde, um
ein Leben zu beenden, vielleicht noch weniger. Etwas mehr Druck, eine
rasche Bewegung zur Seite, und alles war vorbei.
Sebastian sah in die großen, dunklen Augen, und sie
schienen ihn zu fragen: Was ist dann vorbei?
Der Wind heulte lauter, wirbelte die Vorhänge am Fenster
hoch, erreichte Annas Haar und zerzauste es. Wie zärtlich strich
eine Strähne über Sebastians Hand mit dem Messer. Etwas in
ihm verlagerte sich, und was eben noch Gewissheit gewesen war, wich
einer Erkenntnis. Es konnte nicht richtig sein, Leben
auszulöschen, und erst recht nicht dieses.
Er zog die Hand mit dem Messer zurück. Anna rührte
sich noch immer nicht und sah stumm zu ihm auf, schien in seinem
Gesicht nach etwas zu suchen. Einige Sekunden verstrichen, und dann
lächelte sie, erleichtert und auch zufrieden. »Ich wusste,
dass es einen Weg gibt«, sagte sie.
Sebastian warf das Messer fort – es flog durchs Zimmer,
klatschte gegen die Wand und fiel zu Boden –, sah dann auf die
blutige Linie an Annas Hals und beobachtete, wie sie schrumpfte und
verschwand. Er beugte sich vor, um sie zu küssen…
 
Neues Entsetzen erschien in ihrem Gesicht, aber nun befand sie
sich an einem anderen Ort, nicht in einem Hotelzimmer, sondern am
Rande eines Waldes, über den niedrige Wolken hinwegzogen, so
grau wie die über dem See. Zitternd saß sie da, an einen
Baum gelehnt, unfähig dazu, aufzustehen und wegzulaufen –
Simon Krysteks Gedanken zwangen sie dazu, sitzen zu bleiben und
zuzusehen.
Sebastian hörte das Echo ihrer Worte: Es gibt einen
Weg.
Der Wagen, mit dem Béla in Budapest hatte fliehen wollen,
stand am Rand der nahen Straße, hinter einem anderen mit
offenen Türen. Ein Mann war gestorben – jung, Mitte
zwanzig, der größte Teil seines Lebens ungelebt. Seine
Begleiterin lag im Gras, und Krystek hielt sie fest. Er hatte ihr den
Kopf zur Seite gedreht, und am Hals zeichnete sich deutlich die
Schlagader ab.
»Komm, Sebastian«, sagte Krystek. »Dies ist
für dich.«
Nein!, flehten Annas Augen.
Nein, dachte Sebastian.
»Ja«, sagte er, näherte sich und stellte fest, dass
die Pistole neben der Frau lag. Krystek sah kurz zu ihm auf, mit
einem Lächeln, das nicht zu dem schmalen Gesicht mit den tief in
den Höhlen liegenden Augen passte, und Sebastian beobachtete,
wie Krysteks Fingernagel des rechten Zeigefingers zu einer krummen,
messerscharfen Kralle wurde. Die Frau – noch einige Jahre
jünger als der Mann – blieb völlig still, als Krystek
ihr mit der Kralle den Hals aufschlitzte. Blut strömte aus der
klaffenden Wunde, rot und warm.
Es gibt einen Weg.
Sebastian machte nicht den Fehler, seine Absichten vorher zu
durchdenken – Krystek hätte die Bilder in seinen Gedanken
gesehen und Bescheid gewusst. Von einem Augenblick zum anderen trat
er zu, erwischte Krystek am Kopf und sah, wie er auf der anderen
Seite der Frau zu Boden ging. Fast im gleichen Moment ließ sich
Sebastian fallen, griff nach der Pistole, rollte sich auf die Seite
und drückte mehrmals ab.
Die erste Kugel traf Krystek dort, wo er schon einmal verletzt
worden war, in der Schulter. Die zweite streifte seine Schläfe
und hinterließ einen blutigen Striemen. Die dritte bohrte sich
ihm mitten in die Brust, und die vierte hätte den Kopf
getroffen, wenn Krystek nicht im letzten Augenblick ausgewichen
wäre. Er lag nicht im Gras, neben der Sterbenden, die jetzt
leise röchelte, sondern stand einige Meter entfernt. Der rote
Striemen an der Schläfe war bereits verschwunden, und es kam
kein Blut aus den Löchern in Schulter und Brust. Einige Sekunden
stand er reglos da, Kopf und Schultern gesenkt, wie innerlich
erschlafft, während die Pistole in Sebastians Hand klickte. Dann
straffte er plötzlich die Schultern, atmete mit einem lauten
Schnaufen ein und näherte sich. Mit jedem Schritt, den er
machte, verstärkte sich der auf Sebastians Bewusstsein lastende
Druck. Sein Kopf schien in einem Schraubstock zu stecken, und
schließlich wurde der Schmerz so groß, dass er alles
andere beiseitedrängte. Die Pistole rutschte aus Sebastians
Hand, und sein Arm sank dicht neben dem Blut der Frau ins Gras.
Krystek sagte etwas, nicht mit Worten, sondern mit der Stimme wie
Wind und Meer, und das Fremde in Sebastian antwortete voller
Hoffnung. Erneut kniete er neben der Frau, packte ihr Gesicht und
drehte den Kopf. »Gib her, was du gesammelt hast«, zischte
er. »Gib es ihm!«
Die junge Frau blinzelte, und ein letztes leises Röcheln kam
aus ihrer aufgeschnittenen Kehle. Dann wurde ihr Blick glasig, und im
gleichen Augenblick kam eine kleine grauweiße Wolke aus ihrem
Mund, wie kondensierender Atem, verharrte kurz wie auf der Suche nach
einem Ziel, und trieb Sebastian entgegen. Er lag noch immer im Gras,
neben der Toten, wollte sich erneut zur Seite rollen und ausweichen,
aber es ging nicht – Krysteks Blick hielt ihn fest.
Aus den Augenwinkeln sah Sebastian, wie Anna sich aufrichtete.
Krystek konzentrierte sich ganz auf ihn, und vielleicht bekam sie
dadurch eine Gelegenheit zur Flucht. Sebastian wagte nicht, daran zu
denken, und eine halbe Sekunde später bekam er auch keine
Gelegenheit mehr dazu, denn die grauweiße Wolke trieb ihm
entgegen. Simon Krysteks Blick fesselte Sebastian noch immer –
er konnte sich nicht von der Stelle rühren, nicht
ausweichen.
Der Nephilim in ihm hoffte und jubilierte, als der Dunst
Sebastians Lippen berührte. Er versuchte, nicht zu atmen, doch
seine Lunge wollte sich erneut mit Luft füllen, und
schließlich konnte er sich ihr nicht länger widersetzen.
Die zusammengepressten Lippen boten keinen Platz, aber die
Nasenlöcher waren Tor genug. Mit dem nächsten Atemzug kroch
ihm die grauweiße Wolke in den Kopf.
Die fremde Präsenz schwoll an, schloss ihre Hände noch
fester um Sebastians Gehirn und schickte sich an, die letzten
Gedanken und Gefühle herauszupressen. Der Schmerz trieb ihm
Tränen in die Augen, als er neben der Toten und ihrem Blut im
Gras lag, und durch diesen Schleier glaubte er zu sehen, wie Anna,
blass und unsicher auf den Beinen, einen Fuß vor den anderen
setzte und zur Straße wankte. Krystek achtete nicht auf sie.
Ihre Gestalt schien sich aufzulösen, als Sebastian in einen
Strudel aus Bildern stürzte.
In einem Moment starb er siebzehn Tode.
 
Er heißt Robert und folgt der jungen Brünetten durch
die Garderobe des Theaters, in eine halbdunkle Ecke, verborgen hinter
einem Gestell mit Kostümen. Dort wartet sie auf ihn, der Mund
mit den vollen Lippen halb geöffnet, in den Augen ein
herausfordernder Glanz. Als er sie küsst, glaubt er, dass es ihm
die Brust zerreißt, und er irrt sich nicht: Blut strömt
dort aus ihm, wo eben noch das Messer steckte, und die junge Frau
öffnet den Mund für ihn, nimmt sein Leben auf…
 
Sebastian versuchte irgendwo Halt zu finden in dem Mahlstrom aus
Bildern, aber er fiel weiter, durch fremde Erinnerungen.
 
Ein Betrunkener glaubt in seinem alkoholisierten Macho-Wahn,
mit dem Püppchen an der Ecke leichtes Spiel zu haben. Er ist
bereits steif, als er ihr entgegenwankt – er kann gar nicht so
blau sein, dass er keinen Ständer mehr bekommt. Die Flasche
lässt er einfach fallen, greift nach der Bluse… Und
plötzlich steckt noch etwas Hartes in seiner Hose, dicht
über dem Ding, das so oft für ihn denkt, und
gleichzeitig packt ihn die Frau am Hals, mit einer Kraft, die er von
ihr nicht erwartet hat, und drückt so fest zu, dass der Kehlkopf
knirscht und bricht…
 
Krysteks Gesicht erschien in dem Chaos. »Wachse«, sagte
er mit der anderen Stimme, die Sebastian plötzlich verstand.
»Wachse. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.«
 
Zeit wofür?, denkt Sebastian und steht in der Kabine eines
Aufzugs, der ihn zusammen mit einigen anderen Personen an der Seite
eines großen Gebäudes nach oben trägt. An der Wand
ihm gegenüber beginnt ein älterer Mann zu zittern. Seine
Zähne klappern, und Schaum tritt ihm auf die Lippen, als er zu
sprechen versucht. Die anderen, zwei jüngere Männer und
eine Frau in mittleren Jahren, weichen instinktiv zurück;
vielleicht fürchten sie, dass der Zitternde eine ansteckende
Krankheit hat. Sebastian hingegen tritt auf ihn zu und streckt die
Hand aus, aber es ist die Hand einer Frau, die dem Mann über die
Wange streicht. Sein Zittern lässt ein wenig nach, und seltsame
Geräusche kommen von seinen Lippen, Geräusche, die für
die anderen keinen Sinn ergeben, und dann holt er eine kleine Pistole
hervor und beginnt zu schießen, doch nicht auf Sebastian, nicht
auf die Frau, der die Hand gehört, die ihn berührt hat. Zum
Schluss, als die anderen auf dem Boden liegen, steckt er sich den
Lauf der Pistole in den Mund, sieht Sebastian an und drückt
ab…
 
Marisa, die junge Frau, war eine Sammlerin gewesen, nicht von
menschlichen Leben, sondern der darin gewachsenen Saat, die die
Betreffenden in Drisiano empfangen oder durch den Kontakt mit
Kontaminierten aufgenommen hatten. Keine Nephilim, begriff Sebastian,
während er noch durch den Strudel aus Bildern fiel, aber ein
nützliches Werkzeug. In sechs Personen reiften jene Kreaturen
heran, die vor tausendachthundert Jahren ihren Kerker verlassen
hatten, aber es war nicht von vorneherein klar gewesen, welche
Kontaminierten zu den Sechs werden sollten. Es war eine Frage
der… Evolution, von günstigen Umständen und geeigneten
Situationen. Die anderen Keime gaben Kraft ab, die ihnen für ihr
eigenes Wachstum fehlte, und viele von ihnen starben zusammen mit
ihren zum Wahnsinn getriebenen Wirten. In einigen Fällen jedoch,
wie bei Marisa, erreichten sie eine Art Zwischenstadium, auf halbem
Weg zwischen Mensch und Nephilim, und der Ruf der Sechs machte sie zu
Sammlern, die ihnen zusätzliche Kraft brachten. Durch Marisas
Tod hatte sich eine Art Batterie entladen, und ihre Energie stellte
eine enorme Gefahr für Sebastian dar, denn sie sollte es dem
Nephilim in ihm ermöglichen, den letzten Widerstand zu brechen
und endgültig die Kontrolle zu übernehmen.
Schmerz und Leid in allen Formen: Wunden und Verletzungen,
Krankheiten, Entbehrungen, Kummer und Trauer, erlittene Verluste,
gebrochene Herzen und blutende Seelen, Zynismus und Selbsthass…
Diese Schatten der menschlichen Existenz wurden zu Licht für die
Nephilim. Tausende von Strudeln fegten mit der Gewalt von
Wirbelwinden über die Erde, ungesehen von den Augen der Menschen
und ungehört von ihren Ohren. Sie bildeten sich überall
dort, wo seelische und körperliche Qualen wucherten, und solche
Orte gab es viele, geschaffen von der Saat, die Raffaele in Drisiano
ausgebracht hatte. Sebastian beobachtete sie für einige wenige
Sekunden: Selbst im Innern eines solchen Strudels sah er, wie sie
Windhosen gleich dahinzogen, ausgehend von Unfällen,
Bränden, lokalen Katastrophen. Überall dort, wo Menschen
litten und starben, stiegen kleine grauweiße Wolken auf und
strebten einem gemeinsamen Ziel entgegen: Paris.
Evolution, dachte Sebastian in den endlosen Sekunden des Fallens.
Vor mehr als achthundert Jahren, nach dem kläglichen Ende des
Kinderkreuzzugs, hatten sich die Sechs in Nikolaus’ Blutlinie
eingenistet, um beim nächsten Herzschlag der Welt bereit zu
sein. Und Raffaele, ein ferner Nachfahr des Nikolaus, der irgendwo in
Kalabrien begraben lag, vielleicht gar nicht weit von Drisiano
entfernt, hatte die Samenkörner wie wahllos unter den Menschen
verstreut, auf dass aus den stärksten von ihnen wieder die
Nephilim wurden, Könige und Feldherrn der anderen Welt, deren
Truppen einst von Gilgamesch und seinen Getreuen besiegt worden
waren. In Menschen gepflanzt, gewachsen und gereift…
Andere Bilder strömten ihm entgegen, keine
Erinnerungsfragmente gesprengter, zerfetzter Seelen, sondern
Eindrücke aus der einst größeren Welt, so wie sie vor
der Trennung gewesen war – Bilder aus dem Gedächtnis des
Nephilim, der in ihm wuchs und sich bemühte, Reife zu erlangen
und sich seiner ganz zu bemächtigen. O ja, sie waren vor den
Menschen da gewesen, Geschöpfe wie die Sechs, und ja, manche von
ihnen waren Verbindungen mit den Bewohnern der höheren
Sphäre eingegangen, dem dritten Teil der größeren
Welt, Engeln oder Aliens, so wie auch einige Menschen, mit dem
Ergebnis, dass Gilgamesch und die anderen geboren worden waren.
Evolution…
Sebastian spürte plötzlich, dass diesem Begriff noch
eine andere Bedeutung zukam, die über die gegenwärtigen
Vorgänge hinausging. In einem Moment flüchtiger Klarheit
sah er, wie Anna die Straße erreichte, fast völlig von dem
lähmenden Einfluss befreit. Er sah auch Krysteks Augen, dunkel
und tief, über ihnen die Blätter der Baumwipfel, in denen
die Stimme des Windes lauter wurde. Und dann fiel er wieder,
während er neben Marisa lag, am ganzen Leib zitternd,
stürzte durch ein Tosen laut wie ein Orkan und erfuhr aus
fremden Erinnerungen, dass sich die Ersten damals der neuen
Präsenz angepasst hatten. Sie lernten, Kraft zu schöpfen
aus dem Leid der Menschen und sie zur Fortpflanzung zu nutzen: Sie
pflanzten ihre Saat in ihnen, ließen sie als Parasiten wachsen
und im Wahnsinn der Wirte zur Welt kommen. Darauf gingen all die
Geschichten von Besessenheit zurück…
Sebastian dachte daran, was geschehen würde, wenn es den
Sechs in Paris wirklich gelang, die vor mehr als viereinhalbtausend
Jahren unterbrochene Verbindung zum anderen Teil der Welt
wiederherzustellen. Auf der anderen Seite der Membran wartete…
was? Zahlreiche Geschöpfe wie die Sechs, vielleicht nicht ganz
so mächtig wie die Nephilim, ihre Könige, aber den Menschen
zweifellos überlegen: ausgehungerte Heerscharen, die voller Gier
über die menschlichen Bewohner der Welt herfallen würden.
Es kündigte sich nicht nur eine Katastrophe für die
Menschheit an, sondern das kollektive Verderben.
Aus irgendeinem Grund kehrten Sebastians Gedanken zu Raffaele
zurück. Er sah ihn noch einmal in der Kirche von Drisiano, ruhig
und ernst neben Don Vincenzo, als er die Kranken und Gebrechlichen
empfing, und dann etwas später, als ihn der Junge berührte.
Raffaele hatte ihn angesehen, und sein Blick…
Sebastian fiel nicht mehr, sondern stieg auf, zusammen mit den
Bildern zerstörter Leben, und er fragte sich plötzlich, ob
Raffaele die Saat der Sechs wirklich so wahllos verteilt hatte.
Ein Bild löste sich aus den anderen, rauschte nicht vorbei,
sondern schwebte Sebastian entgegen. Ohne einen Übergang zu
fühlen…
 
… steht er abseits eines kleinen vertrauten Dorfes, nicht
weit von drei Gräbern entfernt. Die untergehende Sonne bringt
kühlen Wind, eine Erleichterung nach der Hitze des
Spätsommertags. Grillen und Zikaden zirpen; Friede legt sich
über das Land. Eine Zeit lang sieht er über die Felsen und
den Hang in die Ferne, dorthin, wo ihm ein weiterer Höhenzug den
Blick aufs Meer verwehrt. Die Luft, die er an diesem Abend
riecht… Sie erinnert ihn an Umarmungen und volle Lippen, aber
auch an Schweiß, Blut und Leid. Es sind seltsame Erinnerungen,
auf der einen Seite Freude, auf der anderen Schmerz, und er
dazwischen. Als er sich umdreht, sieht er eine Gestalt bei den
Gräbern. Groß und schlank ist sie, und dunkel; sie
verschmilzt fast mit den Schatten der Bäume, und nur eine kurze
Bewegung hat sie ihm gezeigt. Neugierig tritt er näher.
Bis auf wenige Schritte ist er an die Gestalt herangekommen,
als sie sich umdreht, und er sieht in ein Gesicht, das er gut kennt.
Er hat es in Spiegeln gesehen: erst das eines Jungen, der von
Köln aufbrach, um ein Heer aus Kindern anzuführen; dann das
eines Mannes, der nach dem Scheitern seiner Mission in Kalabrien eine
neue Heimat gefunden hat.
»Ich habe dich immer nur gesehen«, sagt er
überrascht. »Aber jetzt bin ich selbst
hier…«
Nikolaus wirft einen kurzen Blick zu den Gräbern.
»Ich bin dort begraben.«
Sebastian tritt noch einen Schritt näher. »Ich habe
neben einer Toten gelegen…«
»Du liegst noch immer dort«, sagt Nikolaus. »Und
gleichzeitig bist du hier, weil ich dir etwas Wichtiges sagen
muss.«
»Ich habe alles beobachtet.« Die Worte springen von
Sebastians Lippen; er kann sie nicht zurückhalten. »Deine
Begegnung in Köln mit dem… Gekreuzigten. Den Zug nach
Italien. Deine Hoffnungen, Enttäuschungen und Niederlagen. Den
Tod, der dir deine Getreuen nahm. Die Sklavenhändler. Und dann
dein Leben hier. Ich war dabei, als dein guter Freund Hubertus starb
und als du… und deine Söhne…«
Für einen Augenblick wirkt das Gesicht des Mannes vor
Sebastian fast gequält. Achthundert Jahre trennen ihn von
Nikolaus, und doch steht er hier, mit all seinem Leid, nicht weiter
als zwei Meter entfernt, nicht wie ein Fremder, sondern wie ein
Bruder. Und es ist ein verzweifelter Bruder, der wiederauferstanden
ist, weil er selbst im Tod keine Ruhe fand.
»Hör mir zu, Sebastian«, sagt er, und seine
Stimme klingt, als käme sie aus einer Höhle. »Ich
weiß, was die Sechs vorhaben. Du musst…«
Die Lippen des Mannes bewegen sich, aber die Stimme weicht
zurück und verklingt, und die Gestalt verliert Substanz,
zusammen mit dem Grab, den Häusern weiter hinten, den Felsen und
Bäumen. Sebastian tritt vor und versucht, Nikolaus festzuhalten,
aber er ist jetzt wirklich nur noch ein Schatten. Für einen
Moment herrscht völlige Stille; selbst das Zirpen der Grillen
und Zikaden verstummt. Dann erklingen andere Stimmen, und eine von
ihnen…
 
… gehörte Anna. »Um Himmels willen, helfen
Sie uns!«, rief sie. »Bitte!«
Sebastian lag noch immer neben der toten Marisa, die aus glasigen
Augen gen Himmel starrte, und neben ihr hockte Krystek, der ihn wie
fragend ansah, mit Überraschung und auch Enttäuschung in
den dunklen Augen. Hinter ihm auf der Straße hatte ein Wagen
angehalten, und Anna flehte den Fahrer um Hilfe an. Die Tür
öffnete sich, und ein Mann in mittleren Jahren stieg aus.
Der Druck auf Sebastians Gehirn hatte ein wenig nachgelassen, und
der Körper gehorchte ihm wieder. Er rollte sich herum, schwang
dabei den Arm, ballte die Faust und schmetterte sie Krystek ins
Gesicht. Er nahm sich nicht die Zeit festzustellen, was sein Schlag
bewirkte, stand auf, hielt nach der Pistole Ausschau und erinnerte
sich daran, dass das Magazin leer war. Er wankte an Marisa und
Krystek vorbei, torkelte mit steifen Beinen in Richtung Straße
und spürte, wie ihm Zweige ins Gesicht schlugen.
»Was ist passiert?«, hörte er den Fahrer des Wagens
fragen. »Die Frau dort… Was ist mit ihr?«
»Weg von hier!«, stieß Sebastian hervor.
»Bringen Sie uns weg von hier!«
Der Mann wich zurück, als er Sebastian näherkommen sah.
Dann schaute er an ihm vorbei, riss die Augen auf, wirbelte herum und
wollte zu seinem Wagen zurücklaufen. Er kam nicht weit. Hinter
Sebastian war das Einrasten eines Magazins zu hören, und dann
fiel ein Schuss, der den Mann im Rücken traf. Er fiel ohne einen
Laut und blieb neben dem Wagen liegen, dessen Motor noch lief. Simon
Krystek ging an Sebastian vorbei, schenkte auch Anna, die beide
Hände vors Gesicht geschlagen hatte, keine Beachtung, und blieb
neben dem Mann stehen, der jetzt leise stöhnte und zu seinem
Wagen zu kriechen versuchte. Er zielte auf den Kopf und drückte
zweimal ab; anschließend rührte sich der Mann nicht
mehr.
Krystek trat um den Wagen herum, öffnete auf der anderen
Seite die Beifahrertür und auch die Tür zum Fond.
»Wenn ich bitten darf…«, sagte er ruhig.
Anna setzte sich sofort in Bewegung – ihr blieb ebenso wenig
eine Wahl wie Sebastian, der ebenfalls einen Fuß vor den
anderen setzte, ohne es zu wollen. Er sah ihr
tränenüberströmtes Gesicht, als sie neben Krystek
stehen blieb, der ihn auf der anderen Seite der Limousine erwartete,
noch immer mit der Pistole in der Hand. »Es kann nicht schaden,
den Wagen zu wechseln«, sagte er. »Vielleicht sucht man
nach dem anderen. Aber was eben geschehen ist…«
Sebastian öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er
brachte keinen Ton hervor.
Krysteks Gesicht blieb ausdruckslos, als er die Pistole auf ihn
richtete und schoss. Der Knall verlor sich irgendwie in dem Schmerz,
der in Sebastians Brust explodierte und seinen ganzen Körper
füllte, von den Zehenspitzen bis zu den Haaren. Es war ein
heißer Schmerz, als hätte ihm jemand Dutzende von
glühenden Kohlen in den Brustkasten gestopft. Er blinzelte,
hörte Annas Schrei und merkte, dass er auf dem Boden lag, auf
dem Rücken. Etwas floss aus ihm – Blut –, vom
Herzschlag durch die Wunde gepresst, aber nicht lange, nur für
zwei oder vielleicht drei Sekunden. Dann ließ das Brennen nach,
und er konnte wieder atmen, füllte sich die Lungen gierig mit
Luft. Langsam stand er auf und blickte an sich herab, sah das Loch im
Hemd und darunter eine wunde Stelle, auf der sich bereits neue Haut
bildete. Die Kugel in seinem Innern… Sie war in den einen
Lungenflügel eingedrungen und löste sich bereits auf. Das
Blut schwemmte von speziellen Enzymen zerlegtes Blei fort, und
Sebastian wusste, dass er das Metall mit dem nächsten Urin
ausscheiden würde.
Dort stand er, nach einem Schuss mitten in die Brust, nur ein
wenig geschwächt und keineswegs tot. Anna starrte ihn groß
an.
»Du bist einer von uns«, sagte Simon Krystek, und ein
zufriedenes Lächeln huschte über seine Lippen. »Aber
wenn du dich noch einmal gegen mich wendest…« Er richtete
die Pistole auf Anna, hielt ihr den Lauf an die Schläfe.
»Dann töte ich diese Frau.«
Kurze Zeit später saßen sie in der Limousine und
setzten die Fahrt nach Paris fort.
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»Was steht auf dem Schild?«, fragte Raffaele, als Yvonne
und die anderen vor der Tür stehen blieben. Gesprochene Worte
konnte er verstehen, aber der Sinn von geschriebenen blieb ihm
verborgen.
»Dort steht, dass heute Abend keine Führungen
stattfinden«, antwortete die Frau mit dem langen blonden Haar,
das sich im leichten Wind bewegte.
»Also können wir nicht hinab in die
Katakomben?«
Yvonne und die anderen wechselten Blicke. Sie standen vor dem
kleinen grünblauen Haus, das Raffaele am Morgen zum ersten Mal
gesehen hatte, in der Nähe des Platzes mit dem steinernen
Sockel, der den Löwen trug. Zu jenem Zeitpunkt waren sie zu
viert gewesen, und inzwischen gehörte ein weiterer Mann zu ihrer
Gruppe, der wie Granville, Deveny und Yvonne mit der Stimme von Wind
und Meer sprach, aber nicht so geschickt wie sie; er schien sich erst
noch daran gewöhnen zu müssen. Sein Name lautete
Lechleitner. Es fehlten nur noch zwei, hatte Yvonne gesagt und dabei
gelächelt. Raffaele mochte ihr Lächeln, doch er
fürchtete sich auch davor.
»Was machen Sie da?«, ertönte eine andere Stimme.
»Sie können nicht hinein.«
Raffaele drehte sich um und fühlte fast im gleichen
Augenblick Yvonnes Hand auf der Schulter. Früher war es eine
Geste gewesen, die eine gewisse Zärtlichkeit zum Ausdruck
gebracht hatte; jetzt gewann er den Eindruck, dass die Hand ihn
zurückhalten wollte.
Zwei Gendarmen kam aus der Richtung des hell erleuchteten Platzes,
und als Raffaele seinen Blick dorthin richtete, wuchs seine
Wahrnehmung für die Stadt in Aufruhr. Mit dem Abend hatte sich
Paris in ein Lichtermeer verwandelt, und auf den Straßen
herrschte dichter, hektischer Verkehr. Immer wieder kam es zu
Unfällen, und ein großes Polizeiaufgebot versuchte,
Ordnung in das Chaos zu bringen. Mit heulenden Sirenen bahnten sich
Streifen- und Krankenwagen einen Weg, und am dunklen Himmel kreisten
Helikopter. In anderen Teilen der Stadt standen große
Gebäude in Flammen – Raffaele hatte die Feuer auf
Bildschirmen in Schaufenstern und an Häuserwänden gesehen.
Aus Lautsprechern donnerten Durchsagen – die Bürger von
Paris wurden aufgefordert, die Straßen zu räumen und zu
Hause zu bleiben, aber kaum jemand schien den Aufrufen zu folgen.
Angst breitete sich in der Stadt aus und veranlasste viele Bewohner
dazu, das Heil in der Flucht zu suchen. Und je mehr sie sich
fürchteten, je mehr sie litten, je mehr von ihnen bei
Unfällen verletzt wurden oder starben, in den Feuern verbrannten
und andere oder sich selbst in plötzlichem Wahnsinn
umbrachten… desto stärker wurden Yvonne und ihre Freunde.
Manchmal spürte Raffaele ganz deutlich, wie sich die Kraft in
ihnen anstaute, wie sie sich sammelte für… den
entscheidenden Moment.
Die beiden Gendarmen blieben wenige Meter vor ihnen stehen.
Raffaele sah sie an, und etwas in ihm versuchte, mit seinen Blicken
ihre Aufmerksamkeit einzufangen. Yvonnes Hand schloss sich etwas
fester um seine Schulter.
»Haben Sie die Durchsagen nicht gehört?«, sagte
einer der beiden Polizisten. »Sie sollten besser nach Hause
gehen. In die Katakomben können Sie heute Abend nicht.«
Der zweite Gendarm musterte die Erwachsenen nacheinander, und
Raffaele fühlte, wie Argwohn in ihm erwachte, obwohl sich in
seinem Gesicht keine Veränderung zeigte.
Yvonne merkte es ebenfalls, das spürte er durch ihre Hand auf
seiner Schulter. »Bitte entschuldigen Sie«, erwiderte sie
freundlich, und Raffaele fühlte, wie sie kurz mit sich selbst
rang. Ein Laut wie ein leises Seufzen kam von ihren Lippen, und damit
teilte sie sich den anderen mit. Wir sollten sie nicht töten,
sagte sie. Nicht hier, und nicht jetzt. Der entscheidende
Zeitpunkt ist zu nahe; wir dürfen nicht unnötig auf uns
aufmerksam machen. »Wir hatten uns ein kleines Stück
Normalität erhofft. Vielleicht sind die Katakomben morgen wieder
geöffnet. Wir gehen jetzt«, sagte sie, blieb aber ebenso
stehen wie Granville, Deveny und Lechleitner.
Die beiden Polizisten starrten ins Leere und reagierten nicht, als
Granville sich umdrehte und kurz an der Kette zog, die die Tür
sicherte. Sie brach sofort, und einen Augenblick später stand
der Eingang offen.
»Wir dürfen sie nicht gehen lassen«, sagte
Lechleitner und benutzte dabei gewöhnliche Sprache. »Sie
haben Verdacht geschöpft.«
»Einer von ihnen hat dich und den Jungen auf einem Foto
gesehen«, wandte sich Deveny an Yvonne.
»Ja«, sagte sie. Raffaele spürte, wie sich ihre
Hand von seiner Schulter löste, und er beobachtete, wie sie zu
den Polizisten ging. Für unbeteiligte Beobachter musste es den
Anschein haben, dass Yvonne kurz mit den beiden Beamten sprach, und
genau diesen Eindruck wollte sie erwecken. In Wirklichkeit ging es
ihr darum, mit kurzen Berührungen einen direkten Kontakt
herzustellen. Raffaele sah, wie sich in den Augen der Gendarmen etwas
veränderte – ihr Blick ging an Yvonne und den anderen
vorbei.
»Kommt«, sagte Granville und trat durch den offenen
Zugang. Lechleitner folgte ihm sofort, dann auch Deveny. Yvonne
kehrte zurück und nahm Raffaeles Hand.
»Jetzt zeige ich dir, was von sieben Millionen Leben
übrig ist«, sagte sie und führte ihn durch die
Tür, die hinter ihnen zufiel.
 
Eine lange spiralförmige Treppe führte in die dunkle
Tiefe. Raffaele folgte den drei Männern, und Yvonne bildete den
Abschluss, was ihm für einige wenige Sekunden das Gefühl
gab, dass der Rückweg für ihn abgeschnitten war. Das
verwirrte Raffaele. Es fiel ihm immer schwerer, sich selbst und seine
widerstreitenden Empfindungen zu verstehen, die seltsamen Gedanken,
die ihm manchmal durch den Kopf gingen.
Zuerst blieb alles finster, aber dann vertrieben weiß und
gelb leuchtende Lampen einen Teil der Dunkelheit. Granville hatte das
Licht eingeschaltet, und Raffaele wusste, dass er damit
Rücksicht auf ihn nahm – er konnte in der Finsternis nicht
so gut sehen wie die Erwachsenen.
»Erinnerst du dich?«, fragte Yvonne und deutete ins
erste Gewölbe.
Noch vor einigen Stunden hatte er sich besser an Paris erinnert,
an ihren Aufenthalt in dieser Stadt vor zweihundert Jahren, aber jene
Bilder verloren allmählich an Kontrast und Schärfe. Der
Teil von Raffaele, der sich daran erinnerte – an den bleigrauen
Himmel im Jahr ohne Sommer, an das Elend in den Gassen, auch an den
Weg durch die Katakomben, auf der Suche nach der richtigen Stelle
–, schien in ihm zurückzuweichen. Einerseits freute und
erleichterte es den Jungen, dessen Gedanken um Hilfe gerufen hatten,
weil er im eigenen Körper zum Gefangenen geworden war, denn es
gab ihm ein gewisses Maß an Freiheit zurück. Andererseits
wusste er auch, dass ihn das Fremde nicht ganz verlassen durfte, denn
sonst wurde es an anderer Stelle zu stark, was den Plan
gefährdet hätte. Welchen Plan?, dachte er verwundert und
zögerte kurz auf einer der letzten Treppenstufen. Denk nicht
daran, flüsterte etwas anderes in ihm, und nur eine Sekunde
später fühlte er wieder Yvonnes Hand auf der Schulter.
»An was sollst du nicht denken?«, fragte sie, und ihre
grünblauen Augen schienen in der Düsternis
größer geworden zu sein.
»Ich weiß nicht«, antwortete Raffaele und
fügte ehrlich hinzu: »Es ist alles so verwirrend.«
Sie sah ihn noch etwas länger an, wie forschend und auf der
Suche nach etwas, und nickte dann. »Bald wirst du
verstehen«, versprach sie und deutete erneut nach vorn.
Die Wände des Gewölbes vor ihnen, von gelbem
Lampenschein der Finsternis entrissen, bestanden aus geschichteten
Knochen und Totenköpfen, denen erstaunlicherweise alle die
Unterkiefer fehlten. Granville, der Deutsche und Deveny schenkten
ihnen keine Beachtung, eilten daran vorbei und verschwanden in einem
Tunnel.
»Erinnerst du dich?«, fragte Yvonne erneut.
Raffaele ging langsam an den Wänden aus Knochen entlang und
ließ den Blick dabei über die leeren Augenhöhlen
streichen. »Ja«, sagte er leise, obwohl die Bilder
verschwommen blieben und nur wenige Einzelheiten verrieten.
»Alte Steinbrüche. Überfüllte Friedhöfe.
Seuchen und Hungersnöte…«
»Als wir damals hier waren, vor zweihundert Jahren, hatte es
gerade erst begonnen.« Yvonne ergriff erneut seine Hand und
führte ihn zum Tunnel. »Die Menschen brachten ihre Toten
hierher, weil so viele von ihnen starben, dass auf den
Friedhöfen kein Platz mehr war. Die Totengräber nahmen die
Knochen und schichteten sie so auf, dass sich Muster daraus ergaben,
siehst du? Inzwischen liegen hier unten die Reste von etwa sieben
Millionen Menschen.«
Raffaele sah zu ihr hoch, als sie nicht weitersprach, und
begegnete ihrem Blick.
»Gibt es eine bessere Umgebung für unsere
Rückkehr?«, fragte sie.
Diese Worte hallten in ihm nach, als Raffaele durch eine Welt
wanderte, die zum größten Teil aus Dunkelheit oder
Düsternis bestand. Und dort, wo sie Substanz gewann, war es die
Substanz von vergangenem Leben, seiner Individualität beraubt.
Namenlos und anonym lagen die Toten auf- und nebeneinander,
Schädel an Schädel, Knochen an Knochen, in Mustern, die der
Phantasie von Totengräbern entsprungen waren. Hinweisschilder
und Gedenktafeln gaben Auskunft über die Friedhöfe, von
denen die sterblichen Überreste all der Menschen stammten, und
manchmal richteten sie mahnende Botschaften an die Lebenden. Sie
wiesen auf die Vergänglichkeit des Lebens hin, meinten damit
aber die Vergänglichkeit des menschlichen Lebens, nicht
mehr als eine Sekunde – oder weniger – im Meer der Zeit.
Yvonne und die anderen waren viel älter, ebenso wie er selbst,
das wusste Raffaele, oder ein Teil von ihm. Und wie die
Geschöpfe auf der anderen Seite.
Sie brachten mehrere Barrieren hinter sich – einmal schob
Granville wie beiläufig mit einer Hand ein schweres
Stahlgerüst beiseite, das hinter ihnen von ganz allein in seine
ursprüngliche Position zurückkehrte. Die Gänge, Tunnel
und Gewölbe wurden noch dunkler, denn hier gab es kaum mehr
Lampen. Rohrleitungen und Kabelstränge führten durch die
kalte, muffige Finsternis. Manchmal, in der Nähe von vertikalen
Schächten, hörte Raffaele das Brummen des Verkehrs in den
Straßen von Paris. In diesem Teil der Katakomben gab es keine
Schilder mehr, und die Ansammlungen von Knochen und Schädeln
wirkten weniger geordnet.
»Dreihundert Kilometer sind die Stollen lang«, sagte
Yvonne, als sie eine Höhle mit hoher, gewölbter Decke
durchquerten. »Für die Menschen ist das sehr viel. Und etwa
hundert weitere Kilometer sind unerforscht. Hierher kommen sie nicht,
die Neugierigen, die sich am Tod ergötzen und wohlig schaudern,
weil sie sich in ihrem Leben sicher wähnen, das doch so kurz
ist. Manchmal frage ich mich, wie die Menschen erreichen konnten, was
sie erreicht haben. Nimm diese Stadt, Raffaele. Um ihr Paris zu
erweitern, gruben sie sich in den Boden und schufen Steinbrüche
unter der Stadt. Tonnenweise Kalkstein holten sie nach oben,
über viele Jahre hinweg, bis die Hohlräume so groß
wurden, dass ganze Straßenzüge einstürzten. Und was
taten sie, um den Boden unter ihren Füßen zu
stabilisieren? Sie brachten ihre Toten in die Tiefe; der Tod bildete
das Fundament für ihr Leben.«
Raffaele blieb an einem Loch im Boden stehen, bückte sich,
nahm einen Stein und ließ ihn in die Tiefe fallen. Es dauerte
eine Weile, bis er fernes Klacken hörte.
»Wir gehen noch tiefer hinab«, sagte Yvonne. »Viel
tiefer.«
In manchen Tunneln stapften sie durch kniehohes Wasser, in anderen
kletterten sie über Felsen und Schutt hinweg. Granville und
Deveny an der Spitze fanden Spalten, die Raffaele in der Dunkelheit
übersehen hätte. Steile Treppen mit glitschigen Stufen ging
es hinab, vorbei an weiteren Rohrleitungen und Kabelbündeln,
dunklen, erstarrten Schlangen an den Tunnelwänden gleich. In
einem großen Gewölbe, in das vier Gänge
mündeten, blieb Granville kurz stehen und schaute sich um.
Raffaele verharrte ebenfalls, und obwohl er in der Dunkelheit weniger
sah als die anderen, erschien ihm die Umgebung vertraut.
»Ich erinnere mich…«, sagte er leise.
»Wo?«, fragte Granville.
Raffaele starrte in die Finsternis und sah die Silhouetten von
Gestalten, eine von ihnen er selbst, vor zweihundert Jahren.
»Dort«, sagte er und deutete auf eine bestimmte Stelle
neben dem Tunnelzugang auf der linken Seite. Granville trat darauf zu
und hielt beide Hände an die Wand, die völlig lautlos vor
ihm zurückwich. Ein Durchgang entstand, wo zuvor festes Gestein
gewesen war. Der hochgewachsene Mann warf Raffaele einen Blick zu,
den er mehr spürte als sah, und trat durch die Öffnung,
gefolgt von Deveny und dem Deutschen.
»Jetzt kommen wir in unseren Teil der Katakomben«, sagte
Yvonne.
Als Raffaele den schmalen Durchgang passiert hatte, blieb er
neugierig stehen. In dem Tunnel war es völlig finster, noch
dunkler als in dem Gewölbe, aber die nähere Umgebung konnte
er recht gut erkennen. Er beobachtete, wie die beiden Seiten der Wand
aufeinander zuwuchsen, begleitet von einem Geräusch, das man nur
dann hörte, wenn man nicht mehr als einen Meter entfernt war: Es
klang so, als kratzte, weit entfernt, ein Fingernagel ganz langsam
über eine Schieferplatte. Nur wenige Sekunden verstrichen, und
dann hatte sich die Lücke geschlossen.
Raffaele drehte sich um – nach einigen Metern verschwanden
die Stufen der nach unten führenden Treppe in einer
Schwärze, die er nicht mehr durchdringen konnte. Die drei
Männer waren längst darin verschwunden; das Geräusch
ihrer Schritte kam aus der Tiefe.
»Sieh mit den anderen Augen«, sagte Yvonne. Sie war
nahe, ein Trost und gleichzeitig eine Bedrohung. Raffaele hätte
gern die Arme um sie geschlungen, auf der Suche nach Geborgenheit,
doch ein anderer Teil von ihm wollte vor ihr fliehen.
»Öffne die Augen in deinem Innern.«
Er senkte die Lider und stellte sich dann vor, sie wieder zu
heben, ohne sie zu bewegen. Die Dunkelheit zog sich zurück und
wich einem Grau, das keine Farben erlaubte, ihm aber die Umgebung
zeigte: Sein Blick reichte mindestens hundert Meter weit nach unten,
und deutlich sah er Granville und die beiden anderen Männer, die
schon mehr als zwei Dutzend Stufen hinter sich gebracht hatten.
Deveny drehte sich kurz um, und die Stimme des Windes schien durch
den langen Tunnel zu flüstern. »Kommt«, verstand
Raffaele und setzte sich in Bewegung, als Yvonne ihm zunickte.
Erst versuchte er, die Stufen zu zählen, aber nach
ungefähr einer Viertelstunde gab er es auf. Es wurde
kühler, und dann, nach einem weiten Bogen der endlosen Treppe,
stieg die Temperatur wieder. Zweimal endete der Weg an Wänden,
die beim ersten Mal aus aufeinandergeschichteten,
unregelmäßig geformten Steinblöcken bestanden, von
denen oben sechs – sechs, dachte Raffaele – zu einem V
angeordnete Totenköpfe herabblickten, die im Gegensatz zu den
anderen in den Katakomben ihre Unterkiefer behalten hatten. Die
zweite Wand, aus Felsgestein, zeigte Bearbeitungsspuren von
Meißel und Hammer, aber es hatte den Anschein, als hätten
es die Menschen hier aufgegeben, weiter in die Tiefe vorzudringen. In
beiden Wänden bildeten sich Lücken, als Granville und
Deveny sie berührten, und hinter der Gruppe schlossen sie sich
mit dem leisen kratzenden Geräusch, das Raffaele bereits kannte.
Hinter der zweiten Wand waren die Stufen höher und manchmal so
schief, dass der Weg nach unten zu einer Kletterpartie wurde, die
große Aufmerksamkeit verlangte. Raffaele, müde und mit
schweren Beinen, war so sehr darauf konzentriert, das Gleichgewicht
zu wahren und nirgends abzurutschen, dass er die Höhle, die sie
erreicht hatten, erst bemerkte, als nur noch wenige Meter ihn vom
Boden trennten.
»Wir sind da«, sagte Yvonne, und Raffaele blieb auf
einer der letzten Stufen stehen, die ihm viel älter erschienen
als die anderen in den Katakomben.
»Was ist dies für ein Ort?« Raffaele sah sich um,
auch mit seinen inneren Augen, aber sein Blick reichte nicht bis zum
Ende der Höhle, das in der Finsternis verborgen blieb. An der
Wand links von der Treppe bemerkte er verblasste Zeichen, deren Sinn
sich ihm nicht erschloss. Einige Striche und Linien waren so
angeordnet, dass man mit ein wenig Phantasie Tiere erkennen konnte.
Nein, keine Tiere, dachte Raffaele. Geschöpfe. Manche von
ihnen mit mehr als vier Beinen, drei oder vier Köpfen,
großen Flügeln, Klauen und Tentakeln. An anderen Stellen
bildeten kringelartige Markierungen und vage Kleckse Gruppen, die ihn
an chinesische Schriftzeichen erinnerten. »Von wem stammen die
Bilder?«
Granville und seine beiden Begleiter hatten das Ende der Treppe
erreicht und eilten durch die dunkle Höhle, auf zwei Säulen
zu, die weiter hinten aufragten.
»Von Menschen, die viele Jahrtausende vor uns hierher
flohen«, sagte Yvonne. »Damals, als das Eis die Welt
beherrschte. Nach uns«, fügte sie hinzu und lächelte
bei diesen Worten. »Sie wähnten sich sicher, geschützt
von Dunkelheit, Tiefe und ihren Zeichen und Bildern. Aber wir fanden
sie. Wir fanden sie alle.«
Raffaele wollte eine weitere Frage stellen, doch Yvonne kam ihm
zuvor. »Oh, es gab noch andere Orte wie diesen.
Schlupflöcher und Refugien jener, die unserer Herrschaft
Widerstand leisteten.«
Die Finsternis zog sich in ferne Winkel und Ecken der Höhle
zurück, als die beiden Säulen in einem matten, farblosen
Licht zu leuchten begannen. Eine Art kaltes Feuer schien in ihnen zu
brennen, und in seinem Schein sah Raffaele graues Nichts zwischen
ihnen.
Neugierig geworden brachte er die letzten Stufen hinter sich und
trat durch die Höhle, den beiden Säulen entgegen. Eine
seltsame Aufregung erfasste ihn.
Als er wenige Meter vor dem Grau stehen blieb, das aus der
Nähe gesehen fast massiv wirkte, fühlte er die
erwartungsvollen Blicke der drei Männer auf sich ruhen.
»Die andere Seite«, erklang Yvonnes Stimme neben ihm.
»Sieh dir die andere Seite an, Raffaele.«
Er mied das Grau, ging zur rechten der beiden Säulen,
zögerte kurz und spürte, dass die Aufregung nicht nur in
ihm vibrierte, sondern auch in den anderen. Noch ein Schritt, gefolgt
von einem zweiten, einem dritten und auch einem vierten. Mit den
Säulen im Rücken blieb er stehen und fürchtete sich
plötzlich davor, sich umzudrehen und zu sehen, was sich zwischen
ihnen befand.
»Hab keine Angst«, sagte Yvonne. »Für dich
gibt es nichts zu fürchten.«
Langsam drehte Raffaele den Kopf, und der Rest des Körpers
folgte der Bewegung.
Zwischen den beiden Säulen erstreckte sich eine Landschaft,
in der lehmbraune und rostrote Töne dominierten und die wie ein
Spiegelbild auf ruhigem Wasser wirkte. Manchmal kräuselte sich
hier und dort etwas, als striche sanfter Wind über die ansonsten
unbewegte Wasseroberfläche. Die Membran, dachte Raffaele.
Er trat näher und blieb so dicht vor der Membran stehen, dass
er sie mit ausgestreckter Hand berühren konnte. Sie fühlte
sich kalt an, und hart, härter als alles, das er jemals
berührt hatte. Als er den Zeigefinger darauf bewegte, bildeten
sich kleine Kräuselungen, und aus ihnen wurde etwas, das wie
eine Staubwolke in der weiten Ebene aussah. Sie wuchs weiter, auch
als Raffaele die Hand sinken ließ, und dann kamen erste
Gestalten aus ihr, braun wie der Sand und schwarz wie die Nacht,
Wesen wie Kreuzungen zwischen Mensch und Tier, und andere, die
überhaupt nichts Menschliches hatten und mit mehrgelenkigen
Beinen umhersprangen, schneller als Gazellen, Klauen schwangen und
wie Raubkatzen fauchten. Ein dumpfes Donnern ertönte, wie von
hunderttausend heranstürmenden Dinosauriern, und in der
Staubwolke zeichneten sich die Silhouetten weiterer Kreaturen ab,
keine der anderen gleich. Sie alle drängten nach vorn, Tausende
von ihnen, eine unüberschaubare Menge, die bis zu den Bergen in
der Ferne zu reichen schien, und plötzlich verharrten sie. Von
einem Moment zum anderen blieben sie stehen, völlig reglos, und
dann, wie ein Geschöpf, verbeugten sie sich.
Sie verneigten sich vor Raffaele.
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Ignazio Giorgesi las Worte, die er schon tausendmal und öfter
gelesen hatte, auf der Suche nach etwas, an dem sich seine zitternde,
entsetzte Seele festhalten konnte. Aber er fand kaum Trost, starrte
manchmal nur auf den Text und erinnerte sich an das Gespräch mit
dem Papst – dann wurde die Bibel so schwer, dass er sie auf die
Knie legen musste. Er verzichtete ganz bewusst darauf, die
Kopfhörer zu benutzen – der Lärm des Hubschraubers
schenkte ihm paradoxerweise Ruhe, denn er hielt die Stimmen von ihm
fern, die von immer neuen Katastrophen berichteten. Dann und wann
schaute er aus dem Fenster in die beginnende Nacht. Sie hatten vor
kurzer Zeit die Grenze von Luxemburg überflogen, und selbst
abseits der großen Städte zeigte sich das gleiche Bild:
Dichter Verkehr bildete lange Lichterketten auf den wichtigsten
Straßen. Die Menschen versuchten, dem Chaos um sie herum zu
entkommen. Sie verließen die Städte und flohen aufs Land,
zu Freunden und Verwandten, in der Hoffnung, dort sicherer zu sein.
Ignazio wusste es besser. Ganz gleich, wohin ihre Flucht sie
führte, ganz gleich, wo und bei wem sie Unterschlupf fanden: Es
gab keine Sicherheit für sie. Wenn es den Sechs gelang, eine
Verbindung zu ihrer Welt zu schaffen, waren sie alle verloren, alle
Menschen auf der Erde.
Das Ende der Welt, dachte Ignazio und erinnerte sich an die Worte
der Apokalypse.
Als er sich wieder auf die Bibel konzentrieren wollte,
berührte ihn eine Hand am Knie. Der ihm gegenübersitzende
Ernst Tanner hatte sich vorgebeugt, hob die Hand und deutete auf
seine Kopfhörer. Ignazio verstand, setzte die eigenen auf und
klappte das Mikrofon vor den Mund.
Er hörte mehrere Stimmen, und eine von ihnen, lauter als die
anderen, gehörte Tanner.
»Sebastian Vogler, Anna Ranzani und Simon Krystek sind
lokalisiert worden«, sagte er. »An einer Mautstation im
Osten von Frankreich. Sie sind mit dem Auto unterwegs, nach Westen.
Die automatischen Kameras haben sie erfasst, und unsere biometrische
Software hat sie identifiziert.«
»Man sollte besser nicht versuchen, sie zu verhaften«,
sagte Ignazio ins Mikrofon. »Sie können uns den Weg
weisen…«
Tanner hob die Hand, als eine neue Stimme erklang und die anderen
in den Hintergrund drängte.
»Phönix Sieben an Phönix Eins. Wir haben einen
weiteren Kontakt. Ich wiederhole: Wir haben einen weiteren Kontakt.
Der Junge und Yvonne Jacek sind identifiziert. Wiederhole: positive
Identifizierung.«
»Wo?«, fragte Tanner und gab dem Kopiloten ein
Zeichen.
»Paris«, antwortete die Stimme. »Im dreizehnten
Arrondissement, nicht weit von der Place d’Italie. Unsere
Biometrie empfängt die Videodaten der Überwachungskameras
in Echtzeit, aber die Identifizierung ist noch immer schwierig.
Blickwinkel, Helligkeit, Kontrast, alles muss stimmen. Bei Raffaele
und Yvonne sind sich unsere Programme sicher. Die Gruppe bestand aus
fünf Personen…«
»Wer sind die anderen drei?«, fragte Tanner sofort.
»Das wissen wir noch nicht. Drei Männer, bisher nicht
identifiziert. Wir versuchen, noch mehr Computerkapazität zu
bekommen, um auch die Aufzeichnungen durchzugehen. Vielleicht ergibt
sich daraus ein Bewegungsprofil.«
»Versuchen Sie unbedingt, die Gruppe im Auge zu
behalten«, sagte Tanner. »Das hat absoluten
Vorrang.«
»Verstanden, Phönix Eins.«
Tanner sah zum Kopiloten, der auf eine Anweisung wartete.
»Paris«, sagte er.
Der Mann nickte und gab dem Piloten Bescheid. Der Hubschrauber
änderte den Kurs, und das Dröhnen und Donnern wurde noch
lauter.
»Paris«, wiederholte Tanner und sah dabei Ignazio an.
»Dort wollen sie sich offenbar treffen.«
»Fünf sind bereits da«, sagte Ignazio nachdenklich
und klappte die Bibel zu. »Die drei Männer, Raffaele und
die Frau.«
»Und drei sind unterwegs«, fügte Tanner hinzu.
»Das sind acht.«
Die Worte zeigten Ignazio, dass der Leiter von
»Phönix«, wie der Codename dieses Einsatzes lautete,
in ähnlichen Bahnen dachte.
»Ich bin sicher, dass Anna Ranzani nichts mit dieser Sache zu
tun hat«, sagte er. »Simon Krystek dürfte mit
ziemlicher Sicherheit einer der Sechs sein, und vielleicht auch
Vogler, trotz des Konflikts zwischen ihnen.«
»Macht zusammen sieben. Und bisher war immer von den Sechs
die Rede. Haben wir uns verzählt?«
Nein, dachte Ignazio. Bei seinen Nachforschungen hatte sich
eindeutig herausgestellt, dass es sechs Nephilim waren.
»Was ist mit Raffaele?«, fragte Tanner, der ihn noch
immer ansah. »Sie hatten den Jungen in den Vatikan gebracht. Was
ist dort geschehen?«
»Wir haben versucht, ihm zu helfen«, sagte Ignazio, was
nur zum Teil stimmte – sie hatten vor allem versucht, mehr
über ihn herauszufinden. »Aber er… entkam. Mithilfe
von Yvonne Jacek.«
»Gehört er zu den Nephilim?«
»Ich weiß es nicht.« Ignazios Hände schlossen
sich fest um die Bibel, als er sich fragte, ob sie einen wichtigen
Punkt übersehen hatten.
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Hamburg

 
Singerer stapfte durch die Dunkelheit, und manchmal, wenn in
seinen wirren Gedanken ein wenig Ordnung entstand, fragte er sich,
wie er überlebt hatte. Sein Hals schmerzte noch immer dort, wo
ihm die Hände des Unsichtbaren – Eimers Hände –
die Luft abgedrückt hatten. Aber hier stand und ging er, in
einer dunklen Welt, allein, nur begleitet vom Plätschern des
Abwassers und seinem eigenen schnaufenden Atem. Was war aus Mary und
José geworden? Vage entsann er sich daran, nach ihnen gerufen
zu haben, ohne eine Antwort zu erhalten, und nach einer Weile begann
er, daran zu zweifeln, ob es sie wirklich gegeben hatte. Viele der
Personen, die in seiner Erinnerung lebten, verwandelten sich in
Geister und Phantome, die immer mehr von ihrer erinnerten
Realität verloren.
Eine Zeit lang setzte Singerer einen Fuß vor den anderen und
starrte in die Finsternis, ohne irgendetwas zu sehen oder zu denken.
Seltsame Empfindungen regten sich in ihm, von Euphorie bis hin zu
Verzweiflung, ein brodelndes emotionales Chaos, das ihn selbst ohne
bewusste Gedanken nicht zur Ruhe kommen ließ. Irgendwann setzte
wieder ein klarer Moment ein, und er nahm zwei Dinge zur Kenntnis: Er
stand neben einer Leiter, deren stählerne Sprossen zu einem
Ausstieg emporführten, und das lähmende Brennen im linken
Arm hatte fast ganz nachgelassen. Nur noch ein leichtes Stechen wies
auf die Schusswunde hin. Versuchsweise bewegte Singerer den Arm und
stellte fest, dass er ihn wieder benutzen konnte. Auch der Hals
schmerzte nicht mehr, und als er die Druckstellen betastete,
fühlte er nur noch eine leichte Schwellung.
Vielleicht, so dachte er plötzlich mit einem Anflug von
entsetzter Faszination, bin ich tot gewesen, aber nicht tot
geblieben. So wie die anderen.
Der Gedanke ließ ihn für einige Sekunden erstarren,
beide Hände fest um eine Leitersprosse geschlossen. War es ihm
ebenso ergangen wie den schwer verletzten Kontaminierten, die
eigentlich hätten sterben müssen – oder vielleicht
gestorben waren –, sich aber wieder erholt hatten? Singerer
versuchte, sich die damit einhergehenden physiologischen Prozesse
vorzustellen. Welche Folgen ergaben sich daraus für das Gehirn?
Waren Zellen abgestorben? Fiel ihm konzentriertes Nachdenken deshalb
so schwer? Was geschah mit ihm?
Die letzte Frage war die wichtigste und ließ sich am
leichtesten beantworten: Die Kontamination veränderte ihn.
Singerer schüttelte die Starre ab, kletterte die Leiter hoch
und versuchte dabei, sich seiner Situation bewusst zu bleiben. Doch
die Gedanken zerfaserten erneut, trieben fort wie Nebelschwaden im
Wind. Es fühlte sich gut an, den linken Arm zu benutzen, und es
freute ihn, den höllischen Schmerz darin los zu sein.
Höllisch. Singerer lachte leise. Das Wort gefiel ihm. Aus
irgendeinem Grund hielt er es für sehr komisch, und er lachte
erneut.
Am Ende der Leiter befand sich kein Gullydeckel, sondern eine Luke
ohne Öffnungen. Er löste die Arretierung, klappte sie auf
und kletterte aus dem Schacht, nicht sehr weit vom Klärwerk
entfernt. Der unstete Schein von Flammen schälte die Konturen
des Gebäudekomplexes aus der Nacht.
Weiter hinten brannte die Klinik.
Das Feuer hatte sich ausgebreitet, den Hauptteil des Krankenhauses
erreicht und dort offenbar reichlich Nahrung gefunden. Einsatzgruppen
waren damit beschäftigt, es einzudämmen. Wasser spritzte in
weiten Bögen aus dicken Schläuchen und verschwand in den
wütend züngelnden Flammen.
Singerer beobachtete das Feuer und kicherte.
Hinter ihm knirschte es – kleine Steine unter einem Stiefel
–, und jemand sagte: »Bleiben Sie stehen und heben Sie die
Hände.«
Singerer drehte sich um und sah eine dunkle Gestalt, in einen
Schutzanzug gekleidet, das Gesicht hinter einem Helmvisier verborgen.
Der Mann – er vermutete, dass es ein Mann war – richtete
eine automatische Waffe auf ihn.
Er trat einen Schritt näher, allein von Neugier getrieben.
Etwas an der Gestalt erschien ihm vertraut, und er wollte wissen
was.
»Bleiben Sie stehen!« Der Mann hob die Waffe.
Jäher Zorn erfüllte Singerer. Plötzlich wollte er
den Schutzanzug des Mannes zerreißen, den Helm zertrümmern
und die Faust ins Gesicht hinter dem Visier schlagen. Er sprang
vor.
Mündungsfeuer blitzte, und das Knallen schien nicht von der
automatischen Waffe zu kommen, sondern von den Kugeln, als sie in
seinen Körper schlugen. Sie warfen ihn zurück, und das
bedauerte er mehr als den Schmerz der neuen Wunden, denn er
hätte sich zu gern auf den Mann gestürzt.
Singerer fiel auf den Rücken und wollte sofort wieder
aufstehen, doch der Körper gehorchte ihm nicht. Blut floss aus
ihm heraus und schwächte ihn.
Die Dunkelheit der Nacht schien dem Schein der Flammen trotzen zu
wollen und kroch heran. In ihr bewegte sich etwas; der in den
Schutzanzug gekleidete Mann ragte in der Finsternis auf, die Waffe
schussbereit.
Singerer wollte etwas sagen – es war wichtig, dieses eine
Wort zu formulieren, denn es bedeutete und erklärte viel –,
doch die Kräfte verließen ihn. Die Dunkelheit packte ihn,
bevor er das Wort aussprechen konnte.
Er hatte »Hilfe« sagen wollen.
 
»Wie geht es Ihnen?«
»Es geht mir gut, Boris«, sagte Singerer. »Holen
Sie mich hier raus.«
Es stimmte nicht ganz: Er fühlte sich nicht gut, nur etwas
besser. Seine Gedanken waren zwar langsam, aber ein wenig klarer, was
vermutlich an den Medikamenten lag, die er bekam. Er trug eine Jacke,
in der er die Arme kaum bewegen konnte, sicher zu seinem eigenen
Schutz, dachte er und erinnerte sich an die Schussverletzung. Andere
Erinnerungen blieben vage und undeutlich, farblose Schatten in seinem
Innern, grau und ohne Konturen.
»Das geht leider nicht, Roland. Sie sind
kontaminiert.«
Kontaminiert. Ein seltsames Wort, fand Singerer. Es klang ein
wenig komisch, und er lachte versuchsweise, woraufhin das Wort seinen
komischen Klang verlor. Boris blieb die ganze Zeit über ernst,
ebenso Marisa an seiner Seite. Sie saßen beide hinter der
dicken Scheibe weiter vorn, in einem Raum mit Tischen und
Geräten. Neben ihnen standen zwei Personen, die Singerer nicht
kannte, beide in weiße Kittel gekleidet.
»Kon-ta-mi-niert«, wiederholte er. Das Sprechen fiel ihm
schwer. Mit seinem Mund stimmte etwas nicht, und das Gesicht
fühlte sich aufgedunsen an. Er versuchte es erneut:
»Kontaminiert«, sagte er. »Ich bin kontaminiert.«
Diesmal waren die Worte etwas deutlicher.
»Ja«, sagte Boris und wechselte einen kurzen Blick mit
Marisa. Seine Stimme kam aus einem nahen Lautsprecher. »Wissen
Sie, was mit Ihnen geschehen ist?«
Während Singerer noch überlegte, sah er aus dem
Augenwinkel eine Bewegung und wollte den Kopf drehen, aber es ging
nicht. Etwas hielt ihn fest. Das ärgerte ihn.
»Warum kann ich den Kopf nicht drehen?«, fragte er. Er
wollte aufstehen, aber auch das ging nicht. Seine Hose, so merkte er
erst jetzt, wies steife Gelenke an Hüften und Knien auf,
Scharniere aus einem harten, glänzenden Etwas – Metall,
entsann er sich, vielleicht Aluminium –, das ihn zwang, auf dem
Stuhl sitzen zu bleiben. »Warum bin ich gefesselt? Ich will
nicht gefesselt sein!«
»Beruhigen Sie sich, Roland«, sagte Marisa. Sie beugte
sich vor, und ihr feuerrotes Haar… es erinnerte Singerer an
Flammen. »Sie sind hier in Sicherheit.«
»Ich will nicht gefesselt sein!«, stieß Singerer
hervor. Aus dem Ärger wurde Zorn, und er spannte die
Muskeln.
Eine der beiden in weiße Kittel gekleideten Personen trat
näher an die Scheibe heran. »Eine weitere Dosis«,
sagte sie.
Singerer konnte nicht feststellen, ob es sich um einen Mann oder
eine Frau handelte; das Gesicht war für ihn kaum mehr als ein
leeres Oval, grau wie viele seiner Erinnerungen. »Konzentrat
fünfzig Prozent.«
Etwas berührte ihn am Rücken, unter der Jacke, etwas
Kaltes direkt am Rückgrat. Wenige Sekunden – Sekunden?
– später verwandelte sich die Kälte in angenehme
Wärme, und der Zorn wich aus ihm. Die Gedanken wurden noch ein
wenig langsamer, manche Bilder in ihm noch undeutlicher.
»Wissen Sie, was mit Ihnen geschehen ist?«, fragte Boris
noch einmal. »Und was in der Klinik geschah?«
»In der… Klinik?«
»Erinnern Sie sich daran, wie Sie aus dem Kanal geklettert
sind? Und an den Beamten mit der Waffe?«
»Waffe?« Das Wort war so absurd lächerlich, dass
Singerer erst zu kichern begann und dann lauthals lachte, bis ihm die
Tränen kamen. Sie liefen ihm über die Wangen.
»Sie haben ihn angegriffen, und er hat auf Sie
geschossen«, sagte die Frau mit dem brennenden Haar. Wie
hieß sie? Eben hatte er noch ihren Namen gewusst. O ja, jetzt
fiel er ihm wieder ein: Mary. Die Frau hieß Mary. Und sie hatte
einen unsichtbaren Freund mit festen, starken Händen. Sie hatten
ihn erdrosselt, und auch das war komisch, denn er lebte noch.
Er lebte noch, obwohl die dunkle Gestalt auf ihn geschossen
hatte.
»Geschossen«, sagte er mühsam. »Die Kugeln
haben… geknallt.«
»Fünf«, sagte Marisa. »Fünf Kugeln haben
Sie getroffen. Eine im Gesicht.«
Oh, das erklärte das seltsame Gefühl von
Aufgedunsenheit. Eine Wunde.
»Sie müssten tot sein, Roland«, fügte Marisa
hinzu.
Ein anderer Name fiel ihm ein. »Eimer«, brachte er
hervor. Die Zunge war ihm im Weg. Er hätte gern eine Hand
gehoben, um sie beiseitezuschieben; dann wäre es ihm bestimmt
möglich gewesen, deutlicher zu sprechen. »Hast du Eimer bei
dir, Mary?«
»Ich bin Marisa, Roland«, sagte die Frau mit dem
Feuerhaar und den vielen Punkten im Gesicht. »Erinnern Sie sich
an mich?«
Singerer sah durch die dicke Scheibe und beobachtete Gestalten,
die immer mehr an Individualität einbüßten. Namen
verloren ihre Bedeutung. Es sei denn, sie klangen anders, ganz
anders…
»Ich bin nicht tot«, sagte er in einem weiteren klaren
Moment.
»Nein, das sind Sie nicht«, bestätigte der Mann mit
der Brille. »Fünf Kugeln, und Sie leben.«
Sechs, dachte Singerer und erinnerte sich an die im linken Arm.
»Sechs«, sagte er, und dabei huschten seine Gedanken –
plötzlich wie kleine, flinke Tiere – in eine neue Richtung.
»Es sind sechs…«
Der Mann mit der Brille und die Frau mit dem brennenden Haar
wechselten einen neuerlichen Blick.
»Sechs was?«
»Es sind sechs, und sie…«
Der Gedanke löste sich auf, zerfranste wie ein
Fadenbündel in Wasser und wich dem Wunsch nach Freiheit.
»Holen Sie mich hier raus, Bob.«
»Ich heiße Boris, Roland.«
Es klang nicht lustig. Zorn wogte durch Singerer. »Es ist mir
gleich, wie Sie heißen!«, stieß er hervor.
»Holen Sie mich hier raus!«
Der Mann mit der Brille zögerte. »Ich verstehe Sie
nicht, Roland. Können Sie etwas deutlicher sprechen?«
Und die Frau an seiner Seite sagte: »Es dürfte ihm
schwer genug fallen, Boris. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt
noch sprechen kann.«
Der Mann räusperte sich. »Wissen Sie, was mit Ihnen
passiert, Roland?«
Roland? Damit war er selbst gemeint, aber der Name bedeutete
ebenso wenig wie die anderen. Er wollte etwas sagen und hörte
ein Knurren, das aus seinem Mund kam.
»Zeig es ihm, Boris.«
Der Mann mit der Brille nahm einen Spiegel vom nahen Tisch und
hielt ihn so, dass Singerer hineinsehen konnte.
Er sah nicht sich selbst, sondern ein Ungeheuer.
Im verquollenen Gesicht saß das eine Auge niedriger als das
andere, und darunter wölbten sich wie von Eiterherden
geschaffene Hautbeutel, aus denen kurze, borstenartige Haare wuchsen.
Die krumme Nase wirkte hart, wie aus Horn, und neben ihr zeigte sich
etwas, das wie verkrustetes Blut oder Schorf aussah. Der Mund war
nach vorn gewölbt, wie bei einem Fisch, und die Lippen schienen
so verkrustet zu sein wie die Flecken neben der Nase. Die Zähne
waren anders angeordnet und länger.
Singerer starrte das Wesen im Spiegel an und begriff
plötzlich: Das Monstrum war er!
Er stöhnte, jäh heimgesucht von dem Gefühl,
aufgespürt, entdeckt und entlarvt worden zu sein, zu früh
dem Verborgenen entrissen. Mit einem Ruck stand er auf – die
Scharniere an Knien und Hüften gaben mit einem lauten Knacken
nach –, wankte zur dicken Scheibe und versuchte, nach dem
Spiegel zu greifen, der ihn verriet. Die Arme steckten in etwas, das
seine Bewegungen behinderte, doch der Stoff riss, als er seine ganze
Kraft zusammennahm. Er holte aus, schlug erst mit der linken und dann
mit der rechten Faust gegen die Scheibe, schließlich mit
beiden. Als das nichts nützte, nahm er einen kurzen Anlauf und
warf sich mit dem Kopf voran gegen das transparente Hindernis.
Dünne Risse bildeten sich in der Scheibe, doch der Aufprall tat
weh und schwächte ihn – er sank zu Boden.
Einige Gedankenfragmente verbanden sich miteinander und formten
ein mentales Gebilde, das komplex und stabil genug war, um für
wenige Sekunden die Kontrolle zu übernehmen. Singerer hob den
Kopf.
»Boris, Marisa…«, krächzte er.
»Bitte… töten Sie mich. Ich flehe Sie
an…«
Wut zerriss die Gedanken wieder, und er stemmte sich hoch. Der
Mann mit der Brille und die Frau an seiner Seite waren
zurückgewichen, ebenso die Gestalten in Weiß. Hatten sie
Angst vor ihm? Er wankte zurück, nahm einen neuen Anlauf.
»Betäuben Sie ihn«, wandte sich die Feuerhaarfrau
an die weißen Gestalten. »Volle Dosis.«
Unter den Resten der Jacke, am Rücken, breitete sich erneut
Kälte aus, und diesmal wurde sie nicht zu Wärme. Eis schien
durch seinen Körper zu ziehen, und er kam nur zwei oder drei
Schritte weit. Kurz vor der Scheibe ließ ihn der Frost
erstarren und raubte ihm die Kraft. Er kippte, fiel und prallte auf
den Boden, der Körper gelähmt und der Geist in kalten Nebel
gehüllt.
Tötet mich!, heulte etwas in ihm, ganz tief unten,
aber es heulte nicht laut genug.



 
51

 
 
Paris

 
Hinter der Mautstelle standen mehrere Streifenwagen mit
eingeschaltetem Blaulicht und ließen nur eine Fahrbahn frei. Am
Horizont erstreckte sich das Lichtermeer von Paris, hell genug, um
die Wolken darüber erglühen zu lassen.
Als Sebastian den Kopf drehte und den Verkehr auf der anderen
Seite der A5 beobachtete, bemerkte er Annas Blick. Er sah sie kurz an
und empfing die stumme Botschaft in ihren großen Augen.
»Wenn Sie Dummheiten machen, so gefährden Sie nur sich
selbst und diese Leute hier«, sagte der am Steuer sitzende Simon
Krystek, ohne sich umzudrehen. Seine Worte galten Anna. »Ich
weiß mich zu schützen, glauben Sie mir.«
Sebastian hörte die Worte und versuchte mehr zu verstehen als
nur ihren unmittelbaren Inhalt. Es ging ihm schlecht. Mehrmals hatte
er gewürgt und sich fast erbrochen; ihm war heiß und
gleichzeitig kalt wie bei einem Fieber, und seine Augen tränten.
Zweimal hatte er die Hand gehoben und nach der Flüssigkeit
getastet, die ihm aus den Augenwinkeln rann, aus Furcht, es
könnte Blut sein. Heftiger Schmerz stach in Schüben
zwischen seinen Schläfen, noch schlimmer als der, der ihn all
die Monate gequält hatte. Er fühlte sich krank, wie bei
einer schweren Grippe, und das Denken wurde zu einer echten
Anstrengung. Warum wandte sich Krystek mit einer Warnung an Anna?,
fragte er sich. Hätte er sie nicht einfach seinem Willen
unterwerfen können?
Er spürte Annas Blick im Nacken, als er wieder nach vorn sah,
und er glaubte sogar, ihre Gedanken zu hören: Wir müssen
etwas unternehmen, Bastian. Die Polizisten dort vorn… Vielleicht
sind sie unsere letzte Chance.
»Sie würden sterben«, sagte Krystek.
Mehrere Wagen hielten vor ihnen, und ein Polizist wandte sich kurz
an die Fahrer, während einige andere in der Nähe standen
und die Fahrzeuge im Auge behielten. Auf dieser Seite der Autobahn
herrschte kaum Verkehr, ganz im Gegensatz zur anderen: Ein endloser
Strom von Lichtern reichte über die A5 zurück bis nach
Paris und staute sich an der Mautstelle.
»Die Menschen verlassen die Stadt«, sagte Krystek.
»Aber es nützt ihnen nichts. Es gibt keinen Ort, an dem sie
sicher wären.«
Der Wagen vor ihnen passierte den Kontrollpunkt. Krystek gab ein
wenig Gas, ließ die Limousine nach vorn rollen und hielt, als
der Polizist die Hand hob. Krystek fuhr das Seitenfenster herunter,
und der Beamte blickte in den Wagen.
Anna beugte sich vor.
Dunst wogte plötzlich durchs Innere der Limousine, so dicht,
dass Sebastian Anna und Krystek kaum mehr sah. Der Polizist, das
Blaulicht der Streifenwagen, der auf der anderen Autobahnseite vor
der Mautstation gestaute Verkehr… Das alles verschwand in dem
Nebel. Sebastian hob die rechte Hand, wie um sich zu vergewissern,
dass er noch sehen konnte, und beobachtete, wie kleine Schneeflocken
auf sie fielen und schmolzen.
 
»Dort«, sagt der Mann mit dem mehrmals geflickten
Mantel. Er zeigt nach oben, zu einem Spalt zwischen hoch aufragenden
Felsen. »Vielleicht haben sie in der Klamm Zuflucht
gesucht.«
Sebastian spürt keine Übelkeit mehr, und auch die
Kopfschmerzen sind verschwunden. Er schaut über den Hang in die
Richtung, aus der sie gekommen sind, und sieht weiter unten das
kleine Dorf, in dem er nach dem gescheiterten Kreuzzug sein Leben
verbracht hat. Nein, verbessert er sich. Nicht sein Leben. Nikolaus
hat dort gelebt, viele Jahre, und jetzt sind sie beide weiter oben im
Gebirge unterwegs, auf der Suche nach einigen entlaufenen Schafen und
Ziegen. Der Wettersturz macht die Suche nach ihnen schwierig; die
Temperatur ist gefallen, und die Flocken kündigen einen
Schneesturm an. Es ist Januar, die kälteste Zeit des
Jahres.
Sie erreichen den Zugang zur Klamm, als erste Böen
fauchen, und Sebastian duckt sich dankbar durch den Spalt, denn die
hohen Felswände zu beiden Seiten schützen vor dem Wind. Es
ist kalt, aber der Mantel mit dem hochgeschlagenen Kragen und die
Mütze halten ihn warm, und ein Mähen und Meckern ein
Stück voraus verrät ihnen, dass sie die verirrten Tiere
gefunden haben. Sie stehen dicht an dicht in einer kleinen
Höhle, und die beiden Männer gesellen sich ihnen hinzu. Auf
Steinblöcken nehmen sie Platz, schauen in die Klamm hinunter,
lauschen dem Plätschern eines Wildbachs und beobachten die
fallenden Flocken. Angenehme Ruhe erfüllt Sebastian. Dies ist
eine fremde Welt, in der Zeit verloren, aber sie hat etwas, das sich
nach zu Hause anfühlt.
»Du wolltest mir etwas sagen«, beendet er
schließlich das Schweigen.
»Wollte ich das?«, fragt Nikolaus. So wie er da
sitzt, am Eingang der Höhle, und ein Schaf am Hals krault, ist
er weder alt noch jung: ein Mann in den besten Jahren. Drei
Söhne warten daheim auf ihn, und eine Frau, die ihn seit dem
Kreuzzug liebt.
»Als wir uns das letzte Mal trafen, beim… Grab.«
Fast hätte Sebastian »an deinem Grab« gesagt.
Draußen legt sich der Wind, und der Schnee fällt
ruhig und gleichmäßig.
»Wie friedlich die Welt sein kann«, sagt Nikolaus und
blickt hinaus. »Wie ruhig, einfach und überschaubar. Der
junge Nikolaus, der in Köln aufwuchs…Er sehnte sich nach
Abenteuern und wollte die Welt sehen. Das nutzte jener aus, den er
für den Gekreuzigten hielt.«
»Er war einer von ihnen, nicht wahr?«, fragt
Sebastian. »Einer der Sechs.«
»Ja. Und er war noch mehr. Er…«
 
»Was ist mit dem Mann los?« Der Polizist leuchtete mit
einer Taschenlampe in den Wagen. »Geht es ihm nicht
gut?«
Sebastian zitterte und hielt den Mund geschlossen – er
fürchtete, sich übergeben zu müssen, wenn er ihn
öffnete. Er fühlte den kalten Schweiß in seinem
Gesicht, und das Licht der Taschenlampe schmerzte in den Augen.
»Wir sind auf dem Weg zum Krankenhaus«, erwiderte
Krystek, und Sebastian spürte, wie er diesen Worten mit
projizierten Gedanken Nachdruck verlieh – er weckte im
Polizisten den Wunsch, ihm zu glauben. »Er ist vor einigen Tagen
aus Afrika zurückgekehrt, und wir befürchten, dass er sich
dort mit irgendetwas angesteckt hat.«
»Afrika?« Der Uniformierte zog seinen Kopf zurück.
»Na schön. Sie können weiterfahren.«
Sebastian drehte den Kopf, sah zu Anna im Fond und bemerkte einen
anderen Polizisten, der hinter den Wagen getreten war und jetzt zu
seinen Kollegen zurückkehrte. Krystek gab Gas, und der
Kontrollpunkt blieb hinter ihnen zurück. Anna sackte in sich
zusammen, enttäuscht und verzagt.
Sebastian öffnete den Mund, um ihr etwas zu sagen…
 
Sein Atem kondensiert in der Kälte, wird zu einer grauen
Wolke, die ihn an etwas erinnert, doch das Erinnerungsbild löst
sich auf, bevor er es festhalten kann.
»Der Junge sehnte sich nach Abenteuern«, sagt
Nikolaus, schaut noch immer nach draußen und beobachtet den
langsamen Tanz der Schneeflocken. Sie werden größer, was
bedeutet, dass die Temperatur steigt. Vielleicht ist das schlechte
Wetter bald vorbei. »Doch der erwachsene Nikolaus, der betrogene
und enttäuschte, wünscht sich Ruhe und
Frieden.«
»Du hast gefunden, was du suchst«, sagt Sebastian und
beneidet ihn um sein beschauliches Leben in dem kalabrischen
Dorf.
»Nein.« Nikolaus senkt den Kopf. »Tausende sind
gestorben, weil sie mir vertraut haben, Sebastian. Ich habe die
Hoffnung und Begeisterung in ihren Augen gesehen, und dann das Leid,
die Verzweiflung.«
»Es ist nicht deine Schuld.«
»Ich habe sie aufgefordert, mir zu folgen«, sagt
Nikolaus. Er blickt noch immer zu Boden, als er leise hinzufügt:
»Verzeih mir, Herr. Bitte verzeih mir…«
Es ist ein seltsamer Moment, mit einer Tiefe, die in Sebastian
Schwindel auslöst, und er lässt ihn wortlos
verstreichen.
»Doch ihr Wegführte nicht ins Heilige Land, sondern
in den Tod«, fährt Nikolaus fort. »Und der falsche
Gekreuzigte…Ich habe mir von ihm die eigenen Söhne nehmen
lassen und die Söhne meiner Söhne. Wie kann jemand wie ich
jemals Ruhe und Frieden finden?«
»Es ist nicht deine Schuld«, wiederholt Sebastian.
»Man hat dich getäuscht und benutzt.«
»Wohin ich auch gehe…«, sagt Nikolaus, und
plötzlich sind seine Worte schwer, als trügen sie mehr als
nur das Gewicht ihrer eigenen Bedeutung. »Was auch immer mit mir
geschieht… Ich finde keine Ruhe, Sebastian.« Er hebt den
Kopf, und als er Sebastian ansieht, ist er nicht mehr der Mann in
mittleren Jahren, sondern ein uralter Greis, das Wrack eines
Menschen: die Augen trüb und halb blind, die Wangen fleckig und
hohl, der Mund fast zahnlos, die Lippen blutleer. »Ich habe
keine Ruhe gefunden«, sagt er, und es ist noch immer die Stimme
des anderen Mannes, die Sebastian hört. »Mein Körper
liegt in dem Grab, das du gesehen hast, aber meine Seele…«
Er deutet hinaus, in den fallenden Schnee. »Ich wollte
keine Ruhe finden. Verstehst du, Sebastian? Als ich in dem Bett
lag, am offenen Fenster, dem Tode nahe…Ich habe Gott um Hilfe
gebeten. Ich habe ihn angefleht, mir eine Möglichkeit zu geben,
jene zur Strecke zu bringen, die uns so viel Leid brachten. Ich habe
es mir mehr gewünscht als alles andere in meinem Leben. Lass
meinen Körper sterben, wandte ich mich an Ihn. Aber schicke
meine schuldige Seele noch nicht in die ewige Verdammnis, wie sie es
verdient hat. Lass sie durch die Zeiten wandern, wie den falschen
Gekreuzigten und seine Helfer, bis es wieder so weit
ist…«
Sebastian erinnert sich an das Bild, das er gesehen hat: der
Tote mit geschlossenen Augen im Bett neben dem offenen Fenster, durch
das der Wind die Nässe des kalten Regens weht. Und während
Elisa noch weint, löst sich eine kleine Wolke von Nikolaus’
Lippen, für gewöhnliche Augen unsichtbar. Wie suchend
schwebt sie umher und findet dann ein Ziel. Der älteste der drei
Söhne des Toten schwankt kurz, als die kleine Wolke seine Lippen
berührt, und ein tiefer Atemzug lässt den grauen Dunst in
ihm verschwinden.
»Der Herr erhörte mein Flehen«, sagt Nikolaus,
der Greis. »Er machte mich zu einem Wanderer in der Zeit, zu
einem Ruhelosen, der erst dann Frieden findet, wenn er seine Mission
erfüllt hat.«
Sebastian fröstelt im warmen Mantel und versucht zu
verstehen, was er gerade gehört hat.
»Erst Daniele«, sagt er. »Und
dann…«
»Und dann all die anderen, die Söhne meiner
Söhne, durch die Jahrhunderte«, krächzt Nikolaus.
»Ich habe sie begleitet und an ihrem Leben teilgenommen,
an ihren Freuden und an ihrem Leid. Es überlebten immer nur die
ersten Söhne und die Töchter; alle anderen starben, wie
Francesco und Giacomo. Mein Versprechen dem falschen Gekreuzigten
gegenüber verurteilte sie zum Tode, und so
vergrößerte sich meine Schuld, anstatt geringer zu
werden.«
Sebastian hört den Kummer in diesen Worten, schwer wie ein
Berg. Er weiß nicht, was er tun, wie er Nikolaus Trost
zusprechen soll, und so schweigt er, während draußen
weiter stumm der Schnee fällt.
»Die Sechs…«, sagt Nikolaus. Seine Lippen
bewegen sich, aber plötzlich hört Sebastian nichts mehr.
Er…
 
»Wir sind fast da«, sagte Simon Krystek, als sie durch
die Vororte von Paris in Richtung Stadtzentrum fuhren. Der Verkehr
auf den Ausfallstraßen war noch immer sehr dicht; Tausende
verließen die Stadt.
Sebastian saß auf dem Beifahrersitz, starrte in die von
Straßenlaternen, Werbeflächen, Scheinwerfern und Feuern
erhellte Nacht und fühlte sich elend. Das Fremde in ihm war
stärker als jemals zuvor, aber seltsamerweise offenbarte es
gerade dadurch Schwächen, die ein anderes Element auszunutzen
versuchte. Ein innerer Kampf fand statt, dessen Auswirkungen
Sebastian immer deutlicher zu spüren bekam – die
Kopfschmerzen waren so heftig geworden, dass er kaum noch einen
klaren Gedanken fassen konnte. Nur eins verstand er in diesen
Momenten: Das fremde Ich wollte ihn daran hindern, von Nikolaus alles
zu erfahren.
Krystek hielt am Straßenrand – an einer dunklen Ecke,
wie Sebastian bemerkte – und stellte den Motor ab. »Den
Rest gehen wir zu Fuß.« Er öffnete die Tür und
stieg aus, und Sebastian verspürte plötzlich den Wunsch,
seinem Beispiel zu folgen.
Wenige Sekunden später stand er auf dem Bürgersteig, und
plötzlich wurde die Übelkeit so stark, dass er zur
nächsten Hauswand wankte, sich bückte und sich
übergab.
 
Es hat aufgehört zu schneien, und sie verlassen Höhle
und Klamm. Vor ihnen suchen sich die Ziegen und Schafe einen Weg
über den verschneiten Hang, und über ihnen weichen die
Wolken der Sonne.
»Was ist mit den Sechs?«, fragt Sebastian und hat
dabei nicht mehr wie zuvor das Gefühl, in sich zu ruhen. Die
Zeit drängt, auch hier, an diesem zeitlosen Ort.
»Ich habe sie begleitet, von Erstgeborenem zu
Erstgeborenem, acht Jahrhunderte lang«, erwidert Nikolaus, und
es ist wieder der Mann in mittleren fahren, nicht alt und nicht jung,
der diese Antwort gibt. »Ich habe sie gesehen und gehört,
ohne dass sie mich sahen oder hörten. Ich musste alles
beobachten, all das Leid, die Manipulationen, immer in Furcht vor
Entdeckung. Den Tod der anderen Söhne… Wie gern hätte
ich ihn verhindert.« Er bleibt stehen und schaut in die Sonne;
unvergossene Tränen glitzern in seinen Augen. »Aber ich
durfte nichts riskieren. Gott gab mir diese eine Chance, nur diese
eine.«
»Gott?«, fragt Sebastian, und die Skepsis stammt von
einem anderen Sebastian, der in Hader mit sich selbst lebte, an
seinem eigenen Wesen litt.
Plötzlich heult Wind, kalt und trocken, über eine
weite Wüste, über ein ödes, ockerfarbenes Land und die
hohe Felsnadel, auf der Sebastian und Nikolaus sitzen. Viel Platz
bietet sie nicht, nur einige wenige Quadratmeter, und so stark weht
der Wind, dass sie sich an dem zwischen ihnen aufragenden
verwitterten Holzkreuz festhalten müssen, um von den Böen
nicht in die Tiefe gerissen zu werden.
»Ohne Ihn wären wir verloren!«, ruft
Nikolaus.
Sebastian blickt an dem Holzkreuz empor und weiß, dass es
ein Symbol für Nikolaus’ Hoffnung ist, doch für einen
Sekundenbruchteil glaubt er, eine Gestalt dort zu sehen, durch
deren Hände und Füße Nägel geschlagen sind. Blut
rinnt aus einer Wunde in der Seite, und mit sonderbarer Klarheit
beobachtet er, wie sich ein roter Tropfen daraus löst und auf
den felsigen Boden fällt…
 
Sebastian würgte, bis sein Magen nichts mehr hergab, und Anna
hielt ihn, flüsterte und rief Dinge, die er nicht verstand. Ein
Hubschrauber donnerte dicht über die Häuser hinweg, und
wenige Sekunden später raste ein Streifenwagen mit heulender
Sirene auf der Straße vorbei, gefolgt von mehreren Ambulanzen,
aber Sebastian hörte noch immer das Zischen und Fauchen des
Winds, der ihn von der Felsnadel zu reißen versuchte. Er
spuckte und würgte, und von seiner Lippe fiel ein Tropfen Blut,
rot wie Rubin.
 
»Hast du dich nicht gefragt, wieso du noch du selbst
bist?«, fragt Nikolaus. Er sitzt neben dem Kreuz auf der
Felsnadel, und sein Blick reicht über das Ödland hinweg in
die Ferne. Eine große Staubwolke wächst am Horizont,
aufgewirbelt von einer dunklen Masse, die langsam näher
kommt.
»Ich selbst?«, wiederholt Sebastian und erinnert sich
daran, dass ihm solche Gedanken durch den Kopf gegangen sind.
»Krystek und die anderen…«, sagt Nikolaus.
»Sie sind keine Menschen mehr und längst ganz zu Nephilim
geworden. Aber du… Dem fremden Geschöpf in dir ist es noch
nicht gelungen, dich ganz unter seine Kontrolle zu bringen. Und dass
wir hier miteinander sprechen… Hast du dich nicht gefragt, wie
das möglich ist?«
Die ersten verwirrenden Bilder vom Knaben namens Nikolaus und
seinem Kreuzzug… Sie haben Sebastian zutiefst verunsichert.
Jetzt beginnt er den Grund für sie zu erahnen.
»In der Kirche von Drisiano…«, sagt Sebastian
langsam. Der zischende, fauchende Wind stiehlt ihm die Worte von den
Lippen, aber er weiß, dass Nikolaus ihn versteht. »Als
Raffaele ein Gebet für mich sprach… Bilder zogen an meinem
inneren Auge vorbei, und einige von ihnen zeigten mir einen anderen
Jungen, in Raffaeles Alter. Seine Augen schienen heller zu sein, und
sie blickten nicht ruhig, sondern fast flehentlich. Es
waren…«
»Es waren meine Augen, ja.« Nikolaus nickt. »Die
Saatphase ging zu Ende«, fährt er fort und beobachtet noch
immer die dunkle Masse, die immer größere Teile der Ebene
bedeckt und sich wie unaufhaltsam der Felsnadel nähert. Der Wind
wird stärker, faucht noch lauter, und Sebastian hält sich
mit beiden Händen am Kreuz fest. »Der Rest ging auf dich
über, ich konnte es ebenso wenig verhindern wie bei den anderen,
aber ich habe die Saat begleitet. Eigentlich blieb mir gar keine
andere Wahl, denn die Zeit war nahe. Sie ist nahe.« Er
deutet in die Wüste. »Da kommen sie.«
In der schwarzen Masse lassen sich die ersten einzelnen
Gestalten erkennen: käferartige Geschöpfe auf krummen
Beinen, schneller als die schnellsten Tiere – mit weiten
Sätzen springen sie über Hindernisse hinweg und laufen so
dicht nebeneinander, dass immer wieder ihre dunklen Panzer
aneinanderschaben. Die kratzenden Geräusche summieren sich zu
einem lauter werdenden Donnern.
»Die Bewohner der anderen Welt«, sagt Nikolaus mit
schwerer Stimme. »Auch sie wissen, dass der entscheidende
Zeitpunkt fast gekommen ist.«
Sebastian starrt auf das dunkle Brodeln in der Wüste. Die
schwarze Flut wogt heran, strömt um die Felsnadel herum und an
ihr vorbei. Doch einige Geschöpfe, wie Kreuzungen zwischen
Skorpionen und Hornissen, halten inne und beginnen damit, an dem
hohen Felsen emporzuklettern.
Zum ersten Mal dreht Sebastian den Kopf und blickt in die
andere Richtung. Die Lichter einer großen Stadt leuchten dort
in der Nacht; ein Turm ragt in ihr auf, aus Stahl, unten breit
und sich nach oben hin verjüngend. Er erkennt ihn
sofort.
»Das ist Paris«, sagt er.
»Ja. Dort versammeln sie sich.« Nikolaus sieht
Sebastian an, und wieder ist er der Greis, uralt, schwach, am Ende
seiner Kräfte. »Allein schaffe ich es nicht, Sebastian. Du
musst mir helfen.«
»Helfen?«, krächzt Sebastian. Das Atmen
fällt ihm plötzlich schwer. »Wobei?«
»Wobei? Wir müssen die Sechs zur Strecke bringen!
Darauf habe ich achthundert Jahre gewartet! Wir müssen sie zur
Strecke bringen und verhindern, dass sie ihre Pläne für
Raffaele verwirklichen können!«
»Pläne?« Sebastian bekommt kaum mehr Luft. Er
wendet den Blick von der Stadt ab und sieht nach unten. Die ersten
dunklen Geschöpfe sind nur noch zehn Meter entfernt, vielleicht
weniger, und sie klettern zielstrebig weiter.
 
Auf dem Weg durch die Stadt würgte Sebastian immer wieder,
aber sein Magen war längst leer. Anna blieb an seiner Seite,
stützte ihn und versuchte manchmal, mit ihm zu sprechen –
der vor ihnen gehende Krystek hinderte sie nicht daran –, aber
Sebastian verstand kein Wort. Die Menschen, denen sie unterwegs
begegneten, wichen ihnen besorgt aus, als sie sahen, dass es ihm
schlecht ging. Schließlich betraten sie ein Gebäude,
ließen das Heulen der Sirenen hinter sich zurück und
gingen eine lange Wendeltreppe hinab. Tief unten erreichten sie ein
Gewölbe, dessen Wände aus Knochen bestanden.
Aus Knochen…
Sebastian erinnerte sich daran. Er hatte diese Wände schon
einmal gesehen, in einer Vision. Darin…
 
… hält er ein spitzes, glänzendes Objekt in der
einen Hand, als er sich Anna nähert. Sie reißt die Augen
auf, schüttelt wie in Zeitlupe den Kopf und hebt abwehrend die
Hände, aber er stößt sie beiseite und zielt mit dem
Dolch auf ihren Hals…
 
»Nein«, ächzte er. Dies war der Moment, den er
gefürchtet hatte.
 
Das erste dunkle Geschöpf kriecht über den Rand der
Felsnadel, richtet sich im böigen Wind halb auf und streckt eine
Skorpionschere nach Sebastian aus.
»Was soll ich tun?«, ruft er Nikolaus zu. »Sag
mir, was ich tun soll!«
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Das französische Einsatzzentrum befand sich auf der
größeren der beiden Seine-Inseln im Zentrum der Stadt,
unweit von Notre-Dame. Müde von der langen Reise und dem Gewicht
seiner Gedanken hatte sich Ignazio Giorgesi in ein Nebenzimmer
zurückgezogen und auf einer Couch ausgestreckt, mit der Absicht,
nur für einige Minuten die Augen zu schließen. Aber er
musste sofort eingeschlafen sein, und die undeutlichen Reste
düsterer Traumbilder begleiteten sein Erwachen. Eins der Bilder
zeigte ihm ein Grab bei Jerusalem, das mitten in der Nacht
geöffnet wurde und gar kein Grab war, sondern ein Kerker.
Plötzlich drang eine laute Stimme an sein Ohr.
»Kommen Sie, Signor Giorgesi.« Tanner stand in der
offenen Tür, das Gesicht ernst wie immer. »Wir wissen, wo
sie sind.«
In den Büros herrschte ziemlicher Aufruhr. Leute eilten
zwischen den einzelnen Zimmern hin und her, Computerausdrucke und
andere Unterlagen in den Händen. Die meisten von ihnen sprachen
auf Französisch, aber Ignazio hörte auch
Gesprächsfetzen in anderen Sprachen.
Auf dem Weg zur Tür reichte ihm Tanner mehrere Fotos.
Raffaele und Yvonne Jacek erkannte er sofort, doch die drei
Männer hatte er nie zuvor gesehen.
»Wir haben sie inzwischen identifiziert«, sagte Tanner.
»Granville Tousla, Dario Deveny und Alois Lechleitner. Von den
ersten beiden wissen wir, dass sie mehrere Personen ermordet haben.
Lechleitner ist – beziehungsweise war –
Polizeipräsident in Hamburg.«
»Nephilim«, murmelte Ignazio. »Wo sind
sie?«
»In den Katakomben. Sie haben den Zugang bei der Place
Denfert-Rochereau benutzt.«
»Tanner!«
Der ernste Mann vor Ignazio hatte die Tür zum Treppenhaus
bereits geöffnet, blieb nun stehen und blickte an ihm vorbei.
Mehrere Polizisten, wie für den Kampfeinsatz ausgerüstete
Soldaten, kamen ihnen entgegen und verharrten ebenfalls. Ferdinand
Benjer eilte an ihnen vorbei, mit vor Ärger rotfleckigem
Gesicht. »Irgendein Idiot hat bei einer Mautstelle unweit von
Paris einen Kontrollpunkt eingerichtet, und dort wurde der Wagen mit
Vogler und Krystek angehalten.«
»Der ›Idiot‹, Messieurs, war ich.«
Ein Mann etwa Mitte dreißig, gekleidet in die Uniform eines
Offiziers der französischen Polizei, kam aus dem nächsten
Zimmer, und die Polizisten nahmen sofort Haltung an. Er blieb vor
Ignazio stehen und streckte ihm die Hand entgegen. »Wir hatten
noch keine Gelegenheit, uns kennenzulernen, Signor Giorgesi«,
sagte er auf Englisch. »Ich bin Capitaine Bernard
Gérôme, Leiter der hiesigen Sonderkommission. Und Sie
sind der Gesandte des Vatikans, nicht wahr?«
»Ja«, erwiderte Ignazio. Capitaine Gérôme
machte einen selbstsicheren, recht kompetenten Eindruck und erinnerte
ihn ein wenig an den jungen Yves Montand.
Der französische Offizier wandte sich an Benjer und Tanner.
»Meine Herren«, sagte er und sprach noch immer auf
Englisch. »Das Fahrzeug, mit dem Simon Krystek, Sebastian Vogler
und Anna Ranzani unterwegs sind, wurde bei der Kontrolle mit einem
Peilsender ausgestattet. Inzwischen hat es Paris erreicht. Einige
meiner Leute haben den Wagen verfolgt, und man hat mir gerade
mitgeteilt, dass Krystek und seine beiden Begleiter ihn
zurückgelassen haben und zu Fuß unterwegs sind.« Ein
dünnes Lächeln erschien kurz auf seinen Lippen. »Raten
Sie mal, wohin.«
»Zu den Katakomben?«, fragte Ignazio.
»Ja. Messieurs, wir haben das gleiche Ziel.«
Draußen warteten mehrere Einsatzfahrzeuge. Die wie Soldaten
aussehenden Polizisten sprangen auf einen Lkw und
überprüften ihre Waffen. Gerôme führte Tanner,
Benjer und Ignazio zu einem großen Streifenwagen, dessen Motor
bereits lief. Der Fahrer stieg aus und überließ dem
Capitaine den Platz am Steuer.
Als sie sich der Brücke über die Seine näherten,
drehte sich Benjer nach dem Lkw um, der ihnen folgte, und brummte:
»Wie viele Männer sind das? Zwanzig? Fünfundzwanzig?
Damit können wir nicht viel ausrichten.«
Capitaine Gerôme zeigte erneut sein dünnes
Lächeln. »Meine Herren, mehr als dreihundert voll
ausgerüstete Männer klettern derzeit an verschiedenen
Stellen in die Katakomben hinab, und in spätestens einer halben
Stunde folgen hundert weitere.«
Tanner nickte anerkennend und sah Ignazio an. »Was ist mit
Ihnen, Signor Giorgesi? Haben Sie alles dabei, was Sie
brauchen?«
Ignazio blickte auf das Buch in seinen Händen hinab und
strich über das in den Deckel geprägte Kreuz.
»Ja«, sagte er und wünschte sich mehr.



 
53

 
 
Paris

 
»Bastian, um Gottes willen, wir müssen etwas
tun«, flüsterte Anna.
Sie hockten in einem dunklen Gang tief in den Katakomben von
Paris, vor einer Wand, die hauptsächlich aus Bein- und
Armknochen bestand. In halber Höhe und dann wieder ganz oben
bildeten Totenköpfe lange Reihen; sie grinsten nicht –
ihnen fehlten die Unterkiefer. Krystek war vorausgegangen und stand
etwa zehn Meter entfernt in einem Gewölbe, aus dem
orangefarbenes Licht drang.
Sebastian musste erneut würgen.
»Tun«, krächzte er. »Was soll ich tun?«
Er konnte kaum mehr Vision von Wirklichkeit unterscheiden.
»Wir beide«, sagte Anna. Sie wischte sich Tränen
der Verzweiflung und des Zorns aus den Augen. »Vielleicht
können wir ihn gemeinsam
überwältigen.«
»Ich habe mit ihm gesprochen«, brachte Sebastian hervor.
»Mit Nikolaus. Er hat mir gesagt…« Er zögerte.
Was hatte Nikolaus ihm gesagt? Etwas Wichtiges, da war er
sicher, aber es fiel ihm nicht ein. Anna packte ihn an den
Schultern.
»Nikolaus ist nicht hier«, sagte sie leise und
eindringlich. »Wir sind auf uns allein gestellt. Hast du
gehört, Bastian? Begreifst du, was hier geschieht? Nicht nur mit
uns, meine ich. Denk daran, was Anatoli uns erzählt hat. Und
stell dir vor, was geschieht, wenn Krystek und die anderen Erfolg
haben. Bastian!«
Sebastian starrte an Anna vorbei und rechnete fast damit, hinter
ihr eins der Ungetüme aus dem Ödland zu sehen.
»Kommt her«, sagte Simon Krystek, und obwohl er in dem
zehn Meter entfernten Gewölbe stand, schien seine Stimme direkt
neben ihnen zu erklingen. Sie erreichte Sebastians Beine wie ein
Befehl seines eigenen Gehirns – er richtete sich auf und wankte
durch den Gang, in Richtung Höhle. Anna blieb an seiner Seite,
und erneut traten Tränen in ihre Augen. »Wir müssen
etwas tun, Bastian!«, zischte sie. »Jetzt!«
Sebastian hörte heulenden Wind, und Nikolaus’ Stimme
verlor sich darin. Er sah, wie sich seine Lippen bewegten – die
rissigen Lippen des uralten Greises –, aber ihn erreichten nur
Fragmente von Worten, unverständlich, ohne Zusammenhang. Oder
war es das fremde Wesen in ihm, das ihn nicht verstehen lassen wollte
und seine Erinnerungen manipulierte?
Was hatte Nikolaus gesagt?
Krystek deutete auf eine fast zwei Meter große Öffnung
im Boden. Die rostigen Sprossen einer Leiter führten in die
rabenschwarze Tiefe. »Unser Ziel befindet sich dort
unten.«
Sebastian verspürte sofort den Drang, sich dem Loch zu
nähern und in die Dunkelheit hinabzuklettern, aber Anna kam ihm
zuvor. Sie warf ihm einen entschlossenen Blick zu, näherte sich
der Öffnung – und gab Krystek einen Stoß, der ihm das
Gleichgewicht raubte. Ohne einen Laut stürzte er in die Tiefe
und verschwand in der Finsternis.
Anna wirbelte sofort herum, sprang zu Sebastian, ergriff seinen
Arm und zerrte ihn zurück in den Tunnel, den sie gerade
verlassen hatten.
Sebastian blickte über die Schulter und beobachtete, wie
Simon Krystek durch die Öffnung im Boden nach oben
zurückkehrte, als stünde er auf einer unsichtbaren
Liftplattform.
»Schluss damit«, sagte er ruhig. Sebastian hörte
die Worte wie das dumpfe Donnern brechender Wellen. »Mach
Schluss damit, Sebastian. Dies ist nicht mehr dein Leben. Eine ganz
neue Existenz erwartet dich. Nimm das hier.«
Krystek warf etwas, und Sebastian fing es auf: ein spitzer Dolch
aus glänzendem Metall. Er hatte dieses Objekt schon einmal
gesehen. Seine Hand schloss sich fest um den Griff, und sein Blick
ging zu Anna. Neues Entsetzen erschien in ihren Augen, als sie zur
Wand zurückwich.
Zu der Wand aus Knochen…
Sie bildeten ein besonderes Muster, das Sebastian jetzt
wiedererkannte; er hatte es in der ersten Vision gesehen. Mit
kühler Distanz beobachtete er, wie die Frau – Himmel, es
war Anna! – an der Wand stehen blieb und abwehrend die Arme hob.
Langsam trat er auf sie zu. Handelte er unter Zwang?, fragte er sich.
War es falsch, die Frau zu töten, wenn sie zu einem anderen
Leben gehörte, das ihn nicht mehr betraf? War es falsch, sich
von Ballast zu befreien?
Verdammt, es ist Anna!
Noch ein Schritt. Dicht vor ihr blieb er stehen und hob den Dolch.
Nein, es war kein Zwang. Er wollte die Frau töten; es war
seine Entscheidung. Er hätte den Arm sinken lassen und den Dolch
wegwerfen können, doch das wollte er nicht. Mühelos
stieß er die abwehrend gehobenen Hände beiseite, und die
Spitze des Dolchs zielte auf Annas Hals…
 
Der Wind heult und kreischt ein letztes Mal, und dann schweigt
er. Stille senkt sich auf das öde Land, das von monströsen
Geschöpfen übersät war. Sebastian hört nur noch
das Kratzen, das von der über den Rand der Felsnadel gekrochenen
Kreatur kommt, halb Skorpion und halb Hornisse. Mit einem Blick in
die Tiefe stellt er fest, dass weitere Wesen nach oben
klettern.
Er hat die Hände vom Kreuz gelöst, dreht sich nach
Nikolaus um und will ihn fragen, was er ihm gesagt hat. Aber dort
sitzt nicht mehr der uralte Greis, sondern Anna, die Wangen trocken
und die Augen groß. Hinter ihr schiebt sich ein
mehrköpfiges Wesen über den Felsnadelrand, ein
Geschöpf wie aus mehreren zusammengewachsenen Schlangen, und sie
scheint nichts davon zu bemerken. Sebastian öffnet den Mund, um
ihr eine Warnung zuzurufen, aber kein Geräusch kommt über
seine Lippen, kein einziger Ton.
»Wir müssen Vertrauen haben«, sagt Anna langsam.
Sie richtet sich halb auf und hebt die Arme; ihre Fingerspitzen
erreichen fast den Querbalken des Kreuzes. »Vater unser«,
beginnt sie, »der du bist…«
Es gibt keinen Gott!, rufen Sebastians Gedanken, während
sein Mund schweigt. Es hat nie einen gegeben. Wir sind immer allein
gewesen. Niemand hat uns geholfen.
Wir sind allein.
 
Nur noch ein Zentimeter oder vielleicht weniger trennte die Spitze
des Dolchs von Annas Hals. Doch der Dolch schien auf ein unsichtbares
Hindernis zu stoßen, das immer fester und unnachgiebiger wurde,
je näher er dem Hals kam. Die lange, dünne Klinge in
Sebastians Hand begann zu zittern.
Er sah der Frau – es ist Anna, verdammt, es ist Anna!
– in die Augen und beobachtete, wie sich in jedem eine
Träne bildete, zwei glänzende, schimmernde Tropfen, die wie
Perlen über die Wangen rollten und dabei zwei dünne,
feuchte Spuren hinterließen. Die Lippen teilten sich, als
wollten sie etwas sagen.
Vier oder fünf Millimeter waren es noch, und Sebastian
stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht nach vorn, doch der Dolch kam
dem Hals nicht näher. Und plötzlich verließ ihn die
Gewissheit, ob er diese Frau wirklich töten wollte. Wer gab ihm
das Recht, ihr das Leben zu nehmen? Warum wollte er das
überhaupt?
Er konzentrierte sich darauf, die angespannten Muskeln zu lockern,
und etwas knisterte, als er den Dolch wie in Zeitlupe zurückzog.
Wind flüsterte durch das Gewölbe, ein Wind, der von einem
nahen Meer kam, und aus dem Geräusch wurden mahnende Worte.
»Du gehörst zu uns, nicht zu ihr und den anderen
Menschen!«
»Bastian…«, hauchte Anna. Auch in ihrer Stimme
glaubte er, das Rauschen des Meers zu hören, aber es stammte von
einem Meer, das er kannte, an dem er oft mit Anna entlanggewandert
war.
Das Knistern wiederholte sich, und Sebastian begriff, dass es
nicht vom Dolch kam.
»Wir sind nicht mehr allein hier unten«, sagte Krystek,
und es klang wie ein Knurren. »Töte die Frau! Jetzt sofort!
Und dann komm mit mir…«
Sebastian beobachtete noch immer die beiden Tränen, die
inzwischen den Unterkiefer erreicht hatten. Dort verharrten sie kurz,
wie unschlüssig, krochen dann in Richtung Kinn.
 
Und dort steht er, inmitten seiner Armee, die so lange auf ihn
gewartet hat, unter den Nachkommen der Ersten, die vor Jahrtausenden
verbannt wurden in den dunklen Teil der Welt und jetzt
zurückfordern, was ihnen gehört. Die schwarze Masse
umringt ihn, wie ein wogendes Meer, und er ruft den Seinen zu:
»Holt ihn mir!«
Bewegung gerät in die finsteren Reihen, und weitere
Geschöpfe klettern und kriechen an der Felsnadel empor. Er hebt
die Hände, und Sebastian sieht sie genau, seine eigenen
Hände, die doch nicht ihm gehören. Es sind die Hände
eines Kindes…
 
»Töte die Frau!«, donnerte Simon Krystek, mit einer
Stimme, die die Gewalt eines sturmgepeitschten Ozeans in sich trug.
Sebastians rechte Hand ruckte nach vorn, aber wieder verharrte die
Spitze des Dolchs vor dem Hals der Frau – vor Annas Hals
–, nicht wenige Millimeter, sondern einige Zentimeter. Die
Tränen, so sah er jetzt, hatten sich aufgelöst, und die
Augen… Annas Blick war nicht mehr verzweifelt, sondern
forschend, und vielleicht lag sogar ein Hauch Hoffnung darin.
Das aus dem Tunnel kommende Knistern… Steine, Staub und Sand
unter Stiefeln. Sebastian sah sie, ohne den Blick von Anna
abzuwenden: in Kampfanzüge gekleidete Männer, die
versuchten, sich möglichst leise zu nähern. Sie hatten ihre
Lampen ausgeschaltet, ließen sich den Weg vom orangefarbenen
Licht im Gewölbe weisen. Nur noch wenige Schritte trennten den
ersten Mann von der Tunnelöffnung.
 
Sebastian betrachtet die Hände des Kindes, dreht sie hin
und her, während um ihn herum das schwarze Heer aus insektoiden
und dämonischen Geschöpfen tanzt.
»Wir müssen Vertrauen haben«, sagt Anna.
Sebastian hebt den Blick von seinen Händen – diesmal sind
es wirklich seine Hände – und sieht sie an. Sie steht jetzt
neben dem Kreuz, das Schlangenwesen dicht hinter ihr. »Wir
müssen uns selbst vertrauen«, fügt Anna ruhig hinzu.
»Anatoli hat uns zu seinen Nachfolgern gemacht. Béla ist
tot; wir sind die letzten Sapienti.«
»Wie können wir Sapienti sein, wenn wir gar
nichts wissen?«, entfährt es Sebastian. »Das
ist doch absurd!«
 
Der erste Mann im Tunnel hob seine automatische Waffe und zielte,
kam aber nicht dazu, auch nur einen einzigen Schuss abzufeuern. Simon
Krystek wandte sich halb von Sebastian und Anna ab und öffnete
den Mund. Er öffnete ihn unmöglich weit, fünfzehn oder
zwanzig Zentimeter, und ein Brausen erklang, wie von einem donnernden
Wasserfall. Sebastian, den Dolch in der rechten Hand noch immer auf
Annas Hals gerichtet, wurde von einem Windstoß erfasst, der ihn
zur Seite warf, gegen die Wand des Gewölbes und dann zu Boden,
und auch Anna verlor den Halt, fiel ebenfalls, ihr langes schwarzes
Haar vom jähen Wind zerzaust. Ein Sturm toste durchs
Gewölbe und durch den Tunnel, erfasste die Männer und
schleuderte sie fort, als wären sie nur Staub oder Sand. Es
folgte ein Kreischen, so schrill, dass sich Sebastian die Hände
an die Ohren presste, und ein Teil des Tunnels stürzte ein.
 
»Du musst mir helfen«, sagt Nikolaus, und Sebastian
erinnert sich daran, dass er diese Worte schon einmal an ihn
gerichtet hat. Wann? Und wo? Mit seinen Erinnerungen stimmt etwas
nicht. Worte, die er gehört zu haben glaubt, und die Bilder in
seinem Gedächtnis… Sie verschmelzen miteinander, lassen
sich kaum voneinander unterscheiden. »Siehst du ihn dort
unten?«
Sie stehen auf der Felsnadel, an der Dutzende oder vielleicht
gar Hunderte von dunklen Geschöpfen emporklettern. Einige haben
ihre Spitze erreicht und kriechen am Kreuz vorbei, aber sie kommen
nicht näher heran als bis auf etwa einen Meter – etwas
scheint sie von ihnen fernzuhalten, wie die Spitze des Dolchs von
Annas Hals.
Ja, Sebastian sieht den Jungen, umgeben von der schwarzen Flut.
Er glaubt sogar, sein Gesicht zu erkennen, obwohl die Entfernung mehr
als einen Kilometer beträgt. Er erinnert sich daran, wie er es
in der Kirche gesehen hat: ein zartes Gesicht mit großen
braunen Augen, in ihnen eine wache Intelligenz, aber auch noch etwas
anderes, eine Tiefe, die ihm damals – damals? Es sind doch
nur wenige Tage vergangen! – seltsam erschienen ist,
untypisch für ein Kind.
»Ich bin in ihm gewesen, eben noch«, sagt Sebastian.
»Ich selbst bin es gewesen, der die Arme gehoben und all den
Kreaturen befohlen hat, an der Felsnadel
hochzuklettern.«
»Weil du ein Teil von ihm bist, Sebastian«, antwortet
der alte, greise Nikolaus. Er klingt müde. »Der Nephilim in
dir stammt von ihm, ist aus seiner Saat gewachsen. Seine Wurzeln
stecken in ihm, wie auch die der anderen. In gewisser Weise ist er
ihr Vater, und ihr Fokus. Darin besteht sein Schicksal: Er, der ihre
Wurzeln trägt, soll die Kraft bündeln. Warum, glaubst du,
haben sie ihn mitgenommen? Es sind sechs Nephilim, nicht sieben. Er
soll es sein, der die Barriere niederreißt.« Nikolaus
deutet nach unten, dorthin, wo der Junge steht. »Raffaele, das
Fleisch gewordene Erbe meiner Söhne und deren Söhne…Er
darf seine Bestimmung nicht erfüllen. Verstehst
du?«
Sebastian sieht den Greis an und denkt an den Jungen, der einst
voller Vertrauen Köln verließ und an der Spitze eines
Kinderheeres aufbrach, um Gott zu dienen. Dies sind die letzten
Schritte des achthundert Jahre langen Weges. Und er kann sie nicht
allein gehen.
»Ja, ich verstehe«, sagt Sebastian und denkt dabei an
den Dolch…
 
Er ruhte in seiner Hand, lang und spitz, vom Staub des
eingestürzten Tunnels bedeckt. Mit einer entschlossenen Bewegung
steckte er ihn ein und half der hustenden Anna auf die Beine.
»Wir dürfen nicht fliehen«, flüsterte er ihr
zu. Das Kreischen aus Krysteks weit aufgerissenem Mund ertönte
nicht mehr, aber es krachte und donnerte noch immer in den
Katakomben, und dichte Staubwolken hatten sich gebildet. Sebastian
hoffte, dass Krystek abgelenkt war und nichts von den Worten
bemerkte, die er an Anna richtete. »Wir müssen zu
Raffaele«, raunte er. »Er soll die Verbindung schaffen. Ich
weiß es von Nikolaus. Er…«
Eine Gestalt kam aus dem wogenden Staub, der im orangefarbenen
Lampenlicht zu glühen schien. Neue Entschlossenheit
erfüllte Sebastian, als er sich an Simon Krystek wandte.
»Die Frau bleibt am Leben«, sagte er, mit der Stimme wie
Meer und Wind.
Krystek musterte ihn zwei oder drei Sekunden lang.
»Willkommen«, erwiderte er in der Sprache der Sechs und
fügte hinzu: »Wenn es dein Wille ist…« Er drehte
sich um, ging zur Öffnung im Boden, trat ins Leere und schwebte
nach unten.
Bevor sie mit dem Abstieg begannen, wandte sich Sebastian noch
einmal an Anna.
»Raffaele…«, hauchte er. »Wir müssen
ihn…« Er dachte an den Dolch. »…
aufhalten.«
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»Was bedeutet ›Äon‹?«, fragte Tanner.
Sie standen in einer von mehreren Höhlen, die durch kleine
Tunnel miteinander verbunden waren, und es fiel Ignazio schwer, den
Blick von den Wänden aus Knochen und Totenköpfen
abzuwenden. Wohin man auch sah: überall Zeichen von Tod und
Vergänglichkeit. Dies war ein Ort, an dem die Vergangenheit
stärker schien als die Gegenwart, und Tanners Frage passte
dazu.
»Sie haben mitgehört, nicht wahr? Bei meinem
Gespräch mit dem Papst.«
Hinter den Höhlen begann ein weit verzweigtes Labyrinth aus
größeren und kleineren Tunneln, die tiefer in die
Katakomben von Paris führten. In den meisten herrschte
pechschwarze Finsternis, und in den tiefer gelegenen hatte sich an
einigen Stellen so viel Wasser angesammelt, dass es bis zu den
Hüften reichte. Kundschafter und Späher waren
vorausgeschickt worden und suchten nach Spuren der Nephilim.
Capitaine Gérôme stand am Zugang eines Tunnels, bei den
anderen Männern, die ihre Ausrüstung überprüften,
und nahm per Funk Berichte entgegen. Jemand zeigte ihm eine Karte,
auf der die Positionen der verschiedenen Einsatzgruppen eingezeichnet
waren; er deutete mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle und
nickte.
»Was bedeutet ›Äon‹?«, fragte Tanner
erneut, ohne auf die Frage einzugehen. Er und Benjer trugen ebenfalls
einen Kampfanzug, wie auch Gerôme, allerdings eine leichtere,
nicht ganz so martialische Version. Großkalibrige Pistolen
steckten in den Gürtelhalftern. Ignazio hatte auf die
Soldatenkleidung ebenso verzichtet wie auf eine Waffe.
»Äon«, sagte er, »kommt aus dem Griechischen
und bedeutet… «
»Weltalter, ich weiß. Und auch Ewigkeit.« Tanner
hatte das Visier seines Helms nach oben geklappt, und darunter kam
sein ernstes Gesicht zum Vorschein. »Aber es gibt noch eine
andere Bedeutung, nicht wahr?«
Ignazio blickte ihm in die blaugrauen Augen. »Im Jahr 412
nach Christus schrieb Sophronius Eusebius Hieronymus einen Brief an
Papst Innozenz I.«, sagte er und fürchtete erneut, dem
Geheimnis zu nahe zu kommen. Nicht nur Tanners aufmerksamer Blick
ruhte auf ihm, sondern auch der von Benjer. »Darin warnte er vor
den Geschöpfen, mit denen wir es heute zu tun haben. Er sprach
in diesem Zusammenhang von den ›Ältesten ohne Namen‹
und erwähnte ein neues Zeitalter. Der Begriff Äon bezieht
sich auf beides.«
»Älteste ohne Namen«, wiederholte Tanner
nachdenklich und sah kurz zu Capitaine Gerôme, der in sein
Mikrofon sprach und dabei sehr konzentriert wirkte. Er winkte den
Mann mit der Karte herbei, sah sich erneut das weit verzweigte
Tunnel- und Höhlensystem der Katakomben an und schien nach einer
bestimmten Stelle zu suchen. »Was bedeutet das?«
»Die Sechs sind die ältesten lebenden Geschöpfe in
unserer Welt«, sagte Ignazio. »Älter noch als die
ältesten Bäume. Und sie haben keine Namen, jedenfalls keine
uns vertrauten. Hieronymus beschrieb ihre Namen als…
Geräusche wie das Brausen des Winds, wie das Rauschen der Meere,
wie die Stimme der Welt.«
»Ist das alles?«, warf Benjer ein. Er klang fast
aggressiv. »Sie rücken immer nur mit Informationen heraus,
wenn man Ihnen auf den Zahn fühlt, Signor Giorgesi. Ich bin
sicher, dass der Vatikan noch mehr weiß, und Sie haben einen
direkten Draht zum Papst, was bedeutet: Sie sind
informiert.«
»Was bisher als wahr galt, muss wahr bleiben«, sagte
Tanner plötzlich. »Was ist damit gemeint?«
Ignazio erstarrte innerlich und versuchte, sich nichts anmerken zu
lassen. Er erinnerte sich daran, dass der Papst und er bei ihrem
Telefonat nur indirekt darüber gesprochen hatten, ohne diese
Worte zu benutzen. Tanner musste sie also aus einer anderen Quelle
haben. Er suchte noch nach einer Antwort, als Capitaine Gerôme
plötzlich herbeigerannt kam. »Wir haben Krystek, Vogler und
Anna Ranzani gefunden. Sie…«
Ein seltsames Geräusch hallte durch die Katakomben, ein
dumpfes Heulen, das schnell anschwoll und zu einem Kreischen wurde,
so laut und schrill, dass Ignazio seine Hände an die Ohren
presste. Er schnitt eine Grimasse, als das Kreischen eine
schmerzhafte Intensität gewann und alles vibrieren ließ:
die Trommelfelle, trotz der zugehaltenen Ohren, Kopf und Schultern,
den ganzen Körper bis hin zu den Zehenspitzen. Und von dort
pflanzten sich die Vibrationen im Boden der Höhle fort,
erreichten die Wände, zerrten an Knochen und Totenköpfen.
Scharfes Klirren gesellte sich dem Kreischen hinzu, als das Glas der
Lampen splitterte und die meisten erloschen. Schatten sprangen aus
den Tunneln in die Höhlen. Staub rieselte von der gewölbten
Decke, und erste Knochen lösten sich aus den Wänden.
Ein heftiger Stoß traf Ignazio, und etwas schien ihm den
Boden unter den Füßen wegzureißen. Er fiel, tiefer
als erwartet, und der Aufprall war so heftig, dass er für einige
Sekunden nicht atmen konnte. Schreie erklangen irgendwo in der
Dunkelheit, verloren sich fast in dem Kreischen, das noch immer durch
die Katakomben hallte, laut genug, um Wände, Böden und
Decken erbeben zu lassen. Ignazio hob schützend die Hände
über den Kopf, als weitere Knochen und Schädel herabfielen,
zusammen mit Staub und Steinen. Er glaubte schon, das Schlimmste
überstanden zu haben, doch plötzlich gab der Boden unter
ihm nach, und er rutschte seitlich in die Tiefe, wie über eine
steile Rampe. Instinktiv versuchte er, sich irgendwo festzuhalten,
bekam etwas zu fassen und schloss die Hand darum. Nur einen
Augenblick später traf ihn etwas am Kopf, mit solcher Wucht,
dass ihm für ein oder zwei Sekunden die Sinne schwanden. Er
rutschte noch ein wenig tiefer und blieb schwer atmend liegen,
umgeben von Finsternis.
Das Kreischen hatte aufgehört, und auch das Donnern und
Krachen im Tunnel- und Höhlensystem der Katakomben fand ein
Ende. Für einige Sekunden herrschte Stille, und dann erklangen
irgendwo weiter oben Stimmen. Ignazio verstand nicht, was sich die
Männer gegenseitig zuriefen, doch schließlich glaubte er,
einige englische Worte zu hören.
»Ich bin hier!«, stieß er hervor. »Hier
unten.« Er bewegte sich, geriet aber sofort wieder ins Rutschen
und blieb still liegen.
Oben tastete das Licht von Taschenlampen durch die Dunkelheit.
»Signor Giorgesi?«, fragte der Schemen hinter einer der
Lampen.
»Ich bin hier unten…«
»Ich sehe Sie. Bleiben Sie ganz ruhig liegen, Signor
Giorgesi. Bewegen Sie sich nicht.« Das Licht tanzte über
die Knochen, während sich oben der eine Schemen – Tanner
– mit einem anderen beriet. Dann: »Es kann niemand zu Ihnen
hinabklettern, Signor Giorgesi. Knochen und Gestein könnten
wegrutschen, und dann würde alles in die Tiefe stürzen,
auch Sie. Wir lassen ein Seil zu Ihnen hinab. Glauben Sie, Sie
können sich daran festhalten, während wir Sie nach oben
ziehen?«
»Ja«, antwortete Ignazio. »Ja, ich denke
schon.« Staub kratzte in seiner Kehle. Er begann zu husten,
hörte aber sofort damit auf, als er erneut ins Rutschen geriet.
Vorsichtig hob er den Kopf – und blickte in einen tiefschwarzen
Abgrund direkt neben ihm.
Er erstarrte.
Ein Seil kam von oben herab, baumelte wie auf der Suche nach ihm
von einer Seite zur anderen.
»Hören Sie mir gut zu, Signor Giorgesi«, erklang
Tanners Stimme. »Sie liegen unmittelbar am Rand einer
Abbruchkante. Bewegen Sie sich so wenig wie möglich, haben Sie
verstanden?«
Ignazio dachte an die grässliche Leere, nur einen halben
Meter entfernt. Er wagte kaum mehr Luft zu holen.
»Haben Sie verstanden?«, ertönte es oben.
»Ja. Ja, ich habe verstanden.« Der Hustenreiz wurde
wieder stärker. Ignazio presste die Lippen zusammen und
konzentrierte sich auf das über ihm baumelnde Seil. Es kam noch
etwas näher, war jetzt fast in Reichweite.
Neben ihm gerieten einige Knochen in Bewegung und verschwanden in
der Tiefe, gefolgt von Schutt.
Ignazio schüttelte die Starre ab, hob beide Arme, bekam das
Seil zu fassen und schloss die Hände darum. Ein dicker Knoten am
Ende machte es ihm leichter, sich an dem Seil festzuhalten.
Starke Arme zogen das Seil nach oben, langsam und
gleichmäßig. Ignazio kniff die Augen zusammen und
konzentrierte seine ganze Kraft auf die Hände, auf die um das
Seil geschlossenen Finger. Das Knacken und Klappern von Knochen und
Schädeln, die aufgeregten Stimmen der Männer, hier und dort
das Stöhnen von Verletzten – dies alles verschwand hinter
dem leisen Knarren des Seils.
»Immer schön festhalten«, erklang oben Tanners
weiterhin ruhige Stimme.
Ignazios Sinne blieben auf Hände und Seil fixiert. Qualvoll
lange Sekunden verstrichen, und dann griff jemand nach seinen Armen
und zog ihn hoch, über den Rand der Öffnung im
Höhlenboden hinweg. Er wagte es, die Augen wieder zu
öffnen.
Er lag am Rand eines großen Lochs im Boden und beobachtete,
wie ein Unterschenkelknochen über den Rand fiel und in der
dunklen Tiefe verschwand. »Die Sirene oder was auch immer das
war«, sagte Tanner, der das Seil einem der anderen Männer
überließ und Ignazio auf die Beine half. »Die davon
ausgelösten Vibrationen haben hier alles destabilisiert. Wie
sieht’s aus, Ferdinand?«
Benjer stapfte über die Knochen hinweg und wich mehreren
Totenköpfen aus. Hinter ihm waren Gerômes Leute damit
beschäftigt, Verschüttete aus einem Seitentunnel zu
bergen.
»Drei Tote bisher«, sagte Benjer.
»Es hätten vier sein können«, brummte
Tanner.
Ignazio wusste, dass er dieser Vierte gewesen wäre. Er wollte
etwas sagen, doch das Kratzen in seiner Kehle hinderte ihn daran. Er
hustete, so lange und stark, dass ihm übel wurde. Als er den
Kopf wieder hob, leuchtete ihm Tanner mit seiner Taschenlampe kurz
ins Gesicht und reichte ihm dann eine Plastikflasche mit Wasser.
Ignazio nahm sie entgegen und trank.
»Das war keine Sirene«, brachte er schließlich
hervor.
Tanner hatte eine Frage an Capitaine Gerôme richten wollen,
drehte sich aber wieder um. »Was dann?«
»Ich denke, wir haben einen Nephilim gehört«, sagte
Ignazio. Er versuchte, ruhig und gerade zu stehen, aber ihm zitterten
die Knie. »Was ist mit der Gruppe, die Krystek, Vogler und Anna
Ranzani gefunden hat?«
Tanner sah ihn noch eine Sekunde länger an, trat mit einigen
raschen Schritten zu Gerôme und sprach kurz mit ihm. Ignazio
folgte ihm, und Benjer ebenfalls.
»Es besteht kein Kontakt mehr zu der Gruppe«, sagte
Tanner.
Ignazio nickte nur.
Capitaine Gerôme gab seinen Leuten Anweisungen auf
Französisch. Einige der Männer trugen Verletzte fort; die
anderen trafen Vorbereitungen für den Aufbruch. Gerôme zog
die Karte der Katakomben zurate, sprach mit Tanner, Benjer und zwei
französischen Offizieren und faltete die Karte dann zusammen.
Auf sein Kommando hin marschierten die ersten Männer mit
schussbereiten Waffen in einen finsteren Tunnel; das Licht von
Helmlampen eilte ihnen voraus.
»Es geht weiter, Signor Giorgesi«, sagte Tanner.
»Brauchen Sie Hilfe? Oder können Sie aus eigener Kraft
gehen?«
»Ich schaffe es schon.« Die Knie zitterten noch immer,
gaben aber nicht nach, als er sich in Bewegung setzte.
Nach einigen Schritten durch den dunklen Tunnel fiel Ignazio etwas
ein. Er blieb stehen, klopfte seine Taschen ab und sah zur Höhle
mit dem großen Loch im Boden zurück.
»Meine Bibel«, sagte er. »Ich habe meine Bibel
verloren.«
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Die eigentlichen Katakomben hatten sie schon vor einer ganzen
Weile verlassen. Die Wände bestanden hier nicht mehr aus
aufeinandergeschichteten Knochen und Totenköpfen, sondern aus
Felsgestein, und viele der Höhlen, durch die sie kamen, schienen
natürlichen Ursprungs zu sein. Es war eine Welt voll grauer
Düsternis für Sebastian und der völligen Finsternis
für Anna. In dem zweiten, tieferen Labyrinth aus Gängen,
Tunneln, Stollen und Kavernen gab es keine Lampen, und es war so
dunkel, dass Anna überhaupt nichts mehr sah. Sebastian hielt
ihre Hand und half ihr bei schwierigen Stellen mit knappen
Beschreibungen der Umgebung. Er hatte ihr in der Finsternis einmal
den Finger auf die Lippen gelegt, um ihr zu verdeutlichen, dass sie
nicht sprechen, nicht einmal miteinander flüstern durften, aber
Sebastian fragte sich immer wieder, ob Schweigen genügte. Das
Fremde steckte noch immer in ihm, stark, gierig und erwartungsvoll,
ein Nephilim, der sich schnelles Wachstum und Reife erhoffte, die
völlige Übernahme des Körpers, der sein Wirt geworden
war. Wie viel wusste dieses Geschöpf? Hockte es in seinem
eigenen Kopf und lauschte, während er dachte und überlegte?
Auf welche Erinnerungen konnte es zugreifen, an welchen Gedanken
teilhaben? Durfte Sebastian überhaupt hoffen, ungestört zu
denken und zu planen?
Das Wesen hatte Sebastians Wahrnehmung erweitert. Vermutlich
konnte er nicht so gut sehen wie Simon Krystek, der ganz zu einem der
Sechs geworden war; er bewegte sich vor ihnen, als wären die
Tunnel und Höhlen hell erleuchtet. Aber Sebastian sah genug, um
nirgends anzustoßen, im Gegensatz zu Anna, die sich trotz
seiner Hilfe einen blauen Flecken nach dem anderen holte. Wenn er
seine ganze Aufmerksamkeit auf sie richtete, vernahm er das Wispern
und Raunen ihrer Gedanken, und mit etwas mehr Mühe hätte er
in diesem geistigen Flüstern vielleicht einzelne Worte verstehen
können. Er wagte es jedoch nicht zu versuchen, Krysteks Denken
zu erfassen, aus Furcht, sich damit zu verraten. Er beherrschte jetzt
die Sprache dieser Geschöpfe, und Krystek schien zu glauben,
dass sich der Nephilim in ihm durchgesetzt hatte. Sebastian wollte
nicht, dass er daran zu zweifeln begann und ihm erneut seinen Willen
aufzwang – das hätte ihm die letzte Chance genommen.
Aber wie konnte Krystek nicht merken, dass Sebastian noch
immer genug Mensch war, um einen eigenen Willen zu haben? Und wie
gelang es Sebastian, dem Einfluss der fremden Kreatur in seinem
Innern standzuhalten? Es ging ihm besser als vorher. Die
Übelkeit war nicht mehr so stark, dass sie ihm das Gefühl
gab, sich übergeben zu müssen, und auch die Kopfschmerzen
hatten nachgelassen. Wenn er den Blick nach innen richtete, sah er
eine Ruhe, die ihm angesichts der Umstände sehr seltsam
erschien. Vielleicht, so dachte er, war es die Ruhe vor dem Sturm,
eine letzte Gelegenheit für ihn, ein wenig Kraft zu sammeln. Er
vermutete, dass irgendwie Nikolaus dahintersteckte.
Drei oder vier Meter weiter vorn blieb Simon Krystek an einer sehr
massiv wirkenden Felswand stehen, an der Salzablagerungen weiße
Schichten gebildet hatten, die sogar in der Düsternis
glitzerten. Sebastian fragte sich kurz, wie es ihm möglich war,
in einer völlig lichtlosen Umgebung zu sehen. Welche Reize
empfingen seine Augen, aus denen das Gehirn Bilder schaffen konnte?
Er verdrängte diesen Gedanken, und auch alle anderen, als er
Krysteks Blick spürte, stellte sich einen Ozean vor, wild und
aufgewühlt, die Wellen schaumgekrönt, und das Fauchen des
Winds, der darüber hinwegfegte und die Wogen hochpeitschte. An
diesem Bild hielt er fest, hörte die Stimmen von Meer und Wind
und beobachtete, wie sich Krystek wieder der Wand zuwandte. Er
berührte einige Stellen, an denen Sebastian bei genauem Hinsehen
verblasste Symbole erkennen konnte. Ein Knirschen kroch durch die
Düsternis, laut genug, um Anna zu erschrecken. Sebastian
spürte, wie sie zusammenzuckte, und er schloss die Hand ein
wenig fester um die ihre.
Eine Öffnung bildete sich in der Felswand, und Krystek trat
hindurch. Sebastian folgte ihm und zog Anna vorsichtig hinter sich
her.
Die Rücksicht, die er auf sie nahm… hätte sie
Krystek nicht verdächtig erscheinen müssen? Sebastian
wusste inzwischen, dass ihm Nikolaus – der ebenfalls in ihm
steckte, zumindest ein Teil von ihm – dabei half, dem fremden
Einfluss standzuhalten und die eigene Identität zu bewahren.
Konnte er, auf welche Weise auch immer, Krysteks Denken
beeinflussen?
Oder war dies alles nur eine Illusion von Freiheit, geschaffen von
dem Nephilim, der längst große Teile von Sebastians
Bewusstsein übernommen hatte und ihn in Sicherheit wiegte, um
mit dem Rest leichtes Spiel zu haben? Wo hörten Vorstellungen
und Befürchtungen auf, wo begann die Wirklichkeit?
Hinter ihnen schloss sich die Öffnung in der Felswand wieder.
Simon Krystek war ohne zu zögern weitergegangen, eine Treppe
hinunter, deren Stufen mit einfachen Werkzeugen grob ins Gestein
gehauen waren. Links davon ging es steil in die Tiefe, und Sebastian
gab Anna zu verstehen, dass sie möglichst weit rechts bleiben
solle. Hier kam sie noch schwerer voran, denn die Stufen waren nun
höher und manchmal recht schief; Anna musste sich langsam einen
Weg nach unten suchen. Der Abstand zu Krystek wuchs – für
Sebastian wurde er nach und nach zu einem Schemen in dem
undeutlichen, fast konturlosen Dunkelgrau weiter unten. Er ließ
sich von der wachsenden Entfernung nicht zu dem Fehler verleiten,
unvorsichtig zu werden. Selbst wenn Krystek außer Sicht geriet:
Geistig blieb er präsent.
Einmal gab Anna vor, zu stolpern und das Gleichgewicht zu
verlieren, und als er sie mit beiden Händen festhielt, kam sie
nahe genug, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Was hast du mit
Raffaele vor?«
Damit stellte sie genau die Frage, der er bisher ausgewichen war.
Er hatte es vermieden, darüber nachzudenken, aus Furcht davor,
dass Krystek etwas merkte, und vielleicht auch aus Furcht vor sich
selbst und dem, was notwendig sein mochte. Erneut legte er Anna kurz
den Finger auf die Lippen. Während sie eine Stufe nach der
anderen hinter sich brachten, dachte Sebastian darüber nach und
versuchte diese Gedanken hinter anderen, harmloseren zu verbergen. Es
war eine sonderbare, bizarre Art von Schizophrenie: Er versuchte,
sein Ich zu teilen und mit der einen Hälfte Überlegungen
anzustellen, die der anderen verborgen blieben.
 
»Du musst ihn töten«, sagt Nikolaus
ruhig.
Sie sitzen auf einer Felsplatte, fünfzig oder sechzig
Meter über dem Dorf, dessen weiße Häuser sich an den
Hang schmiegen. Sebastian kennt diese Stelle: Von hier aus sieht er
das kleine Haus, in dem Nikolaus mit Elisa gelebt hat, und auch das
Grab. Die Sonne geht unter, und ein Moment des Friedens breitet sich
aus. Doch Sebastian kann nicht an ihm teilhaben und richtet einen
erschrockenen Blick auf Nikolaus.
»Bring mich zurück«, sagt er drängend.
»Bitte. Anna braucht mich.«
»Keine Sorge, du bist bei ihr…«
 
Sebastian blinzelte in der Düsternis, und vor ihm schien es
in dem Grau kurz zu flackern. Krystek hatte weit unten das Ende der
Treppe erreicht und näherte sich zielstrebig einem schmalen
Tunnel. Neben ihm ertastete sich Anna einen Weg durch die
Finsternis.
 
»Vielleicht ist dies das letzte Mal, dass wir miteinander
sprechen können«, sagt Nikolaus und blickt zum wie in
Flammen stehenden Horizont. »Ihr seid gleich da.« Er dreht
den Kopf und sieht Sebastian an, ein alter, kluger, in gewisser Weise
zeitloser Nikolaus, der mehr gesehen hat als jemals ein Mensch zuvor.
»Du musst ihn töten. Das weißt du, nicht
wahr?«
»Was geschieht mit dir?«, fragt Sebastian.
Nikolaus atmet tief durch. »Meine Mission ist beendet. Ich
hoffe, endlich Ruhe zu finden.«
»Du würdest mit ihm sterben.«
»Ich werde mit ihm sterben. Etwas von meinem Blut
fließt in seinen Adern, Sebastian. Manchmal glaube ich,
Raffaele zu sein, aber das stimmt nicht. Er ist er selbst, ein
ferner Nachfahr meines Sohnes Daniele, Fleisch meines Fleisches. Ich
war es, der ihn vor achthundert Jahren zum Tod verurteilt
hat.«
»Ein Kind«, murmelt Sebastian. »Ich weiß
nicht, ob ich ein Kind töten kann. Gibt es keine andere
Lösung?«
»Raffaele ist ihr Fokus«, sagt Nikolaus und meint die
Sechs. »In ihm vereint sich ihre Kraft. Er ist die Hand, die die
Barriere zerreißt. Töte ihn, Sebastian. Ich helfe dir, so
gut ich kann.«
Plötzlich kommt Wind auf, überraschend kalt, und
Nikolaus erhebt sich. Sein Gesicht, die ganze Gestalt, scheint an
Substanz zu verlieren und zu schrumpfen. »Es gibt keine andere
Lösung…«, sagt er. Die Stimme wird immer leiser und
beim letzten Wort zu einem Flüstern, das sich im Wind verliert.
Sebastian steht ebenfalls auf, schaut über den Hang zum Dorf und
dann zum Horizont. Die untergegangene Sonne hat den Himmel dort rot
gefärbt, aber es sieht nicht mehr nach Flammen und Feuer aus,
sondern nach Blut.
 
Vor Krystek hatte sich eine weitere Öffnung gebildet, und
diesmal wartete er, bis Sebastian und Anna zu ihm aufschlossen, bevor
er durch den Spalt trat. Anna stieß mit dem Kopf an einen
für sie in der Dunkelheit verborgenen Felsvorsprung, und als
sich Sebastian ihr zuwandte, spürte er mit plötzlicher
Deutlichkeit die Präsenz des Dolchs in seiner Tasche. Er hatte
es geschafft, Anna nicht zu töten, aber wie sollte er vermeiden,
zum Mörder eines Kinds zu werden?
Der Durchgang war so eng, dass Sebastian Annas Hand loslassen
musste. Vor ihm wand sich Krystek wie eine Schlange durch den Spalt,
und vielleicht war das mehr als nur ein Bild: Sein Körper schien
kurz zu verschwimmen und sich dann wieder zu verfestigen.
Mit einem leisen Knistern schloss sich der verborgene Zugang
hinter ihnen.
»Wir haben unser Ziel erreicht«, sagte Simon Krystek mit
der anderen Stimme.
Die Höhle war so groß, dass Sebastian nur einen Teil
von ihr sah – der Rest blieb auch für ihn in der Dunkelheit
verborgen. Seltsame Zeichen zeigten sich hier und dort an den
Wänden, neben primitiven Malereien, die mehrköpfige,
vielbeinige Ungeheuer und käferartige Wesen darstellten. An
einer Stelle tropfte Wasser von der hohen Decke in einen kleinen
Tümpel. Auf der gegenüberliegenden Seite bemerkte Sebastian
eine lange Treppe, die recht steil nach oben führte,
schließlich in der Finsternis verschwand. Links davon, dort, wo
sich die Höhle ein wenig verjüngte, ragten zwei Säulen
auf, und mattes, seltsam kalt wirkendes Licht ging von ihnen aus.
Anna löste ihre Hand aus der seinen und sagte leise:
»Dort sind die anderen, mit… Raffaele.«
Die Stille löste sich auf, als die Personen bei den
Säulen die Neuankömmlinge bemerkten. Vier Erwachsene
standen dort, drei Männer und eine Frau, und ein Rauschen ging
von ihnen aus, wie die Stimme des Winds in hohen Baumwipfeln,
begleitet von der Brandung eines Ozeans. Krystek öffnete den
Mund, und ein kurzer Pfiff erklang, lang genug, um von der Ankunft in
Paris, dem Weg durch die Stadt, der Begegnung mit den Bewaffneten in
den Katakomben und auch noch von etwas anderem zu erzählen.
Sebastian hörte und verstand alles, bis auf den letzten Teil,
aber er achtete nicht darauf. Sein Blick galt Raffaele, und in den
Augen des Jungen, fünfzig oder sechzig Meter entfernt, glaubte
er Nikolaus zu erkennen.
Der Dolch in seiner Tasche schien immer schwerer zu werden.
Krystek ging einige Schritte, zögerte und schaute kurz
zurück, bevor er den Weg fortsetzte. Sebastian spürte ein
Zerren, dem er instinktiv nachgab. Er folgte Krystek, und nach zwei
oder drei Metern spürte er Annas Hand an der seinen. Sie war
sehr blass, stellte er mit einem raschen Blick zur Seite fest, und in
ihren Augen stand eine unbeantwortete Frage.
Zwischen den Säulen spannte sich eine Art graues Tuch, das
immer wieder wie von Wind erfasst wogte, sich an einer Stelle
aufblähte und an einer anderen glättete. Manchmal
zeichneten sich in der grauen Fläche Konturen ab, doch sie
blieben undeutlich, gewannen keine klar erkennbare Form. Krystek ging
weiter, und Sebastian blieb ebenfalls in Bewegung, den Blick wieder
auf den Jungen neben der blonden Frau gerichtet, die ihre Hand auf
seine Schulter gelegt hatte. Das Gesicht des Knaben schien erst wie
eine Maske zu sein, starr und ausdruckslos, aber dann veränderte
sich etwas darin, und für einen Moment glaubte Sebastian, einen
etwas älteren Jungen zu erkennen, der beobachten musste, wie
sein Kreuzzug in einer Katastrophe endete. Grenzenlose
Enttäuschung brach für diesen einen Moment hinter der Maske
hervor, begleitet von Verzweiflung und einem wortlosen Flehen, von
dem Sebastian nicht wusste, ob es seinen Ursprung in Raffaele hatte
oder in Nikolaus.
Sie gingen an den Säulen vorbei, und Sebastians
Aufmerksamkeit galt weiter Raffaele, bis der Junge seinen Blick von
ihm abwandte und auf etwas hinter ihm richtete. Daraufhin drehte
Sebastian den Kopf… und blieb stehen.
Auf dieser Seite spannte sich kein graues Tuch zwischen den beiden
Säulen, sondern eine dünne, transparente Membran, wie die
Oberfläche von Wasser, und dahinter erstreckte sich eine andere
Welt, die Sebastian bereits kannte: ein weites Ödland, mit
Bergen am Horizont. In mittlerer Entfernung ragte eine hohe Felsnadel
auf; insektenhafte Wesen kletterten daran empor, und ganz oben schien
jemand zu stehen…
 
Sebastian steht am Kreuz, das ihm nie etwas bedeutet hat, und
blickt auf die schwarze Flut aus monströsen Wesen hinab, die
sich unaufhaltsam durch die weite Ebene wälzt. Dort unten steht
jemand inmitten all der albtraumhaften Geschöpfe, beide Arme
erhoben und den Kopf nach hinten geneigt, und die Kreaturen bejubeln
die Gestalt wie einen König. Sebastian schaut in die andere
Richtung, über die insektoiden Geschöpfe hinweg, die die
Felsnadel bereits erklettert haben und sich dicht vor ihm befinden,
ihn aber nicht erreichen können, und sein Blick findet eine
brennende Stadt. Flammenzungen lecken durch die Nacht und vereinen
sich über der Metropole zu einem glühenden Halo. Paris
brennt – der Eiffelturm neigt sich zur Seite und stürzt ins
Flammenmeer. Plötzlich scheint Sebastian der Stadt
entgegenzufliegen, obwohl er weiterhin auf der Felsnadel steht, am
Kreuz. Etwas zoomt einen Teil von ihr heran und zeigt ihm
Einzelheiten: eine Höhle unter der Stadt und ihren Katakomben,
darin sieben Erwachsene, fünf Männer, ihn selbst
eingeschlossen, und zwei Frauen, eine von ihnen Anna. Und ein Kind,
ein Junge, derselbe Junge, der auch inmitten der schwarzen
Heerscharen steht, ihnen mit erhobenen Armen und einer Stimme wie
Wind und Meer den Weg weist. Das Bild wechselt und zeigt andere
Höhlen und auch Tunnel, in ihnen Männer mit Helmen und
Waffen. Es hat Tote gegeben, und Hindernisse müssen aus dem
Weggeräumt werden, doch die Bewaffneten setzen den Weg fort. Ihr
Ziel ist die große Kaverne mit den beiden Säulen, aber
selbst wenn sie sie erreichen, bevor die Verbindung zwischen den
beiden Welten hergestellt wird – Sebastian weiß, dass sie
praktisch nichts gegen die Nephilim ausrichten können, die mit
jedem verstreichenden Moment mehr Kraft aufnehmen. Er weiß
auch, was das für ihn bedeutet: Er muss schnell handeln, bevor
das Wesen in ihm so stark wird, dass Nikolaus seinen Einfluss nicht
länger eindämmen kann.
»Die Stadt brennt«, sagt Anna an seiner
Seite.
Sebastian legt den Arm um ihre Schultern, und plötzlich
verschwindet jeder Zweifel aus ihm. Eigentlich ist die Entscheidung
nicht schwer, wenn so viel auf dem Spiel steht. Die Flammen zeigen es
ihm. Ihr Leuchten in der Nacht sagt ihm: Sieh her, dies kann
passieren. Willst du das zulassen?
»Sie könnte brennen«, erwidert Sebastian.
»Die ganze Welt könnte brennen. Ich muss es
tun.«
»Ich weiß«, sagt Anna. Sie schmiegt sich kurz
an ihn, hier oben auf der Felsnadel, während sie gleichzeitig in
der fernen, tiefen Kaverne steht, bei den zwei Säulen. Noch mehr
Geschöpfe drängen sich um sie, ohne sie erreichen zu
können, denn die Trennung existiert noch – die Membran ist
noch nicht zerrissen. Und es gibt nur eine Hand, die sie
zerreißen kann.
»Ich werde mich dafür bis zum letzten Tag meines
Lebens schuldig fühlen«, murmelt Sebastian und denkt an
Nikolaus, den die Schuld über den Tod hinaus verfolgte,
über achthundert fahre hinweg. Für einen Augenblick glaubt
er zu wissen, wie sich Nikolaus gefühlt haben muss.
»Vielleicht ist dies der letzte Tag«, sagt
Anna.
»Ja.« Sebastian nickt und atmet tief durch. »Ja,
vielleicht ist er das.« Jetzt, denkt er.
 
Jetzt, dachte er. Hier.
Die Felsnadel in der Ferne, durch die Membran gesehen, war leer.
Niemand stand auf ihr. Ich bin hier, dachte Sebastian. Ich bin ganz
hier.
Krystek und die anderen hatten einen Halbkreis vor den beiden
Säulen gebildet, und Raffaele trat vor, streckte den Kreaturen,
die sich auf der anderen Seite der dünnen Barriere vor ihm
verneigten, die Hand entgegen. Sein Zeigefinger berührte die
Membran, und sie kräuselte sich wie die Oberfläche von
Wasser. Ein Kraftstrom entstand, gespeist von der Energie zahlloser
ausgelöschter Leben, von Leid und Schmerz, und ein Prickeln wie
von statischer Elektrizität erfasste Sebastian. Er merkte, dass
er Teil des Halbkreises war, einer der Sechs, Teil des Stroms, der zu
Raffaele vor der Membran führte. Der Junge… eine
Marionette, gesteuert von Fäden, die achthundert Jahre in die
Vergangenheit reichten, und sogar noch viel weiter, Jahrtausende, bis
in eine Zeit, als die Menschen ihre Welt mit den Ersten geteilt
hatten und kaum mehr gewesen waren als ihre Diener. Erneut hob
Raffaele die Hand, und diesmal krümmte er die Finger wie Krallen
und bohrte sie in die Membran…
Sebastian löste sich aus dem Halbkreis und wollte loslaufen,
aber etwas stemmte sich ihm entgegen – die Luft schien viel
dichter zu werden, und klebrig wie Schleim. In ihm heulte der
Nephilim; er achtete nicht darauf, blieb ganz darauf konzentriert, in
Bewegung zu bleiben und den Dolch aus der Tasche zu holen. Die
Übelkeit kehrte zurück, und mit ihr die Kopfschmerzen, ein
wildes, lautes Pochen zwischen den Schläfen, aber auch davon
ließ er sich nicht ablenken. Hier und jetzt, der Dolch und
Raffaele, darauf reduzierte sich alles. Er hob die Klinge, zielte auf
die Stelle zwischen den kleinen Schulterblättern des Jungen,
zwang den ganzen Willen und all seine Kraft in Arm und Hand…
Eine andere Hand streckte sich aus, schmal und feingliedrig, und
zog ihm ohne sichtbare Anstrengung den Dolch aus den Fingern. Die
Frau stand vor ihm, jene Frau – Yvonne –, deren Hand wie
mütterlich auf der Schulter des Jungen geruht hatte. Ihre vollen
Lippen deuteten ein Lächeln an, doch die Augen blickten kalt.
Sie nahm ihm den Dolch ab, lächelte erneut und warf ihn.
Sebastian beobachtete, wie die Klinge auf die Membran zuflog, sie
durchdrang und auf der anderen Seite gegen den Panzer einer Kreatur
schlug, die wie eine bucklige, pockennarbige Heuschrecke aussah. Der
Dolch prallte mit einem Klacken ab, das Sebastian ganz deutlich
hörte, und ein anderes Geschöpf schnappte danach und
zerbrach die Klinge zwischen kräftigen Kiefern.
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Der Pfiff, dachte Sebastian, als ihm die Frau einen Stoß
gab, der ihn nach hinten taumeln ließ, zurück in den
Halbkreis. Krysteks Pfiff. Er hörte ihn noch einmal, in seiner
Erinnerung, den Teil, den er nicht verstanden und auf den er nicht
geachtet hatte: eine Warnung. Krystek hatte gewusst, dass er nicht
völlig unter der Kontrolle des Nephilim in ihm stand.
Sebastian hatte seinen Platz im Halbkreis wieder eingenommen, nur
wenige Schritte von Anna entfernt, die doch unerreichbar blieb, als
hilflose Beobachterin vom Geschehen getrennt. Während sich
Raffaeles krumme Finger in die Membran bohrten und die Barriere
zwischen den Welten nachzugeben begann, trat Yvonne zu Sebastian;
ihre Augen hatten noch immer diesen eiskalten Blick.
»Gib es mir«, sagte sie, und er wusste nicht, welche
Sprache sie dabei benutzte.
Sebastians Aufmerksamkeit galt weiterhin der Hand des Jungen.
Dünne Frakturlinien bildeten sich in der Membran aus, wie
Haarrisse in gesprungenem Glas. Ein Grollen kam aus der Ferne, nicht
nur aus der anderen Welt, sondern auch von diesseits der Barriere,
das in die Länge gezogene Donnern eines gewaltigen schlagenden
Herzens. Und wie ein gewöhnliches Herz Blut durch die Adern
eines lebenden Organismus pumpte, saugte dieses Herz die von den
Nephilim gesammelte Energie an, nahm die Kraft durch Raffaele auf und
leitete sie dorthin, wo ein Tunnel entstand, eine neue Verbindung
zwischen zwei Teilen einer Welt, die einst zusammen mit einem dritten
Teil eine Einheit gebildet hatten. Dreieinigkeit, dachte Sebastian,
und damit erschloss sich ihm die wahre Bedeutung dieses Begriffs.
»Gib es mir«, wiederholte Yvonne und streckte die Hand
aus.
»Ich verstehe nicht…«
»Das Medaillon«, sagte Yvonne, ohne dass sich ihre
Lippen bewegten.
Dafür bewegte sich Sebastians Hand. Sie griff in die andere
Tasche und holte das Medaillon hervor, das Anna und er von Anatoli
erhalten hatten. Er hielt es hoch, ins Licht, das von den beiden
Säulen ausging. Das Medaillon schien ihr Glühen
einzufangen…
In Yvonnes eisigen Augen blitzte es – Sebastian fragte sich,
ob er dort für einen Sekundenbruchteil Furcht gesehen hatte.
Rasch ergriff sie das Medaillon, hielt es für einen Moment in
der geschlossenen Hand, holte dann aus und…
Ein Brausen ging durch die Kaverne, und aus dem Augenwinkel sah
Sebastian, wie etwas an Annas schwarzem Haar zerrte. Direkt vor
Raffaele hatte sich ein Riss in der Membran gebildet; Wind wehte aus
dem Ödland, und Bewegung kam in die Masse der wartenden
Geschöpfe.
Yvonne warf das Medaillon in den dunklen Bereich der
Höhle.
Im gleichen Augenblick erklang eine scharfe Stimme auf
Französisch. Sebastian wunderte sich nicht darüber, dass er
die Worte verstand.
»Keine Bewegung! Niemand rührt sich!«
Bewaffnete kamen durch eine Lücke zwischen den Felsen, nicht
weit von der langen, steilen Treppe entfernt. Sie trugen
Kampfanzüge, bis auf einen Mann in Zivil am Ende der Kolonne: um
die fünfzig, schlank, das Haar dicht und dunkel.
Zwei oder drei Sekunden blieben Yvonne und die anderen
tatsächlich reglos stehen, und auch Raffaele vor der Membran
verharrte, den Kopf zur Seite gedreht – selbst die
Geschöpfe auf der anderen Seite zögerten. Dann öffnete
Simon Krystek den Mund und schrie, wie zuvor in den Katakomben, und
von einem Augenblick zum anderen herrschte Chaos. Gestein löste
sich von der hohen Decke, und unsichtbare Hände schleuderten es
den Bewaffneten entgegen.
Automatische Waffen ratterten.
Kugeln rasten durch die Höhle, und Sebastian sah sie alle,
jede einzelne. Eine prallte von einem Felsvorsprung ab, wirbelte
dabei eine kleine Staubwolke auf und flog weiter, genau auf Anna
zu.
Er reagierte instinktiv, so wie im Reval Hotel Latvija in Riga.
Ohne einen bewussten Gedanken war er an Yvonne vorbei, sprang zu Anna
und riss sie mit sich zu Boden.
Ein wuchtiger Stoß traf ihn, und etwas Heißes
fraß sich durch seinen Leib, blieb in einem Lungenflügel
stecken. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer.
»Bastian!«, entfuhr es Anna, als sie sah, dass er
getroffen war.
»Bleib… liegen!«, stieß er hervor und
versuchte aufzustehen. »Halt den Kopf… unten!«
Die Kugel in seiner Lunge löste sich bereits auf, und er
bekam wieder Luft. »Nicht schießen!«, rief er.
»Sie könnten Anna treffen!«
Doch es drangen keine Worte aus seinem Mund. Was die Lippen
verließ, war ein für Menschen völlig
unverständliches Zischen und Fauchen, wie von Wind, der sich
einen Weg durch schmale Felsspalten suchte. Rasch packte er Anna und
zog sie aus der Schusslinie, neigte dabei den Kopf ein wenig zur
Seite, um einer Kugel auszuweichen, die nur wenige Zentimeter
entfernt an seiner Schläfe vorbeizischte, mit der
Geschwindigkeit einer Wespe und mit dem Brummen einer Hummel, gefolgt
von einem grauen Luftwirbel. Er zog Anna noch etwas weiter, hinter
mehrere kleine Felsen, auf die vor Jahrtausenden menschliche
Flüchtlinge große rote Augen gemalt hatten.
»Bleib liegen«, sagte er und konzentrierte sich diesmal
darauf, so zu sprechen, dass sie ihn verstand.
»Bastian…«
»Halt den Kopf unten. Steh nicht auf!«
Anna nickte.
Die Maschinenpistolen schwiegen. Sebastian richtete sich auf und
konnte beobachten, wie einige letzte Kugeln die Membran neben
Raffaele durchschlugen und mehrere Geschöpfe dahinter trafen,
ohne erkennbaren Schaden anzurichten. Der Junge hatte sich halb
umgedreht und sah zu Yvonne und den anderen, die sich den Bewaffneten
zugewandt hatten. Die Gestalten in den Kampfanzügen standen
völlig reglos da, wie gelähmt, als Yvonne und die anderen
Nephilim ihnen nacheinander die Waffen abnahmen. Die Frau mit dem
blonden Haar war am Kopf verletzt worden, doch die Wunde schloss sich
bereits. Bei einem der Männer waren Anzugjacke und Hemd
durchlöchert und zerfetzt, die Haut darunter aber schon wieder
glatt.
Noch immer ging das Brausen durch die große Höhle, wie
die Brandung eines aufgewühlten Meers. Raffaele drehte sich
wieder ganz zur Barriere um, bohrte seine Finger erneut in die
Membran und erweiterte den bereits recht großen Riss. Er
empfing nach wie vor Kraft von den Nephilim, auch von dem Wesen in
Sebastian, das sich mit dem Herzschlag der Welt ausdehnte. Der
Einfluss von Nikolaus ließ nach, das spürte Sebastian.
Zwischen den Säulen, auf der anderen Seite, erreichten die
ersten Kreaturen die Barriere und stemmten sich dagegen. Die Membran
wölbte sich – es quietschte, laut und unangenehm schrill
–, und Raffaele schickte sich an, sie endgültig
aufzureißen.
Sebastian schob alles beiseite und konzentrierte seine ganze Kraft
auf das Jetzt, auf diese wenigen, entscheidenden Sekunden. Er
lief los, schneller als der schnellste menschliche Sprinter, sprang
an Krystek vorbei, der die Hand ausstreckte und ihn aufzuhalten
versuchte, stieß dann Yvonne zur Seite. Nur zwei Sekunden waren
vergangen, als er Raffaele erreichte, einen scharfkantigen Stein nahm
und damit ausholte, dazu entschlossen, den Jungen – den
unschuldigen, missbrauchten Raffaele – damit zu erschlagen.
Der Stein, spitz und fest, zielte auf den Kopf des Kinds, doch im
letzten Augenblick zögerte Sebastian. Mord konnte, durfte nicht
die Lösung sein.
Er ließ den Stein fallen, ergriff den Knaben an den
Schultern und drehte ihn zu sich herum. Ihre Blicke trafen sich, wie
in der Kirche von Drisiano, doch diesmal lag ein Flehen tief in
Raffaeles Augen…
 
Die Sonne steht eine Handbreit über dem Horizont, und
weiter unten am Hang erklingen Stimmen in dem kleinen kalabrischen
Dorf Männer und Frauen, die meisten vom Alter gebeugt, gehen
durch die schmalen Gassen, aber während Sebastian sie noch
beobachtet, verschwinden sie nacheinander, und es breitet sich eine
Stille aus, in der nicht einmal das Zirpen von Grillen und Zikaden
Platz findet. Die Sonne geht unter, schneller als sonst, und der Tag
weicht Dunkelheit.
Sebastian steht auf, klettert den Hang hinunter und nähert
sich dem einen Haus, das abseits der anderen steht. Sein Ziel sind
die drei Gräber; er weiß, wen er dort finden wird.
Ein Junge sitzt neben den Grabsteinen, etwa neun Jahre alt, das
Hemd und die kurze Hose schmutzig. Mit angezogenen Beinen hockt er
da, den Kopf auf die Knie gelegt, und weint leise. Sebastian setzt
sich neben ihn.
»Er hätte sicher gern mit dir gesprochen, hier, an
diesem Ort«, sagt er nach einer Weile.
Daraufhin dreht der Junge den Kopf und wischt sich die
Tränen von den Wangen. »Wen meinst du?«
»Deinen Ururur…großvater – ich weiß
nicht, wie viele Generationen euch trennen. Er liegt hier begraben,
neben seiner Frau Elisa und seinem treuen Freund Hubertus, der ihn
von Köln bis hierher nach Kalabrien begleitete.«
»Von Köln?«, fragt Raffaele, und Sebastian
erzählt ihm die ganze Geschichte des Kreuzzugs, während
Sterne über den Himmel ziehen und die Nacht Kühle bringt.
Um sie herum herrscht noch immer Stille.
»Nikolaus tut mir leid«, sagt Raffaele
schließlich.
Sebastian legt ihm den Arm um die Schultern und stellt fest,
dass er nicht mehr weint.
»Mir auch. Er hat sehr gelitten, weit über sein Leben
hinaus. Achthundert Jahre lang. Ihm verdanke ich, dass ich noch ich
selbst bin und hier mit dir sitze. Seine Kraft bewahrte mich
davor, ganz dem Nephilim in mir zum Opfer zufallen. Aber jetzt ist er
tot, endgültig tot. Wir sind allein, Raffaele. Wir müssen
ohne ihn zurechtkommen. Wir müssen stark sein, so stark wie
er.«
Raffaele beugt sich vor, und seine Fingerspitzen streichen
über das Grab von Nikolaus. Plötzlich zittert er und presst
sich die Hände an den Kopf.
»Sie sind hier drin!«, ruft er. »Sie sind in
meinem Kopf und sagen mir, was ich tun soll.«
Sebastian zieht den Jungen an sich und fühlt sein Zittern.
»Ich weiß. Aber du bist stärker als sie, wenn du es
willst.« Er hofft, dass es stimmt. Er hofft es von ganzem
Herzen, denn es ist die einzige Chance, die sie haben. Hier an diesem
besonderen Ort unterliegt Raffaele nicht dem Einfluss der Nephilim,
der ihn von Geburt an begleitet hat; hier ist er zum ersten Mal
frei.
»Können wir nicht hierbleiben? Es ist wie zu
Hause«, sagt Raffaele und deutet zum Dorf.
»Nein. Wir müssen zurück. Dies ist kein
richtiger Ort, eher ein… Traum. Und aus Träumen erwacht man
früher oder später. Aber du kannst hier Kraft
schöpfen, Raffaele. Wir müssen stark sein«, betont
Sebastian noch einmal.
Eine Zeit lang schauen sie beide über den Hang in die
Nacht und beobachten die Sterne.
»Sie haben auch für Nikolaus gefunkelt«, sagt
Sebastian. »Die gleichen Sterne. Der Große Wagen, Orion,
all die anderen. Auch er hat sie gesehen.«
»Achthundert Jahre«, flüstert der Junge an
seiner Seite. »Und hier bin ich, an seinem Grab.«
Sebastian wartet. Dieser Moment – eingebettet in einen
anderen, vor dem Tor mit der Membran – gibt den Ausschlag. Der
Junge muss sich entscheiden; aber für diese Entscheidung
braucht er die Kraft des eigenen Willens.
»Was soll ich tun?«, fragt Raffaele.
»Weigere dich«, sagt Sebastian. »Lass dich nicht
länger von den Nephilim benutzen. Weigere dich, die Membran zu
zerreißen. Lass das Herz der Welt schlagen, ohne die Barriere
zu öffnen.«
»Aber sie zwingen mich! Ihre Stimmen in meinem Kopf
werden lauter und lauter, bis ich keine eigene mehr habe, und dann
muss ich tun, was sie verlangen.«
»Diesmal nicht«, sagt Sebastian. »Wir kennen
diesen Ort, Raffaele. Wir kennen die ganze Geschichte. Wir wissen
Bescheid. Und wir sind beide fest entschlossen, uns nicht
länger benutzen zu lassen. Gemeinsam können wir stark genug
sein.« Er spricht die Worte mit Nachdruck, mit der Festigkeit
tiefer Überzeugung. Nicht für eine einzige Sekunde
gestattet er sich, an die Alternative zu denken, an den
scharfkantigen Stein. Nicht der Tod soll die Nephilim besiegen,
sondern das Leben.
Einige lange Minuten vergehen, und dann nickt Raffaele.
»Ich versuche, stark zu sein«, sagt er leise. »So
stark wie Nikolaus.« Ein letztes Mal berührt er das Grab.
»Lass uns zurückkehren.«
 
Entschlossenheit glänzte in Raffaeles Augen, als er sich von
der Membran abwandte. Das Brausen und Donnern dauerte an, und noch
immer wehte Wind aus dem Riss in der gewölbten Membran. Aber so
sehr sich die Geschöpfe auf der anderen Seite auch
dagegenpressten, sie konnten die Barriere nicht durchdringen –
Raffaele musste die Membran für sie zerreißen.
Sebastian wollte die Hand des Jungen ergreifen, doch etwas
schmetterte ihn zu Boden. Yvonne stand vor ihm, mit wehendem blonden
Haar und dem Feuer des Zorns in den Augen.
»Lauf!«, brachte Sebastian hervor. »Lauf,
Raffaele!«
Der Junge lief los, kam aber nicht weit. Yvonne drehte sich halb
um und sagte sanft: »Wohin läufst du, Raffaele? Komm. Komm
zu mir.«
Raffaele blieb stehen, drehte sich langsam um und kehrte mit
ruckartigen, marionettenhaften Bewegungen zurück. Yvonnes Lippen
formten ein dünnes Lächeln.
»Wohin soll er laufen?«, fragte sie und sprach noch
immer ganz ruhig. »Er kann uns nicht verlassen. Wir sind hier
drin.« Bei den letzten Worten legte sie dem Jungen die Hand auf
den Kopf.
Erneut erschien das stumme Flehen in Raffaeles Augen, aber es
verschwand sofort wieder, wie eine vom Wind ausgepustete
Kerzenflamme. Sebastian glaubte, ein leises Hilf mir, du hast es
versprochen zu hören, aber er konnte dem Jungen nicht
helfen. Er lag noch immer am Boden, zwischen den von der Decke
herabgestürzten Gesteinsbrocken, von unsichtbaren Fesseln
festgehalten. Er konnte nicht eingreifen, als Yvonne Raffaele zur
Membran führte.
Die Geschöpfe auf der anderen Seite drängten erneut nach
vorn.
Sebastian versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Der Nephilim
in ihm kreischte und heulte wie eine Furie, als er sich wie in
Zeitlupe zur Seite rollte, die Arme streckte und sich hochstemmte. Er
schien in zäher Melasse zu stecken – jede einzelne Bewegung
erforderte Konzentration und einen erheblichen Kraftaufwand. Als er
schließlich stand, zitternd und mit weichen Knien, hatten
Yvonne und Raffaele die Barriere erreicht. Die erweiterte Wahrnehmung
zeigte Sebastian eine dicke rote Verbindung zwischen der Frau und dem
Kind, einen pulsierenden Strang, in dem mentale Energie wie ein
eingefangener Blitz flackerte. Plötzlich verstand er, was
geschah: Der Junge leistete noch immer Widerstand, trotz allem, und
vielleicht hätte er sogar Erfolg damit gehabt, aber es
existierte bereits ein Riss in der Membran. Und indem Yvonne durch
die Verbindung mit Raffaele selbst zum Fokus wurde, konnte sie diesen
Riss erweitern und das Tor zwischen den Welten öffnen.
Sebastian machte einen Schritt – einen von mehr als zehn, die
nötig waren, um die beiden Säulen zu erreichen – und
spürte deutlich, wie sehr sich Yvonne bemühte, eine Aufgabe
wahrzunehmen, für die eigentlich Raffaele bestimmt gewesen war.
Er war der Boden, der die Wurzeln der Nephilim enthielt; in ihm
vereinte sich die von ihnen gesammelte Kraft. Von den anderen
Nephilim unterstützt, benutzte Yvonne einen Teil dieser Kraft,
wandte sich der Membran zu und bohrte die Finger dort hinein, wo der
Riss endete. Raffaele stand stocksteif neben ihr und konnte es nicht
verhindern.
Der zweite Schritt fiel Sebastian etwas leichter als der erste.
Die Fesseln, die Yvonne seinem Bewusstsein angelegt hatte, lockerten
sich, und das war nicht nur bei ihm der Fall. Die Gestalten in den
Kampfanzügen, von den Nephilim entwaffnet, erwachten aus ihrer
Starre, auch der Mann in Zivil. Sebastian fragte sich, warum Yvonne
und die anderen Nephilim sie nicht besser unter Kontrolle hielten,
und plötzlich begriff er: Die Zeit wurde knapp. Das Grollen
hinter dem die Höhle erfüllenden Tosen wurde leiser und
verhallte – der Herzschlag der Welt ging zu Ende. Die Barriere
musste jetzt geöffnet werden, oder sie blieb geschlossen,
mindestens für weitere achthundert Jahre.
Der rot pulsierende Strang zwischen Raffaele und Yvonne wand sich
wie eine Schlange, als die Finger der Frau die Membran durchdrangen
und den Riss erweiterten.
Sebastian konzentrierte sich. Ein dritter Schritt, dann ein
vierter mit immer noch weichen Knien. Der aus dem Riss wehende Wind
schwoll an und blies ihm ins Gesicht, wurde so stark, dass er einen
Schritt zurücktaumelte. Er kämpfte dagegen an,
verkürzte die Entfernung zur Barriere um zwei Schritte –
und musste sich der Erkenntnis stellen, dass er sie nicht rechtzeitig
erreichen konnte.
Der Mann in Zivil… Er bewegte sich nicht nur, er lief, vorbei
an Krystek und den anderen Nephilim, die keine Anstalten machten, ihn
aufzuhalten. Er lief auf Yvonne zu, die mit dem Rücken zu ihm
stand, und warf sich gegen sie.
Die blonde Frau fiel nach vorn, in die Membran, und das eigene
Bewegungsmoment trug den Mann ebenfalls in den Riss.
In Sebastian schrie der Nephilim, enttäuscht und voller Wut,
und dann herrschte plötzlich Stille.
Völlige Stille.
Dies…
 
… ist wie ein Moment ohne Zeit, der Augenblick, bevor der
Sekundenzeiger auf den nächsten Strich springt.
Es ist der Moment eines Todes, weiß Sebastian. Auf der
anderen Seite der Barriere stirbt ein Mann, der sich geopfert hat
– die Klaue eines Wesens, einer Kreuzung aus Skorpion und
Hornisse, zertrümmert ihm den Schädel. Aber bevor ihn das
Leben verlässt, strömen Erinnerungen durch den Kontakt mit
dem Nephilim an seiner Seite, mit der Frau, die einmal den Namen
Yvonne Jacek trug. Die Verbindung mit den anderen Nephilim
bleibt durch die teilweise geöffnete Barriere bestehen, und sie
empfangen die Bilder, ohne ihnen Beachtung zu schenken – sie
sind viel zu zornig, weil die Barriere noch immer existiert.
Sebastian weiß: Sie könnten jetzt auf die andere Seite
wechseln, aber ohne eine Zusammenführung der Welten wären
sie dort gefangen.
Er sieht die Bilder durch die fremde Präsenz im eigenen
Kopf, und sein Gedächtnis nimmt sie auf.
 
… war ein Moment ohne Zeit. Von den mentalen Fesseln
befreit, lief Sebastian los – wie zuvor der Mann in Zivil,
Ignazio Giorgesi – und erreichte Raffaele, als ein Schuss fiel.
Die Polizisten oder Soldaten hatten sich ebenfalls aus der Starre
gelöst, und einem von ihnen war es gelungen, seine Waffe wieder
an sich zu bringen. Sebastian bekam den Arm des Jungen zu fassen,
riss ihn von der Barriere fort und warf sich mit ihm zur Seite, als
das Hornissenwesen, das Giorgesi den Schädel zertrümmert
hatte, eine lange Gliedmaße durch den Riss in der Membran
streckte.
Weitere Schüsse peitschten durch die Höhle, gefolgt von
einem längeren Rattern. Sebastian legte sich halb auf Raffaele,
um ihn mit seinem Körper zu schützen. Kugeln trafen Felsen,
jaulten als Querschläger davon, bohrten sich in Kevlar-Westen
und in von Nephilim übernommene Menschenkörper. Stimmen
heulten, und es dauerte einige Sekunden, bis Sebastian begriff, dass
eine von ihnen ihm selbst gehörte – er klappte den Mund zu
und biss die Zähne zusammen, damit kein Laut mehr über
seine Lippen kam. Eine Kugel schlug dicht neben ihm in den steinigen
Boden, und instinktiv kniff er die Augen zu. Als er sie wieder
öffnete, kroch Anna neun oder zehn Meter entfernt halb hinter
einem Felsen hervor, einen goldenen Gegenstand in der einen Hand: das
Medaillon, das Yvonne weggeworfen hatte. Sebastian wollte ihr eine
Warnung zurufen, sie auffordern, wieder in Deckung zu gehen, aber
plötzlich stieg eins von Ignazio Giorgesis Erinnerungsbildern in
ihm hoch: das Medaillon auf einem Bildschirm, ein Werk des
Goldschmieds Esebian, der zu den Sapienti gehört hatte.
Sebastian hob die Hand, und Anna verstand sofort, holte aus und
warf das Medaillon.
Er fing es und duckte sich wieder, sah zur Barriere und stellte
fest, dass das Hornissenwesen bereits halb durch den Riss in der
Membran geklettert war, den Simon Krystek zu erweitern versuchte
– mit beiden Händen zerrte er daran. Die anderen Nephilim
hatten sich den Bewaffneten zugewandt, die weiterhin auf sie
schossen, mit ihren Kugeln aber kaum etwas ausrichteten, denn das von
ihnen zerfetzte Fleisch wuchs sofort wieder zusammen. Die Gestalten
in den Kampfanzügen sanken zu Boden, eine nach der anderen, von
den mentalen Kräften der Nephilim überwältigt.
Raffaeles Finger fanden das Medaillon in Sebastians Hand. »Es
lässt sich nicht aufklappen«, krächzte er. »Ich
habe es mehrmals versucht.«
Sebastian öffnete die Hand…
 
… und die dünnen Finger des Knaben tasten über
den Deckel – der plötzlich aufspringt. Darunter befindet
sich… nichts, eine spezielle Leere, die gefüllt werden
will. Sie saugt das Licht der nahen Säulen an, und als sie
dunkler werden, trübt sich der Bereich zwischen ihnen, und der
graue Vorhang der Membran wächst wieder zusammen. Das halb
hindurchgekrochene Hornissenwesen wird von der neuen Barriere in zwei
Teile zerschnitten – es heult und zuckt und stirbt in beiden
Welten. Dahinter steht die Nephilim Yvonne, von ihren Gefährten
getrennt und ohne eine Möglichkeit der Rückkehr.
Das letzte Licht der Säulen verschwindet, aufgesaugt vom
Medaillon in Sebastians Hand, aber damit gibt sich das hungrige
Nichts unter dem Deckel noch nicht zufrieden. Ganz deutlich
spürt Sebastian, wie ein Sog davon ausgeht, der einen Teil von
ihm betrifft, die fremde Kreatur, die sich in ihm eingenistet hat.
Simon Krystek taumelt von der neuen Barriere zurück, das Gesicht
eine schmerzverzerrte Fratze, und er schreit wie die anderen
Nephilim. Sie alle schreien, aber diesmal sind ihre Schreie nur noch
Ausdruck ihrer Enttäuschung und ihres Zorns…
 
Der Nephilim verließ Sebastian, doch es war kein angenehmer
Vorgang, und das Gefühl von Befreiung blieb aus. Etwas schien
ihn umzustülpen, das Innere nach außen zu kehren, und es
folgte eine Phase völliger Orientierungslosigkeit, von der er
nicht wusste, wie lange sie dauerte. Seine Gedanken, konfus und
zunächst ohne Zusammenhang, trieben durch das konturlose Grau
einer mentalen Welt, die plötzlich viel größer war
als vorher. Die leeren Bereiche darin wollten ebenso gefüllt
werden wie das Nichts im Medaillon. Bilder entstanden dort, zeigten
auch Szenen, die aus fremden Erinnerungen stammten. In einer davon
fragte der Papst: »Glauben Sie an Gott, Ignazio?«
 
»Jetzt verstehe ich, warum Sie mich gefragt haben, ob ich
an Gott glaube. Keine Wahrheit ohne Lüge… Haben Sie dies
damit gemeint, Heiliger Vater?«, fragt Ignazio und deutet auf
die betreffende Stelle im Brief des Hieronymus. Er weiß nicht,
was ihn mehr erschreckt: die Rückkehr der Sechs oder diese
Enthüllungen.
Der Papst greift in ein Regal des kleinen Lesezimmers und zieht
ein Buch daraus hervor, eine Bibel aus dem neunzehnten Jahrhundert.
Er schlägt sie auf und blättert darin; Papier knistert
leise. »Sie haben von Widersprüchen in den Evangelien
gesprochen und gefragt, wer entscheidet, was korrekt ist und was
nicht, Ignazio. Hieronymus hat damals jene Entscheidungen getroffen,
und sie fielen ihm nicht leicht.«
Ignazio blickt erneut auf den Brief hinab, doch die Buchstaben
verschwimmen vor seinen Augen. Schwindel erfasst ihn, als er an die
möglichen Konsequenzen denkt. »Die wenigen Sätze
dieses Abschnitts… Vielleicht stehen sie in einem anderen
Zusammenhang. Vielleicht ist etwas anderes damit
gemeint.«
»Es gibt weitere Hinweise«, sagt der Papst ruhig.
»In anderen Schriften. Spuren, die man nur deuten kann, wenn man
dies kennt.« Er deutet auf den Brief und zitiert aus dem
Gedächtnis: »›So glaube ich, in Gottes Auftrag zu
handeln und Seinem Willen gerecht zu werden, wenn ich Lüge von
Wahrheit trenne, soweit es meinem sterblichen Auge gelingt.
‹«
»Aber…«, beginnt Ignazio und schließt den
Mund wieder. Ihm fehlen die Worte.
»Sophronius Eusebius Hieronymus schuf die Vulgata, die
1546 vom Konzil von Trient für authentisch erklärt wurde.
Diese Bibel hier…« Der Papst hebt das Buch. »Es ist
sein Werk, nicht das der Evangelisten.«
Ignazio starrt auf die Bibel, als könnte man sich daran
die Finger verbrennen.
»Er begann mit der Übersetzung im Jahr 382, unter
Papst Damasus I«, fährt der Papst fort. »Zu jenem
Zeitpunkt wusste er schon von den Sechs und ihren Manipulationen der
alten Texte. Angeblich übersetzte er aus dem Hebräischen,
aber wir wissen heute, dass Hieronymus kaum des Hebräischen
mächtig war. Grundlage seiner Übersetzungen war eine
Hexapla-Septuaginta aus dem Altgriechischen, die auf den
hebräischen heiligen Schriften basierte. Der Text der
Septuaginta, das Werk jüdischer Schriftgelehrter aus
Alexandria, geht nicht auf einen einzelnen Übersetzer oder eine
einzelne Übersetzergruppe zurück; es ist nicht bekannt, wie
viele Personen daran gearbeitet haben. Als Erstes wurde damals der
Pentateuch übersetzt, um das Jahr 250 vor Christi Geburt, zur
Zeit des Ptolemaios II. Die anderen biblischen Bücher folgten
später.«
Der Papst legt eine kurze Pause ein und blickt auf die Bibel in
seinen Händen. Mit dem Zeigefinger streicht er über die
goldenen Buchstaben auf dem Buchrücken. »Vermutlich kam es
damals zu den Änderungen.«
»Aber…«, beginnt Ignazio erneut. »Aber wie
entdeckte Hieronymus die Manipulationen?«
»Durch Vergleiche mit Texten, die heute nicht mehr
existieren. Das Wissen um die Sechs half ihm, und
vielleicht…« Der Papst vollführt eine vage Geste.
»Vielleicht verlieh Gott ihm ein besonders scharfes Auge. Ein
Problem bei seinen damaligen Übersetzungen waren die
Hapaxlegomena, Begriffe, die nur an einer einzigen Stelle im Text
erschienen und deren exakte Bedeutung sich nur schwer bestimmen
ließ. Er glaubte, einen verborgenen Code in ihnen zu erkennen,
und deshalb entfernte er viele von ihnen aus seiner Version der
Bibel. Er übernahm nur die, bei denen er sicher war, dass sie
keinen Schaden anrichten konnten.«
Ignazio fühlt sich erneut von Schwindel erfasst. Es
erscheint ihm unfassbar, dass jemand nach eigenem Gutdünken
Passagen aus der Heiligen Schrift gestrichen und Text geändert
hat.
»Und Worte können Schaden anrichten«,
betont der Papst. »Es heißt nicht umsonst, dass Worte
mächtiger sind als das Schwert. Das wussten auch die Nephilim.
Nun, die Hapaxlegomena waren der Anfang. Noch misstrauischer
geworden, machte sich Hieronymus an eine genaue Untersuchung der
übrigen Texte.«
»Wusste Damasus I. davon?«, wirft Ignazio
ein.
»Vielleicht. Innozenz I. wusste ganz sicher Bescheid und
entschied offenbar, das Geheimnis zu wahren. Aus gutem Grund.«
Der Papst stellt die Bibel ins Regal zurück, und Ignazios
Blick folgt dieser Bewegung.
»Sie ist die Grundlage unserer Kirche«, sagt er
leise. »Gottes Wort…«
»Daran ändert sich nichts. Die Heilige Schrift
enthält Seine Botschaft an die Menschen, wenn auch nicht in den
ursprünglichen Worten.«
»Aber das ist nicht alles. Sie enthält noch
mehr.«
»Die Nephilim wollten sie zu einem Instrument des Leids
und Schmerzes machen, und ich fürchte… ich
fürchte…« Die Stimme des Papstes klingt nachdenklich.
»Es gibt dunkle Kapitel in der Geschichte der Kirche, Ignazio.
Päpste, die in den Krieg zogen. Das Mittelalter.
Missionierungen, mit der Bibel in der einen Hand und dem Schwert in
der anderen. Viele Menschen fragen sich, wie so etwas möglich
sein konnte. Wir kennen die Antwort. Die Heilige Schrift enthält
eine geheime Botschaft der Nephilim, über den ganzen Text
verstreut: Worte, die in das Unterbewusstsein des Lesers eindringen
und darin aufgehen können wie eine Saat in fruchtbarem Boden.
Hieronymus hat in seiner Vulgata all das verändert und
gestrichen, was er für gefährlich und von den Nephilim
gefälscht hielt, aber vielleicht gingen ihre Manipulationen weit
über das von ihm für möglich gehaltene Maß
hinaus. Die Sechs hatten Zeit und Gelegenheit genug. Es wäre
sogar möglich, dass sie in die Rolle des einen oder anderen
Evangelisten geschlüpft sind.«
»Wenn das bekannt wird…« Ignazio ringt um seine
Fassung. »Wenn bekannt wird, dass Hieronymus die Bibel neu
geschrieben hat, dass sie gar keine göttliche Wahrheit
enthält, sondern…«
»Sie enthält die göttliche Wahrheit, wie
Hieronymus sie sah, und wir müssen ihm vertrauen«, sagt der
Papst. »Wahrheit und Lüge liegen eng beisammen, das haben
die Menschen immer gewusst. Die Bibel bleibt Gottes Wort an uns, auch
wenn es andere, diabolische Stimmen in ihr gibt, leise und verborgen.
Es ist unsere Aufgabe, sie zu übertönen.«
 
Sebastian blinzelte mehrmals, aber ohne die erweiterte Wahrnehmung
durch den Nephilim blieb es finster in der Höhle. Auf der
rechten Seite tanzten kleine Lichter am oberen Ende einer langen
Treppe, das Glühen von Taschenlampen.
Raffaeles Gesicht kam aus der Dunkelheit, schien dicht über
ihm zu schweben. »Sind wir stark genug gewesen?«, fragte
der Junge.
»Ja«, ächzte Sebastian. Er lag noch immer zwischen
den Gesteinsbrocken, zu schwach, um aufzustehen.
»Und die anderen? Sind sie weg, wirklich weg?«
»Die anderen…« Sebastians Hand schloss sich um das
Medaillon. Er hob es ein wenig an und stellte fest, dass der Deckel
geschlossen war und es nicht mehr wog als vorher, obwohl es jetzt so
viel mehr enthielt. »Ja, sie sind weg.«
Er schaffte es noch, das Medaillon einzustecken, bevor Raffaeles
Gesicht und auch der ferne Schein der Taschenlampen verschwanden.



 
EPILOG

 
 
Als Sebastian erwachte, sah er über sich Annas Gesicht und
das eines Mannes, der den weißen Kittel eines Arztes trug.
»Beim letzten Mal hat mir die Diagnose nicht gefallen«,
ächzte er. »Ich hoffe, diesmal ist sie besser.« Er
blinzelte. »He, ich kann wieder sehen.«
»Kein Gehirntumor«, sagte Anna und hielt ihm ihre Hand
vor die Augen. »Wie viele Finger?«
»Sieben?«
»Perfekt«, sagte sie. »Es geht dir
bestens.«
Es folgten einige Untersuchungen, die Sebastian geduldig über
sich ergehen ließ. Er erfuhr, dass er sich in einem Pariser
Krankenhaus befand und fast drei Tage in einem komaähnlichen
Schlaf verbracht hatte. Er fühlte sich noch immer völlig
ausgelaugt, genoss es aber, endlich wieder allein im eigenen Kopf zu
sein. Die fremde Präsenz existierte nicht mehr; sein Bewusstsein
gehörte allein ihm. Mehrmals horchte er in sich hinein, doch
Nikolaus war ebenfalls verschwunden. Ruhe in Frieden, dachte er. Du
hast es verdient, nach achthundert Jahren.
Später, als er mit Anna allein war, sah er die
Veränderungen in ihrem Gesicht. Dünne Falten, die
vielleicht wieder verschwinden würden, ließen sie
älter aussehen, und hinzu kam eine Art Schatten, der selbst dann
auf ihren Zügen lag, wenn sie am Fenster stand, im
Sonnenschein.
»Was ist mit Raffaele?«, fragte Sebastian, als sie am
Tisch saßen und Kaffee tranken. »Wo ist er?«
»Wenn man bedenkt, was er hinter sich hat, erholte er sich
erstaunlich schnell«, sagte Anna. »Er schlief nur einen
Tag. Gestern kam jemand aus dem Vatikan und holte ihn ab. Man wird
sich gut um ihn kümmern, hieß es. Er soll nach Drisiano zu
seinen Eltern zurückgebracht werden.«
Die ersten Worte weckten Sorge in Sebastian, und nur ein Teil
davon löste sich wieder auf. Er beschloss, Nachforschungen
anzustellen, sobald er Gelegenheit dazu fand. Jede Art von
Instrumentalisierung musste verhindert werden; Raffaele verdiente es,
einfach nur ein Kind zu sein.
»Der Mann, der Yvonne durch den Riss stieß und auf der
anderen Seite starb…«, sagte Sebastian. »Er kam
ebenfalls vom Vatikan. Ignazio Giorgesi. So lautete sein Name. Er ist
es wert, in Erinnerung behalten zu werden.«
»Woher weißt du das?«, fragte Anna erstaunt.
»Ich habe es erst gestern erfahren, von dem Gesandten, der
Raffaele abholte.«
»Als er starb…« Sebastian setzte die Kaffeetasse
ganz vorsichtig ab, als hätte er Angst, etwas zu
verschütten. Manche Erinnerungen waren besonders klar. »Die
Barriere war noch offen, und der Nephilim in mir empfing etwas von
ihm.«
Anna konnte in den vorsichtig gewählten Worten mehr
wahrnehmen, als er ausdrücken wollte. »Was hast du
gesehen?«
Sebastian dachte an den Brief des Hieronymus. Wie würde ein
gläubiger Katholik auf die Nachricht reagieren, dass vor
tausendsechshundert Jahren jemand die Bibel neu geschrieben hatte?
Sie war die Grundlage der Kirche, ihr Fundament. Doch wenn sich
herausstellte, dass die göttliche Wahrheit, die den Menschen
über zweitausend Jahre hinweg Hoffnung gegeben hatte, in
Wirklichkeit die Wahrheit eines Menschen war, und dass es in ihr
Stimmen gab, die von Unheil flüsterten… Worte konnten
mächtig sein, hatte der Papst in Ignazios Erinnerung betont. Sie
beeinflussten das Denken und Fühlen der Menschen, und damit ihr
Verhalten. Subtile Worte, im ganzen Text verstreut, wie eine
verborgene Saat für das Unterbewusstsein des ungewappneten
Lesers… War es nicht besser, auf diese Gefahr hinzuweisen? Aber
vielleicht wäre mit einer solchen Enthüllung der Plan der
Sechs aufgegangen – vielleicht war es ihnen von Anfang an darum
gegangen, den Glauben von Millionen Katholiken zu erschüttern.
Sebastian fühlte sich in der Zwickmühle und ahnte, wie
schwer Hieronymus damals die Entscheidung gefallen sein musste.
»Bastian?«
»Ich habe einen Mann gesehen, der sich geopfert hat«,
sagte Sebastian. Was wahr gewesen ist, muss wahr bleiben, dachte er
und musterte Anna. Er fühlte sich ihr nahe, sogar näher als
jemals zuvor, und er wollte sie nicht enttäuschen. »Ohne
ihn wären wir jetzt nicht hier.«
Anna zögerte einige Sekunden und schien nicht ganz sicher zu
sein, ob sie die richtige Antwort bekommen hatte. Dann fragte sie:
»Was ist mit ihnen geschehen? Mit den Nephilim, meine
ich?«
Sebastian stand auf, ging zum Nachtschränkchen neben dem Bett
und holte das Medaillon daraus hervor. Der goldene Deckel war
zerkratzt und geschlossen. Sebastian versuchte nicht, ihn zu
öffnen, obwohl er sicher war, dass er sich jetzt nicht mehr
öffnen ließ. Nicht von einer Hand, nicht von seiner
allein.
Er kehrte damit zum Tisch zurück und nahm wieder Platz.
»Sie sind in ihre Welt zurückgekehrt«, log er. Wie
hätte er erklären sollen, dass fünf der Sechs im
Medaillon steckten, aufgesaugt von der besonderen Leere darin? Was
der Goldschmied Esebian damals geschaffen hatte, überstieg sein
Verständnis bei weitem. Er wusste nur, dass es wie ein Medaillon
aussah und aus einem Gold bestand, das einmal Teil eines Schwerts
gewesen war, jenes Schwerts, das der auf dem Deckel dargestellte
Krieger vor fast fünftausend Jahren in der Hand gehalten hatte.
Manchmal war eine Lüge besser als die Wahrheit. In diesem Fall
sollte sie verhindern, dass das Medaillon in falsche Hände
geriet – er hatte eigene Pläne damit. »Das Medaillon
zwang sie durch den Riss in der Barriere. Frag mich nicht nach dem
Wie, Anna. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nur,
dass sich der Deckel öffnete, als auch Raffaeles Finger ihn
berührten, und was dann geschah…« Er zuckte mit
den Schultern. »Wichtig ist nur, dass jetzt keine Gefahr mehr
besteht.«
Sebastian trank einen Schluck Kaffee und wich weiteren Fragen aus,
indem er durchs Zimmer deutete. »Irre ich mich, oder ist dies
eine Quarantänestation?«
»Du irrst dich nicht.«
»Und wir sitzen beide hier drin?«
»Wir waren die ganze Zeit über zusammen, oder?«
»Ja, das waren wir. Und…«
»Ja?«
»Vielleicht sollten wir auch weiterhin zusammenbleiben,
Anna.«
Sie beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und
das Kinn in die Hände. »Wie romantisch du das sagst,
Bastian.«
Er lächelte. »Ich hoffe, für romantische Dinge
haben wir später noch Zeit genug.«
»Jede Menge. Sobald man uns für unbedenklich
erklärt hat.«
»Für unbesessen, meinst du wohl.«
»So könnte man es auch nennen.« Anna stand auf.
»Draußen warten ein gewisser Bernard Gerôme, Leiter
der hiesigen Sonderkommission, und ein Deutscher namens Ernst Tanner.
Sie möchten uns – vor allem dir – einige Fragen
stellen.«
»Einige?«
»Viele. Und keine Sorge. Ich habe ihnen nichts von dem
Medaillon gesagt.«
Sebastian stand ebenfalls auf und bewunderte einmal mehr Annas
Scharfsinn – sie hatte verstanden. »Ich werde sie alle
beantworten, so gut es geht. Oder fast alle.« Er schlang die
Arme um Anna, und sie gab ihm einen Kuss, der mehr versprach, viel
mehr.
 
Gut drei Wochen später, Ende Oktober, saß Sebastian an
einem warmen Abend erneut auf der Terrasse vor Annas Haus bei Reggio
Calabria und trank ein Glas Wein, nur eines. Eine arbeitsreiche Woche
in Norddeutschland lag hinter ihm. Er schaute übers Meer und
dachte an das Medaillon, das auf dem Grund eines anderen Meers ruhte,
in der Nordsee nördlich von Helgoland und eingeschlossen in
einen dreihundert Kilo schweren Betonklotz – nie wieder
würde jemand den Deckel öffnen können.
Aus der Küche hinter ihm kam das Klappern von Geschirr, und
der Wind trug ihm das Krächzen von Möwen entgegen. Der
Wind… Manchmal bereitete ihm seine Stimme noch immer Unbehagen,
ebenso das Rauschen des Meeres. Die Erinnerungen blieben
unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt, und
besonders eine von ihnen setzte ihm zu.
Er fürchtete sich davor, nachts in den Spiegel zu blicken und
ein anderes Gesicht zu sehen.
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